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Der Kanzler von Küſtrin. 
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Heſekiel Schlichte Geſchichten. I. 1 





I. 


Eine eigenthümlich bewegte Zeit war's, da Mark— 
graf Johann oder Hans, wie er meiſt genannt wurde, 
auf ſeinem feſten Schloſſe zu Küſtrin ſaß, und als ein 
wirklicher Landesherr gebot in der Neumark, im Lande 
Sternberg, iiber das Herzogthum Croffen und die Lau- 
ſitziſchen Befigungen des großen Haufes Churbranden- 
burg; e8 war ſchon eigenthümlich, daß die Neue Mark 
einem amderen Herrn gehorchte, als die Chur- und 
anderen Marken, und diefe Trennung hat in mans 
chem ehrlichen Brandenburger die Verwirrung auf den 
höchiten Grad gefteigert. Denn Verwirrung, ja, Ver: 
wirrung auf allen Gebieten des menjchlichen Lebens, 
ift das hervorſpringende Merkmal jener Zeit, die für 
Alle, welche nicht forfchen und fuchen in der Vergan— 
genheit der Väter, in dem Glanze des Namens der 
Reformationszeit jtrablt. 

1* 
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Gewiß foll an den Ehren der Reformation hier 
nicht gemäfelt werden, es fteht aber hiftorifch feft, 
daß ver Glanz, der von Wittenberg ausftrahlte, daß 
die Flammen, welche bie Neformatoren entzündeten, daß 
diefer Glanz zunächlt die Augen von Tauſenden und aber 
Tauſenden blendete, jo daß fie dem rechten Weg nicht zu 
folgen vermochten, daß diefe gewaltige Flamme für’s Erfte 
die Schatten nur tiefer und fchredlicher erjcheinen ließ. 

Wie bei dem Gewitter traten die fegensreichen 
Tolgen der Reformation erjt hervor, als die Wetter 
dahin gebrauft, die Kegenjtröme zu Thal gefloffen und 
die Wolfen abgezogen waren. 

Die Neformation griff fo gewaltig ein in das 
Zeben, namentlich) des norddeutichen Volkes und be— 
herrſchte vergeftalt alle Berhältniffe des Dafeins, daß 
faum Eins derſelben unberührt blieb. Die Anfichten, 
Borftellungen und Meinungen der Zeitgenoffen über 
die höchiten Angelegenheiten des Lebens wandelten ſich 
jo vollftändig, daß al’ die Verwandelungen des 
äußeren Lebens unbedeutend dagegen erjchienen; und 
doch trat auch in dieſem gerade zu jener Zeit ein Um- 
ſchwung ein, wie er fehwerlich zum zweiten Male fic) 
in der Weltgefchichte ereignen wird. Es machten ſich 
nämlich zu jener Zeit in den brandenburgifchen Marken 
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und in den angrenzenden Ländern die Folgen ber 
Entdeckung von Amerika und des Seewegs nach Dftin- 
dien fühlbar; die Menfchen Ternten und zwar ziemlich 
plöglih eine Menge von Producten und Genüffen 
fennen, welche nad und nach zu einer völligen Um— 
gejtaltung ihres Lebens führten. 

Selbſt das Auge des Forfchers, der geübt darin 
ift, fih die theuren Kunden ver Vorzeit zu einem 
Bilde des Lebens der Väter zurecht zu legen, blict 
jtaunend auf dieſe Verwirrung, in welcher auf den 
eriten Blick Alles ſchwankend, Alles unficher, nichts 
mehr fejt und bejtimmt erjcheint. 

Hier wird muthvoll in Heiliger Ueberzeugung vie 
Päpftlihe Herrihaft über die Gewiſſen zurückgewieſen 
und dicht neben den eveljten Glaubenshelven ftehen die 
Diener des crafjeften Teufelglaubens; neben den Predi- 
gern der Sitte die Verkünder der wildeſten Unzucht, Hinter 
Fürſten, die das Schwert der Gerechtigkeit ruhmreich 
hoch halten, erheben Heren- und Tortur-Richter ihre 
blutigen Hände. Mit der Verwirrung auf den höch- 
jten geiftigen Gebieten geht die Verwirrung in andern 
Lebenskfreifen Hand in Hand. Auflehnung und Unter- 
drüdung herriehten im Großen, wie im Kleinen, die 
alten Zebensformen brachen auseinander, und die neuen 
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hatten noch feinen Halt gewonnen, das war bie 
Signatur jener Zeit. Es ijt darum unendlich ſchwer, 
die Perjönlichkeiten, Verhältniffe und Ereigniſſe jener 
Zeit auch nur annähernd richtig darzuftellen, zumal 
da in jenen Tagen eine Hauptquelle für die Kenntniß 
vergangener Zeiten nur noch fpärlich fließt und bald 
faft ganz verfiegt, die Urkunden hören nämlich auf 
und die neuere Form der Mittheilung durch die 
Druderpreije liegt noch in der Wiege. 

Endlich erfchwert noch ein Umftand weſentlich die 
richtige Anfchauung jener Zeit. Seit die Kunden 
durh die Druderpreffe allgemeiner geworden, ſind 
faft alle politifchen und ſocialen Verhältniffe in einer 
beftimmten, gefchloffenen, meift auch durch Geſetze 
geregelten Geftalt aufgetreten, das aber hat ung noth- 
wendig beirren müſſen, und wir glauben an folche 
fejtbejtimmte und gefchlojfene Formen auch in der 
Zeit vor der Reformation. Das ift indeffen falfch, denn 
in der Gefellichaft vor der Reformation waren alle 
Unterfchiede und Formen, die nachher feſt fanden, 
noch) flüfftg, fie waren lebendig, fie fonderten noch 
nicht, fondern fie verfnüpften und vermittelten; mit 
einem Wort: Brauch und Sitte waren in der alten 
Geſellſchaft mächtiger als das Geſetz. Es liegt aber 
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auf der Hand, daß die DVerhältnifje einer folchen 
Gefelfchaft ganz anders beurtheilt werden müſſen, 
wie diejenigen eines Lebens, in weldhem Brauch und 
Sitte ganz untergeordnet neben dem allmächtigen 
Geſetz erjcheinen. 

Sp gab es vor der Keformation, zum Beifpiel, 
auch Standesunterfchiede, fie waren aber flüffig; wo 
war der Unterjchied zwijchen deutſchen Reichsfürſten 
und andern KReichsunmittelbaren? Der Zitel machte 
ihm nicht, fondern ver Titel folgte oft viel ſpäter erft 
der größeren Macht. Wo war der Unterjchied zwi— 
jhen dem Adel, dem veichSfreien, dem landſäſſigen 
und dem Batriciat? Es gab Familien, die in ver- 
ſchiedenen Zweigen zuweilen zu verfchiedenen, oft aber 
auch zu ganz derſelben Zeit, alle drei Kategorieen ve= 
präfentirten. Wie viele Gefchlechter giebt es nicht, 
bei denen man nachweijen kann, daß jie wechjelsmeife 
adelige Grundherren und dann wieder bürgerliche 
Gemwerbtreibende waren! Zu geſchweigen von dem Stand 
der Geijtlichfeit und der Gelehrten, in welchem alle 
Stände zujammenflojjen, von dem aber auch wieder 
Elemente nach allen Seiten hin ausjtrömten. 

In der Zeit nun, da Marfgraf Hans in Küjtrin 
refidirte, war die alte Geſellſchaft geiprengt und eine 
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neue war in der Bildung; wir aber haben vielleicht 
zu lange bei diefer Auseinanderfegung verweilt, Die 
uns für das Verſtändniß unferer Erzählung nothwen— 
dig dünkte. Wir mußten unfere Xefer vorher von 
den Gründen in Kenntniß feßen, warum in jenen 
Zeiten gerade Dinge möglich waren, die freilich Furz 
vorher kaum, kurz nachher aber geradezu ganz unmög- 
lih gewejen wären. Den Entvedungen des Schieß- 
pulvers, der DBuchdruderpreffe, des Seewegs nad 
Dftindien, Amerifas und endlich der Reformation war 
bie alte Gefellichaft erlegen, eine neue rang gewaltig 
nach Geftaltung, trübe Gährung und Verwirrung 
überall, und auch in den Brandenburgifchen Marken; 
das ijt die Zeit, im welcher fich unfere Erzählung 
bewegt. 


j I. 


Ein häßlicher, naßfalter Februar- Morgen, — e8 
jchneite ftark und regnete dazwifchen, der Sturm 
heulte um die Wälle von Küſtrin, die in feuchten 
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Nebeldämmer wie begraben lagen; die Straße, die 
von Frankfurt in hundert Krümmungen über Dämme 
alfer Art und nicht weniger als fiebenunddreißig Brüden 
berlief, war mit ihren tief ausgefahrenen Gleijen 
ſchwer zu pafjiren und würde jedem Reiter, der auch 
nur einen Reſt von Mitleid mit fich felbit over feinem 
Pferde ſpürte, die höchſte Vorſicht geboten haben. 
Dennoh fehen wir auf diefer Straße einen jungen 
Gefellen daher fommen, der fein Roß mit Auf und 
Spornitoß treibt, als wenn das Thier mehr als vier 
Beine zu brechen, und er felbjt mehr als ein Genid 
einzujegen hätte. 

Freilih iſt's auch ein tüchtiges Thier, was ver 
junge Geſell da zwilchen jeinen kräftigen Echenfeln 
hat; eins von den breitbrüftigen, jtarkfnochigen Pfer- 
den mit jchwerem Tritt, aber von unvergleichlicher 
Kraft und Ausdauer, wie man fie in den Zeiten vor— 
züglich Tiebte und fuchte, wo ein Streitroß einen 
ſchwer gepanzerten Xeiter tragen mußte. Das Pferd 
des jungen Gefellen auf der Frankfurt-Küſtriner Land- 
jtraße it von eijfengrauer Farbe e8 zeigt auf dem 
Ihwierigen Terrain eine große Gewandtheit und nimmt 
jihtlich feine ganze Kraft zufummen. Bei jedem Zu— 
ruf jpitt e8 verjtändig Die Ohren, bei jedem Sporn— 
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jtoß läßt e8 ein unwilliges Schnaufen hören, als 
wolle e8 jagen: „was plagft Du mid und Did, Du 
weißt ja, daß ich ohnehin thue, was ich irgend ver- 
mag!” 

Der junge Gefell ſcheint auch ein Verſtändniß zu 
haben für das Gefühl des Thieres, denn er Hopft 
ihm von Zeit zu Zeit auf den Hals und jagt ihm 
kurze Schmeichelworte, bis ihn die Ungeduld, die Halt 
oder die Angft dann wieder paden und zu erneuetem 
Antreiben reizen. 

Wir kennen das Noß, betrachten wir nun auch 
den Keiter! Wir nannten ihn einen jungen Gejellen 
mit Recht, denn er iſt etwa zwanzig Jahr alt, zu 
Markgraf Hanfens Zeit aber hiegen Männer von brei- 
Big Jahren, welche jett oft ſchon Greife find, noch 
junge Gefellen, und waren e8 auch. Unſer junger Ge— 
fell ijt ein ziemlich hübfcher Burfche, ja man hätte 
ihn Schön nennen können, wenn jeine dunkeln, feurigen 
Augen nicht gar zu Hein gewefen wären; fonjt war 
fein Geficht fein und faſt mädchenhaft zart; der weiche 
Bart fproßte ihm dicht und reich auf der üppig auf- 
geworfenen Lippe, und in langen Xoden floß des Haa- 
res feine, dunfle Fülle niever auf die Schultern und 
vingelte fich unter ver Belzfappe hervor, die Haut und 
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Nacken ſchützte. Der junge Gefel iſt nichts Gemei- 
nes, denn feine Pelzkappe ift von feinem Sammet und 
mit Gold geftict, ver Pelz aber ift ein koſtbar Rauch— 
werk. Bon der weitern Bekleidung vermögen wir in 
diefem Augenblid nichts zu jagen, denn fie it völlig 
von dem langen, weitfaltigen, gelbgrauen Reitermantel 
bevdedt, der bis über die Sporen herabfällt, indeſſen 
läßt auch das zierliche Gefchirr des Roſſes auf hohen 
Stand oder Reichthum fchliegen. Beide waren ſchon 
damals nicht immer beifammen. 

Sehnfüchtige Blicke wirft der Reiter auf die Wälle 
und Thürme von Küftein, welche endlich in einiger- 
maßen bejtimmteren Formen vor ihm auftauchen, aber 
ihn auch zu erneuten Antreiben feines eifengrauen 
Roſſes reizen. Er blidt aber nicht nur vor ſich, er 
bliekt auch hinter ſich; fürchtet er Verfolger? Oper 
weiß er vielleicht die Berfolgung dicht auf feiner Spur? 
Zu fehen ift nichts, Regen und Schnee machen jeden 
weitern Rückblick auf die Straße unmöglich. 

Der Reiter hatte jebt den Kopf des langen Damms 
erreicht, auf welchen die Landſtraße hinlief; rechter 
Hand hatte er den von allen märfifchen Städten un— 
zertrennlichen Kietz, d. h. eine von Fiſchern wendifcher 
Abkunft, die damals und auch jpäter noch fo Halb und halb 
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als Makel galt, bewohnte Vorftadt, welche gerade an der 
Stelle lag, wo die fifchreihe Warthe und die Oder 
ihre Waffer vereinigen. Vor ſich am andern Ufer der 
Oder erblidte unfer jugendlicher Reitersmann die Veſte 
Küſtrin, die gewaltige, jungfräuliche Feſtung, welche 
Marfgraf Hans feine „liebe Tochter” zu nennen pflegte. 
Grade aus die Mühlen- Pforte mit ven Schiffmühlen 
davor, dann über die Wälle emporragend das jtattlich 
bethürmte und begiebelte Nefivenzichloß, endlich den 
fogenannten Cavalier, eins der ftärfiten Werfe ver 
Bertheidigung. 

Die Wogen der Dver raufchten hoch auf und trie- 
ben ſtark mit gewaltigen Eisfchollen; der Neiter erreichte 
jeßt an dem Fluſſe hinreitend einen Abſchnitt und tie- 
fen Graben, über welchem eine Zugbrücke niederlag, 
welche von zwei Neifigen, deren Gefichter, grimmiger 
faft wie ihre Speere, unter den Blechfappen her dem 
Kommenden entgegenftarrten, obgleich der gar nichts 
von ihnen zu fürchten hatte, nicht einmal einen Auf- 
enthalt. Vielmehr nahmen die grimmen Wächter ihre 
Speere mit einer Art von Achtung auf die Schulter 
und Einer von ihnen rief: „Ihr werdet erwartet, Herr 
Wenzel!" 

Herr Wenzel, wir willen jet wenigſtens den Vor— 
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namen unſeres Reiſenden, nidte dem Wächter ver 
Brüde freundlich zu, ritt über die Bretter und durch 
einen gemwölbten Wallgang, bi8 er im Innern des 
Werks vor einem Wachthaus hielt, an deſſen Thür 
ein Mann von reiferen Jahren ſchon, offenbar ein 
Diener, ftand, welcher ihn erwartet zu haben jchien. 

„Der gejtrenge Herr Kanzler,” ſprach ver Alte 
hervortretend und mit großer Unterwürfigfeit grüßend, 
„haben mich geſchickt, um Euch zu empfangen, auf daß 
nirgend ein Aufenthalt!” 

„Hat mid mein Herr DBater früher erwartet, 
Balke?“ fragte der Reiter, während der Diener neben 
ihm herging. 

„Richt eine Stunde früher, Herr Wenzel," ent- 
gegnete der Diener, „der Herr Kanzler jagte, daß 
ich's hörte: wenn er Frankfurt gejtern Abend erreicht 
hat, jo ilt fein Roß jo müde, daß er heute nicht vor 
eilf Uhr eintreffen fan. hr mwißt, daß ver Herr 
Bater immer ganz genau Alles vorherfagen, und es 
hat wirklich noch nicht eilf gefchlagen auf der großen 
Kirche!“ 

Der Reiter nickte und ſprang vom Pferde mit 
einer Zierlichkeit und einer Leichtigkeit, die dem alten 
Dienſtmann ein Lächeln der Billigung entlockten. Er 
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wollte die Zügel des eiſengrauen Roſſes nehmen, Herr 
Wenzel aber, der zweite Sohn des marfgräflichen 
Rathes und Kanzlers, Herrn Franz Neumann, welchen 
mädtigen Mann man insgemein den Kanzler von 
Küſtrin nannte, litt e8 nicht, fondern wies ihn Lächelnd 
zurüd und führte fein treues Roß allein über die 
lange Dverbrüde, auf welcher mehrere Beamte und 
Dfficiere auf- und abgingen, wahrfcheinlih um Maß— 
regeln gegen das immer gefährlicher werdende Eis— 
treiben des Stroms zu treffen. 

Jenſeits der Brüde ftieg Herr Wenzel Neumann 
wieder auf und ritt weiter; er befand ſich bier in 
einem zweiten Feſtungswerk, zwiſchen dem Cavalier 
und der nach dem Gorin zu belegenen Baftion. Der 
Reiter paffirte num noch mehrere Werke und Brüden 
ohne Aufenthalt, denn der vor ihm herjchreitende Die- 
ner hatte das Paſſirwort, und gelangte jo endlich 
durch das Langedammsthor bei der Noßmühle in Die 
eigentlihe Stadt Küftrin. An dem markgräflichen 
Garten hinveitend und an dem fogenannten Spedhaufe 
vorüber famen die Beiden vor dem marfgräflichen 
Schloſſe an und hielten vor einer Nebenpforte, welche 
ben berühmten Zeughäufern von Küftrin gegenüberlag. 

Hier erft überließ Herr Wenzel Neumann dem 
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alten Diener fein Roß, nachdem er demjelben fait 
zärtlih den Hals geflopft und ihm einige Liebfofungen 
zugerufen hatte, die das Fuge Thier mit zurüdgelegten 
Ihren und einem verjtändigen Schnauben dahinnahm. 

Leichtfüßig Elirrte der junge Mann über die ftei- 
nernen Stufen einer Wendeltreppe hinauf, warf oben 
in einem weiten, ziemlich öden Vorgemach ven jchweren 
KReitermantel und die Pelzkappe auf eine lange Holz- 
bank und öffnete die nächite Thür. 

Wir jehen jebt, daß der junge Herr fehr reich ge- 
kleidet iſt, wenn auch die Kleidung fichtlich gelitten hat 
auf der Winterreife unlieblichem Pfad. 

Menzel Neumann jchreitet durch das Gemach mit 
hajtigem Schritt, faum nidt er dem langen, hagern 
Manne zu, der dort hinter einem Tiſch fißt, und ſich 
grüßend erhebt bei feinem Eintritt, er klopft an die 
innere Thür umd tritt, nachdem er fich alfo angemelpet, 
fofort ein. 

In diefen mehr behaglich als koſtbar oder gar 
prunfend eingerichteten Gemach ſtand ein ftattlicher 
Herr von etwa fünfzig Jahren, fein Geficht ähnelte 
dem des jungen Menjchen, wie der Sommer dem Früh— 
ling ähnelt, auch ihm waren die Eugen, feurig bliden- 
den, aber kleinen Augen eigen. Das war Herr Franz 
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Neumann, der Kanzler von Küftrin, des Markgrafen 
Hans rechte Hand, wie man zu jagen pflegte, des 
Markgrafen Hans Lenker und Leiter aber, wie man 
hätte jagen follen. 

Des Kanzlers von Küftrin fchlanfe Geftalt war 
noch ungebeugt, Feinheit und Klugheit fprachen fich 
unverfennbar aus in jeinem noch immer ſchönen Ge— 
ficht, dennoch jah er eigentlich mehr aus wie ein Kriegs- 
mann, als wie ein Gelehrter und Rechtsmann; am 
alferwenigiten ah er aus wie der Nector ver Schule 
zu Croſſen, der er doch gewejen, bevor er Schreiber, 
Rath und Kanzler des Markgrafen wurde. Auf fei- 
ner Stirn thronten Stolz und Trug, in feinen Augen 
bliste friegerifches euer, um feine Lippen lagerte 
Seinheit und, wenn man will, auch arge Lili; man 
jah ihm auf den erften Bli an, daß er ein Mann 
war für jene gährende Zeit, welche ver Männer mit 
itarfem Willen und mit eifernen Fäuſten beburfte. 

Der Kanzler von Küftrin trat feinem zweiten 
Sohne, das war Herr Wenzel, einen Schritt raſch 
entgegen, dann blieb er ftehen und ſprach lächelnd und 
die Hand ausjtredend: „Willfommen mein lieber Sohn, 
Du bift gefommen gerade zu der Stunde, jo ih Did) 
erwartete, und das ift mir lieb, denn nun weiß ich, 
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daß Alles nach meinen Wünſchen gegangen iſt und 
daß Dein lieb eiſengrau Rößlein keinen Schaden ge— 
nommen hat!“ 

Der junge Menſch hatte ſeines Vaters Hand ehr— 
furchtsvoll an die Yippen gebrüct, jett zog er unter 
feinem Wamms einen Brief hervor und ſprach: 
ift fo, wie Ihr fagt, Vater, da ift der Brief Des 
Herrn Commendators, aber ich begreife doch nicht, wie 
Ihr's vorher gewußt haben könnt, Tieber Vater, und 
mein gutes Rößlein, Eifengrau genannt, wird doch an 
diefen Ritt denken.“ 

Der Kanzler von Küftrin laufchte mit wohlwollen- 
der Miene der Rede jeines Sohnes, er hörte fie, aber 
jeine Gedanfen waren doc) wo anders, er hielt das 
Schreiben, das ihm der Sohn gebracht, in der Hand, 
er wog das leichte Blatt, als habe es eine Laſt, jein 
Auge vuhte fejt darauf, aber nicht mit Neugierde, er 
wußte, was dieſer Brief enthielt, fondern mit Haß, 
ja, mit grimmigem Haß und mit boshaften Triumph 
zugleih. Der Mund lächelte der Rede des Sohnes 
und das Auge glühete in Grimm und Groll. Das 
dauerte aber nur einen Augenblick, der Kanzler legte 
den Brief, der mit einem Seibenfaden umfchlungen 
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fih auf den mit Pergamenten und Papieren, Büchern 
und andern Dingen beladenen Zifch, Ichlug die Arme 
auf der Bruft kreuzweis zufammen, wie er gern that 
und Sprach freundlich: „Mein lieber Sohn, hätteft Du 
den Brief des Commendators nicht gehabt, jo würdeſt 
Du, in der Meinung, daß es nöthig fei, mich fobald 
als möglih von dem Fehlſchlagen dieſer wichtigen 
Sade in Kenntniß zu fegen, Dich über die Maßen 
beeilt haben, dann wäreft Du früher hier geweſen 
und hättet Dein Rößlein Eiſengrau zu Schanden ge- 
ritten; fo aber iſt's bejjer, nicht?“ 

Er ftrich Tiebfofend mit der flachen Hand über des 
Sünglings blühendes Angeficht, dann ſetzte ex hinzu: 
„Uebrigens danfe ih Div herzlich für Deinen Eifer 
und werde auch nicht umterlaffen, dem burchlauchtigen 
Herrn Markgrafen zu fagen, daß Du Dich ug und 
wader benommen bei diefer Deiner erjten bedeutenden 
Sendung!“ 

Der Kanzler ließ fich nieder an feinem Tiſch und 
fuhr fort: „Komm, mein Sohn, feße Did zu mir umd 
laß mich noch Einiges wifjen von Deiner Fahrt, ich 
muß gleich hinüber zum guädigften Herrn, danach 
magft Du ausruhen und Dir gütlih thun!“ 

„Auf dem Hinritt," meldete Wenzel, einen Sefjel 


19 


neben dem des Vaters einnehmend, „ging bis Frank— 
furt Alles glatt, zwifhen Frankfurt und Fürjtenwalde 
aber wollte mich bevünfen, als ob mir Jemand folge; 
ih ſah drei Mal einen Reiter auf einem Schimmel 
hinter mir, und zwar auch auf einem Pfade, den ich 
zwar genau genug Fannte, den aber ſchwerlich ein 
Fremder reitet; Ihr erinnert Cuh des Pfades am 
Elſenbruch Dicht bei Berfenbrüd, Vater, Ihr habt ihn 
mir jelbjt gezeigt vor zwei Jahren, als wir in Fürften- 
walde waren?‘ 

Der Kanzler nidte. 

„Ich hatte indefjen feine Zeit,‘ fuhr Wenzel fort, 
„genauer zu unterfuchen, ob der Reiter auf dem 
Schimmel mich verfolge, oder ob er mir nur folge, 
weil er bemerkt, daß ich des Weges fundig; ich Fam 
in Fürſtenwalde bei Anbruch der Dämmerung an, 
jtellte mein Roß im Maffow’ihen Wappen ein und 
ging jofort zu dem Kaufmann ine Vierteljtunde 
vor mir war Herr Berthold von Berlin eingetroffen; 
er erzählte mir viel von ven Schwierigkeiten, die er 
ganz zulett noch gefunden, ich hörte aus feiner Rede 
aber veutlich heraus, daß er nur fchwaste, damit ich 
eine recht hohe Meinung von feiner Schlauheit be- 
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fommen und ihn recht herausftreichen follte gegen Euch. 
Die Hauptfahe war, daß er die Einwilligung der 
Balley zum Austaufch hatte, weil die Comthure in 
Berlin nicht die erwartete Unterſtützung gefunden. 
Herr Sigismund von der Marwis und Herr Joachim 
von Arnim follten, feiner Rede nach, ſich am meiften 
gegen den Austaufch bemüht haben, und jelbit Herr 
Melchior von Barfuß hat Bevenklichfeiten gehabt!” 

„Auch der von Barfuß,“ ſprach der Kanzler von 
Küftrin in offenbarem Hohne vor fidh hin, „es ift ganz 
unbegreiflich, daß dieje geiftlichen Ritter, die fo Flug 
ſonſt find, gar nicht begreifen wollen, was zu diefer 
Zeit ihr wahrer Vortheil it!” 

„Jan, Herr Bater,‘ rief Wenzel Tebhart, ı,.io 
verftehe jehr gut, daß das, was gejchieht, im Vortheil 
des gnädigften Herrn, unfers durchlauchtigften Mark— 
grafen tft, auch ſehe ich wohl, daß die Johamniter 
nicht anders Finnen, als nachgeben; denn hr jest 
ihnen ja Daumfchrauben an, aber wie es zu ihrem 
Bortheil dienen joll, daß fie immer geben und immer 
wieder hergeben müſſen, bald durch einen Kauf, wo 
ihnen der Herr Markgraf die Kaufſumme jchuldig 
bleibt, bald durch einen Tauſch, wo ihnen das Einge— 
taufchte nur ſchlimme Verwicelungen, aber feinen Ge— 
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winn eintragen fann, das begreife ich nicht und finde 
die Bevenfen der Nitter ganz in der Ordnung!“ 

„Ja, mein lieber Sohn,‘ |prach der Kanzler mit 
überlegenem Lächeln, „es giebt etliche Dinge, melche 
leicht, “etliche aber, welche ſchwer zu begreifen find. 
Ei, füge mir doch, wer ijt e8 denn, welcher dem durch— 
laudtigjten Herrn Markgrafen immer wieder den Rath 
giebt, fih in feinen Gelpnöthen an den Johanniter— 
Drden zu halten?‘ 

„Ich denke, das ſeid Ihr, Vater?“ fagte Wenzel 
offenherzig. 

„Richtig, nickte der Kanzler und fuhr ernft fort, 
„Die Sohanniter denken's auch, daß ich's bin. Du 
und die Johanniter, Ihr habt vielleicht nicht unrecht, 
und doch haben mich dieſe geijtlichen Herren zu ihrem 
Drdensbruder gemacht und mich in ihre Gemeinschaft 
aufgenommen. Weißt Du nicht, daß ich Commendator 
von Schievelbein bin?’ 

„Ich weiß es, Vater,‘ verjegte der Jüngling vafch, 
„Ihr hättet das nicht annehmen follen, verzeiht!‘ 

„Warum nicht, mein Sohn?‘ fragte der Kanzler 
ruhig. 

„Es ift, e8 wird —“ ftotterte der junge Mann 
und ſchwieg endlich verlegen ft. 
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„Mein Sohn,” fam ihm der Kanzler mit freund: 
lichem Ernft zu Hülfe, „ich weiß, mas Du jagen willft, 
Du mußt aber nicht fagen: das ift hinterliftig oder 
unehrenhaft, oder wie Du es fonft nennen willft, fon- 
dern Du mußt jagen: es fcheint fo. Ich will Dir 
aber mein Benehmen erflären, mein Sohn; ich bin 
der Gegner diefes Ordens, ich haſſe diefe Johanniter, 
ich haffe fie mit dem ganzen vollen Haß, deſſen eine 
Mannesfeele fähig ift, venn es waren Johanniter, vie 
mich verlegt haben in meinem Innerſten und in mei- 
nem Heiligſten, die mir die Jugend vergifteten, das 
iit Eins; für's Andere aber bin ich der Kanzler von 
Küftein, ih bin meines durchlauchtigiten Herrn Marf- 
grafen gefchiworener Diener, und muß dejjen Beſtes 
fuchen. Wahrlih! ich habe diefe Johanniter-Balley 
niemals gefchont, wo fie dem Vortheil meines gnädig- 
jten Herrn im Wege jtand, und ich werde fie nicht 
Ihonen. Ich bin nicht zu den Johannitern gegangen 
und habe fie gebeten um das weiße Kreuz mit den 
acht Spiten, welches fie in erheuchelter Demuth von 
innen auf dem hochmüthigen Sammet ihres Nodes, 
über dem noch hochmüthigeren Herzen tragen, fte find 
damit zu mir gefommen, fie haben mid) gebeten, ihr 
Kreuz anzunehmen, einer der Ihrigen zu werben; fie 
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haben mir dabei Feine Bebingung gemacht, und ich) 
habe nichts verſprochen. Sie meinten aber in ihrer 
Schlauheit: nun haben wir den Neumann, nun ift er 
Einer der Unfrigen und wir werden in ihm einen 
fräftigen Bertheidiger gegen den Marfgrafen Hans 
haben, der fo gar argen Hunger auf unfere Com- 
thureien und Zafelgüter hat. Ich bin nicht hinter- 
liſtig geweſen, wie Du fiehft, mein Sohn, fondern die 
Sohanniter waren’s, fie wollten mich zu einem fchlech- 
ten Diener meines gnädigen Herrn, des Markgrafen, 
machen, dur ihr Kreuz und ihren Ordens- Mantel; 
jie haben mir eine Grube gegraben und find jelbft 
hineingefallen!“ 

Der Kanzler rieb ſich die Hände, er genoß ſeines 
Triumphes. Der Sohn ſah ſeinen Vater nachdenklich 
an, der hatte, ihm gegenüber wenigſtens, noch niemals 
ſo offen ſeinen Todhaß gegen den Johanniter-Orden 
bekannt; aber jene Zeit verſtand ſich noch weit beſſer 
als die unſrige auf einen gründlichen heißen Haß, und 
der Sohn, der ſeines Vaters Augen glühen ſah, ver— 
ſtand den Haß gegen den Johanniter-Orden nicht nur, 
ſondern er begann ihn beinahe zu theilen. So etwas 
jtet auf feltfame Weile an. Freilich hätte das offene 
Eingeſtändniß des Haffes den Sohn mißtrauiſch machen 
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jollen gegen die ganze darauf folgende Argumentation, 
denn die Rohanniter hatten den Kanzler keineswegs 
freiwillig in ihre Gemeinfchaft aufgenommen, fondern 
er war ihnen, freilich in feiner Weife, aufgedrungen 
worden, aber Wenzel Neumanı war ein junger Mann 
und fühlte fchon die fengende Gluth des Haſſes, die 
ihn aus feines Vaters Worten anwehete, er hörte 
kaum noch, was dieſer weiter fagte; er hegte in dem 
Augenblide nur noch den Wunſch, zu erfahren, warum 
jein Vater die Johanniter fo grimmig haffe, weil er 
meinte, dann könne er diefen Haß um fo beifer thei- 
len. Kühn wagte ev eine Frage. 

Der Kanzler von Küftrin betrachtete feinen Sohn 
eine ziemliche Weile mit ſcharf ſpähenden Blicken, der 
Huge Herr las in der Seele des jungen Menfchen. 
„Die Neugier fol feinen Haß noch ſchärfen!“ fprach 
er für jih und tiefe Schatten umzogen fein Antlitz; 
dann fagte er ernft: „Du mußt erſt fehweigend dienen 
lernen, mein lieber Sohn, eines Tages, vielleicht bald, 
wir werden ja fehen, wirft Du erfahren, wodurch Diefe 
barmberzigen Nitterbrüder vom Spital zu Jeruſalem 
meinen Todhaß auf fih geladen haben. Nett nicht, 
jegt folft Du es noch nicht erfahren. Du biſt noch 
jung, die Jugend foll fich freuen, fie foll lachen, es 
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lacht fich aber ſchlecht, wenn man ein folches Geheim- 
niß auf der Seele mit fich herumträgt. Genug, mein 
Sohn, fahre fort in Deinem Bericht, meine Zeit ift 
gemefjen, ich muß zum gnädigſten Herrn!‘ 

Der junge Mann antwortete nicht gleich, er hielt 
jein Haupt gejenft und blidte finnend vor fich nieder, 
ver Kanzler fchaute etwas befremdet hinüber zu ihm. 
Der Eluge Kanzler wußte nicht, daß er durch Fein 
Wort, jondern Lediglich durch ven Ton feiner Stimme, 
das Mißtrauen geweckt in dem Herzen feines Sohnes. 
Wenzel fhaute endlich auf und fragte Halb ummwillig 
mit ſich felbit, halb troßig: „Darf ih noch ein Wort 
zuvor mit Euch fprechen, Vater?“ 

„Rede, mein Sohn, verſetzte ver Kanzler mild 
und lehnte fih, die Arme auf der Bruſt Freuzend, 
zurück in feinen Seſſel. 

„Verzeiht, Vater,‘ begann ver junge Mann, „viel- 
Leicht iſt's Euch nicht ganz recht, ih muß es aber 
jagen!’ 

„Sprid nur, fprih nur, ich bin gewohnt, auch 
nicht angenehme Dinge zu hören!‘ Yautete die freund- 
liche Antwort. 

„Vater,“ fuhr der junge Mann fort, „ich darf, 
ich kann Euch nicht länger dienen gegen die Balley 
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der Johanniter, wenn Ihr mir nicht zuvor jagt, aus 
welchem Grunde Ihr einen folhen Haß auf die Jo— 
banniter geworfen, denn ich bin ein Freund dieſer 
Ritter, fie find gaftfrei gegen mich gewejen und gegen 
Einen von ihnen, der jett leider todt iſt, hege ich 
Gefühle der tiefjten Dankbarkeit, im Ganzen aber ijt 
ihr Orden doch ein großes Werf. Sch muß jelbft 
entjcheiven fünnen, ob ich es mit meiner Ehre ver- 
einbar halte, mit Euch gegen die Balley und die Jo— 
hanniter zu kämpfen!“ 

„Du bift no zu jung, mein Sohn, um mein 
Geheimniß tragen zu können!“ erwiderte der Kanzler 
mit Talter Ruhe, aber vollfommen freundlich. 

„Ihr denft alſo,“ fuhr Wenzel haftig heraus, 
„daß ich fortfahren werde, Euch zu unterſtützen, Va— 
ter, in einem Werk, welches mir bedenklich dünkt, 
mit blindem Gehorſam?“ 

„Sch denke fo, mein Sohn; ich weiß, daß Du 
es thun wirft!” antwortete der Kanzler mit vollen- 
deter Ruhe und feinem Sohne gerade in's Geficht 
ſchauend. 

„Ja, Ihr wißt es,“ verſetzte Wenzel bitter, „Ihr 
wißt es, weil Ihr wißt, daß ich niemals die Wege 
meines Bruders Franz wandeln werde, daß ich Euch 
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niemals ungehorfam fein fann; aber, Vater, geftattet 
mir, um meine Seele zu beruhigen, gejtattet mir, 
daß ich meinen Gehorfam in diefer Angelegenheit an 
eine Bedingung knüpfe!“ 

„Der Sohn knüpft den Gehorfam gegen das Ge- 
bot des Vaters an eine Bedingung!“ fagte ver Ranz- 
ler lächelnd, „fürwahr, das iſt die neue Zeit!” 

„Nicht der Sohn jtellt dem Bater die Bedingung, 
fondern Wenzel Neumann dem Kanzler von Küſtrin!“ 
rief der junge Mann. 

„Der Unterfchied iſt fein, lieber Wenzel,” ſprach 
der Kanzler, „aber Du bedarfit Deines distinguo 
bier gar nicht, ich bin nicht gegen Deine Forderung, 
ih jahb in ihr auch nur den Geift der neuen Zeit, 
deren Diener und Hammer ich bin, ih muß mich im 
Gegentheil freuen, die Stimme ter neuen Zeit aus 
Dir Sprechen zu hören; alfo jei getroft, mein Sohn, 
ib, Sranz Neumann, als Kanzler und Vater nehme 
Deine Bedingung an, fie ift angenommen im Voraus, 
jegt nenne fie!“ 

Der junge Mann jtutte über die Zuverſicht, mit 
welcher jein Vater ſprach; etwas Heinlaut erwiderte 
er: „Ihr erflärtet mich für zu jung, es muß alfo 
doh ein Zag fommen, an welchem ich alt genug fein 
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werde, das Geheimniß zu vernehmen, nennt mir den 
Tag, bejtimmt mir den Termin, ich will nicht murren 
und bis dahin Euer ſtummer Helfershelfer, oder viel- 
mehr Euer willenlofes Werkzeug gegen den Johanniter- 
Orden fein, das ift meine Bedingung!” 

„Gut,“ verjegte der Kanzler nach kurzem Be: 
fiunen, „ich will Dir einen Termin jegen, Du follft 
das Geheimniß, das Geheimniß des Hafjes und der 
Schande, das ſollſt Du erfahren an dem Tage, an 
welchem ich in der Kirche zu Sonnenburg als Herren- 
meilter der Balley Brandenburg, als Gebietiger des 
Johanniter-Ordens in Sachfen, Mark, Pommern und 
Wendland inftallivt werde.“ 

Der Sohn fprang haftig empor und warf einen 
fragenden Blick auf feinen Vater; diefer lächelte. 

„Das ift ja aber unmöglich, mein Vater!" ſtam— 
melte Wenzel in jteigender Verwirrung. 

„In der neuen Zeit ift nichts unmöglich für 
Neumann!” antwortete der Kanzler ftolz. 

„Dir find nicht von Adel!" warf der Sohn 
Ihüchtern ein. 

„Deſto beſſer,“ ſprach ver Kanzler mit hohem 
Bemwußtfein, ich bin ein Mann der neuen Zeit, ich 
bin ein „homo novus“ und heiße darum jehr pafjend 
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Neumann — aber,” fette er leichter Hinzu: „trage 
Du darum feine Sorge, hat mich der Mangel eines 
adligen Stammbaues ausgefchloffen von dem Orden? 
Bin ih nicht jet eben jo gut ein Johanniter-Ritter 
wie der Marwitz oder der Burgsdorf, oder der Wedel, 
oder der Arnim, oder wie ſonſt Einer aus den alten 
Adelsſippen diefes Landes? Bin ich nicht Commen— 
dator von Schievelbein und Landvoigt in der Neu- 
marf? Die neue Zeit hat mir die Pforten des Dr- 
dens gedfinet, und an ihrer Hand werde ich auch den 
Stuhl des Herrenmeifters beſteigen!“ 

„And Ihr wollt Euch wirklich auf den Herricher- 
platz feßen in dem Drden, gegen den Ihr Todhaß 
hegt, Vater?“ 

Dem armen jungen Manne fchiwindelte. 

„Sie werden den Zodfeind jelbft zu ihrem Ge- 
bietiger machen!” beftätigte Kranz Neumann mit un— 
heimlichem Lächeln. 

„Rein, Ihr taufht Euch,” vief Wenzel noch ein 
Mal, „fie können feinen, der nicht von Adel, zu ihrem 
Herrenmeilter wählen, es ijt gegen ihr Geſetz, gegen 
Brauch, gegen Alles." 

„Sie haben mih zum Nitter an- und aufge 
nommen,” lautete die fühle Antwort des Kanzlers 
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von Küftrin, „das war ebenfo gegen ihren Braud 
und gegen ihr Geſetz, und überhaupt was gilt ein 
alter Brauch, was gilt ein altes Gefeß in dieſer 
neuen Zeit? Iſt e8 nicht ebenſo und noch mehr gegen 
Gelübde, Brauch und Negel des Johanniter-Ordens, 
daß die Ritter verheirathet find? Sind aber nicht 
troßdem die Commendatoren Herr Melchior von Bar- 
fuß und Herr Andreas von Schlieben ſeit Jahren 
beweibt? Hat nicht der Commendator zu Mirow, 
Herr Siegismund von der Marwis, von dem Gene- 
ralcapitel zu Speier Briefe gebracht, nach denen auch 
die . verheiratheten Commendatoren im Genuß Alles 
deſſen bleiben, was jte vom Drven haben? Glaubft 
Du, mein Sohn, daß der Sohanniter-Meifter in 
Deutfchland, der Fürft von Heitersheim, dem Kanzler 
von Küftrin die Betätigung der Wahl verfagen wird? 
Es ift eine neue Zeit gefommen, mein Sohn, ich 
glaube fchon, daß fie Etlihen, daß jie Vielen nicht 
gefüllt, aber mir gefällt fie, denn ich bin ein homo 
novus und Du bift des Neumann’8 Sohn!“ | 
Der Kanzler war aufgeltanden, er hielt feinem 
Sohne die Hand hin, der legte zügernd die Seine 
hinein, aber er erivieverte ven Drud, denn er hatte 
noch nie jo gewaltig die Bedeutung feines Vaters 
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gefühlt, des Mannes, der ji) einen Hammer ver 
Keuzeit nannte. 

„Du wirft mir am Abend mehr erzählen von 
Deiner Fahrt, ih muß jet zu meinem gnädigen 
Herrn! ſchloß der Kanzler die Unterredung, legte 
eine goldene Halskette an, von der ein großer Ehren- 
pfennig prangend auf jeine Bruſt nieverhing, nahm 
den furzen jehwarzen Mantel um und Jette das Barett 
auf, um welches ebenfalls eine goldene Kette ge- 
Ihlungen war. Im emen Beutel von fchwarzem 
Sammet, der auch das Gtaatsfiegel enthielt, jteckte 
er verjchiedene Briefichaften, hing ven Beutel mit 
den goldenen Schnüren an jeinen Iinfen Arm umd 
ging, von jenem Sohn begleitet, hinaus. 

Zunächſt Schloß fih ihm draußen im Vorgemach 
der „Letztſchreiber“ an, das heißt der Vornehmfte der 
Schreiber, der die Schriftitüde zuleßt befam und fie 
dem Kanzler vorlegte. War der Kanzler nach unferer 
Ausdrucksweiſe der marfgräflihe Miniſter, jo war ver 
Lettfchreiber fein vortragender Geheimerath. Der 
Sammetbeutel mit Goldſchnüren war das Minifter- 
Portefenille unferer Tage. 

; In der Vorhalle ſtanden jetzt Drei Diener, von 
denen Einer dem Kanzler vor ausging, die beiden An— 
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dern aber hinter dem Xettichreiber her traten. Der 
Letztſchreiber hielt ſich etwas zurüd, aber doch dicht 
on den Kanzler, der mit ihm von Gefchäften fprach. 

„Auf Wiederjehen beim Abendefjen, mein Sohn!“ 
fagte Franz Neumann, als er die Treppe hinauftieg, 
während fich der junge Mann, der bier u blieb, 
tief verneigte. 

Das war Franz Neumann, der Heros ber neuen 


Zeit! 


Il. 


Wenzel Neumann begab fich jeßt, mit rafchen 
Schritten einen langen Gang durcheilend umd eine 
fteile Treppe emporfteigend, in das einfache Gemach, 
welches er in der Wohnung feines Vaters inne hatte, 
in der Kanzlei, wie man diefen Theil des Küftriner 
Schloſſes damals nannte. 

Der junge Mann fühlte das Bedürfniß, allein zu 
fein, ihn ſchwindelte faft, er hatte zu viel gehört, 
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was ihm völlig neu war; freilich war er Franz Neu- 
mann’s Cohn, es lebte in ihm dieſelbe Energie, viel- 
feicht auch diefelbe Lift und Schlauheit, aber Wenzel 
Neumann war lange nicht in dem Grade ein Rind 
der neuen Zeit, wie e8 fein Vater wünfchen und 
vielleicht auch glauben mochte; er war ein noch wei- 
her, ſchwankender Charakter; e8 war auch fein vechter 
Ehrgeiz in dem jungen Manne, oder wenn ein folcher 
in ihm war, fo ging er für jetzt noch andere Bahnen 
und hatte ſich andere Ziele geftedt. 

In dem Gemah da Oben hing ein ſchön auf 
Pergament gemaltes Wappen in bunten Yarben, an 
der Wand; das Wappen zeigte einen filbernen Schräg- 
balfen im grünen Feld, der mit drei grünen Läublein 
hinter einander belegt war. Auch der offene Flug 
auf denfelben war mit dem filbern Balken und den 
grünen Läublein darauf bezeichnet. Das war das 
Neumann’sche Wappen und auf beiden Seiten neben 
demfelben waren jchöne ritterliche Waffen zu Schug 
und Trug aufgehängt. 

Wenzel warf nur einen Blid auf diejen ritter- 
lichen Wandſchmuck, aber jein Auge nahm augenblid- 
lih einen höheren Glanz an, fein Geficht Teuchtete; 
nein, er war fein Mann der nenen Zeit, diefer Neu— 

Helekiet, Schlichte Geſchichten. I. 3 
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mann! Wer mit folchen Blicken an Wappen und Waffen 
fonnte hängen, der liebte auch die Zeit, zu der diefe 
Küftjtüde gehörten, — ein Solcher aber konnte nur 
ein widerwillig Werkzeug fein in der Hand vefjen, 
der jih den Hammer der neuen Zeit naunte. 

„Mein Bater mag e8 Jabel und Narrethei nennen, 
ich weiß es, daß ich zu den märfifchen Neumännern 
gehöre, auch wenn ich's nicht erweiſen kann; Paul 
Neumann war füritlicher Hofmeifter zu Soldin und 
Sohann Neumann Dom-Capitular dafelbit, das ſind 
Männer avdeligen Standes gewejen; ich begreife meinen 
Vater wohl, er haßt den Adel, weil er nicht erweifen 
faonn, daß er von Adel it, daran erkenn ich's erit 
recht; wären wir wirklih von geringer Abfunft, fo 
wäre auch der Groll ımd der Haß gegen den Adel nicht 
in meinem Vater und nicht diefe Liebe und Verehrung 
für das Ritterthum in meiner Seele. Mein Oheim 
und Taufpathe, Wenzel Neumann, des Sachjenherzogs 
zu Meißen Kanzler, hat einen Adelsbrief vom Kaiſer 
genommen, mein Vater könnte einen gleichen Brief 
erhalten, er nimmt ihn nicht, er lacht darüber, viel- 
leicht nur, weil das Gefühl feiner adeligen Herkunft 
in ihm noch ſtärker it, wie in feinem Bruder, wie 
in mir; ich würde den faiferlichen Adelsbrief nehmen!“ 
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Eine tiefe Röthe überzog das hübſche Geſicht des 
jungen Mannes; es war eine Verlegenheit in ihm, 
die er mit faft mänchenhafter Geſchämigkeit vor fich 
felbft zu verbergen trachtete. Er trat an das Fen— 
fier, bliefte durch die Heinen Scheiben hinaus über 
den mächtig angefchwollenen Dberftrom und verfolgte 
mit den Augen den Weg da drüben, auf welchem er 
wenige Stunden zuvor von Frankfurt hergefommen. 

„Diefer Ritt laſtet mir auf ver Seele,‘ ſprach 
er plögli ganz laut, „ich bin der Träger des Un- 
rechts gewefen. Die Yandooigtei iſt ein fchlechter Er- 
ja für den Orden; er hat nachgeben müſſen, und 
ich, der ich diefen Orden liebe und verehre, der ich 
des jeligen Ritters von Burgsdorf Schüler war, ich 
habe mich zu den Drängern ver Balley gejellt! Mark— 
graf Hans will ein großer Fürſt fein, feine Meittel 
reichen dazu nicht aus, in Brandenburg kann nur 
Einer ein großer Fürſt fein, der ift der Churfürit, 
und es iſt Thorheit und Verderb, daß Markgraf Hans 
in gleicher Höhe mit ihm reiten wil. Das hat mir 
der jelige Herr von Burgsdorf oft genug gejagt, und 
der Nitter war weife, er hatte Recht Marfgraf 
Hans aber hat's angefangen und wie er's begonnen, 


jo will er's auch weiter treiben, und mein Vater muß 
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die Mittel fchaffen, welche fein armes Fürſtenthum 
nicht bietet. Preilich findet er Mittel, wenn auch 
immer nur geringe auf Ein Mal, in den Gütern der 
Balley, die ihm nachgeben muß, weil fie ihm nicht 
Wideritand Leiften kann, weil fie ihn zum Vormund 
genommen hat in ihrer Nathlofigfeit, denn fie ijt 
jelbft abgewichen von ihren Etiftungszweden. Das 
gab auch der felige Nitter von Burgsdorf zu, aber 
man zerftört nicht eine jo herrliche Stiftung, wenn 
fie abweicht vom Ziel, jondern man führt fie zurüd, 
man beffert fie, man reformirt fie. Ich Habe jedes 
Wort gemerkt, was der von Burgsborf darüber ge- 
fprochen, Markgraf Hans hegt auch Feine Abneigung 
gegen die Balley, fie ift ja jo lange der Stolz der 
Hohenzollern gewejen, und er tft ein Hohenzoller. 
Sein Gefchlecht hat diefe Balley immer geliebt, ſchon 
lange bevor es ein Herrjchergefchlecht in den Marken 
wurde. Hat nicht der hochberühmte Kriegsheld Graf 
Sriedrih von Zollern, damals Comthur des Ordens 
zu Villingen, den großen Sreibrief der Balley von 
Sanct Barnabastag 1382, den fogenannten Heim- 
bach'ſchen Vergleich, hauptfächlich bewirkt? Hat nicht 
Shurfürft Friedrich der Balley ihren Hauptfis in 
Sonnenburg verliehen und dadurch Einheit im Die 
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TIhätigfeit gebracht? Haben nicht alle feine Nachfolger 
an Chur- und Marfgrafthbum die Johanniter begün- 
ftigt, weil fie eine ſtets gerüftete Miliz zur Hut der 
Ditgrenzen waren, eine Miliz der Marfen für vie 
Markgrafen gegen die Bolen? Wahrlid! Markgraf 
Hans dächte nicht daran, die Balley fort und fort zu 
jhädigen an ihrem Beſitz und ſie wehrlos zu machen, 
wenn er nicht unabläſſig dazu getrieben würde! Mein 
Bater treibt den Markgrafen, das hat mir mein jelt- 
ger Freund der Ritter von Burgsdorf, nie gejagt, 
aber ich ahnte es jeit einiger Zeit ſchon, und feit 
heute weiß ich’s. Meinen Vater treibt Todhaß gegen 
den Johanniter-Orden, ich weiß nicht warum, er will 
mir's nicht jagen, und ich foll und muß diefem Haß 
dienen ?’ 

Der junge Mann bielt einen Augenblid inne, in 
jeinem Selditgejgräche. 

„Die neue Zeit, die neue Zeit!” fuhr er dann 
bitter fort,. „Vater, Ihr wollt Euch entjchuldigen mit 
der neuen Zeit, freilich ver Drden iſt gegen die neue 
Zeit, aber das Fürſtenthum ift auch gegen Die neue 
Zeit, Alles was jteht, iſt gegen die neue Zeit! Doch 
nein, mein Vater ift nicht ver Mann ver feigen Ent- 
ihuldigung, er Hat feinen Todhaß gegen die Ballen, 
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gegen diefe edle Stiftung der Väter, einbefannt, vie 
neue Zeit dient nur feinem Haß und fein Haß dient 
der neuen Zeit. Zwei furchtbare Verbündete gegen 
den Orden! Und fein Haß ift furchtbar, ich fühlte 
mich glühend angeweht von biefem Haß, er ergriff 
mich jelbft einen Augenblid, ich verftehe folchen Haß, 
ich beflage ihn, weil er gegen die Balley, vie ich 
liebe, gerichtet ijt, aber ich kann ihn nicht verwerfen, 
es ift mir nur fchmerzlich und bejchämend zugleich, 
daß mein Bater feinen Haß in den Ordensmantel 
ver Balley ſelbſt gehüllt hat, daß er das achtjpikige 
Kreuz Über feinem Groll aufpflanzt, und daß er den 
Herrenmeijterftuhl bejteigen will, nur um dem Herren- 
meiltertbume den Todesſtoß zu verjegen. Das iſt 
nicht ritterlich, das ift die neue Zeit, die neue Zeit, 
vor der mir efelt? Und ich, ich joll ihm dienen, bis 
zu dem Augenblide, da er fein Ziel erreicht hat?‘ 
Mit troftlofer Miene lehnte der Füngling an dem 
Senfterpfeiler und tief, auf die Bruft herab ſank fein 
Haupt, fo jtand er eine ziemliche Weile, dann richtete 
er ſich mit raſchem Ruck empor und troßig ſprach er 
und faſt drohend vor fich hin: „Der Kanzler von 
Küſtrin ift ein Mann der neuen Zeit, mein Bruder 
Franz auch, er lehnte fich tapfer auf gegen die Be- 
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fehle des Waters, er trennte fi in hellem Zorn und 
ging davon. „Er wird ſchon wiederkommen!“ ſprach 
der Vater lächelnd, als fein ältefter Sohn ging. Er 
ift aber nicht wieder gefommen und wird auch nicht 
wieder kommen. Einen Sohn haft Du verfpielt, 
Kanzler von Küftrin, und ein zweiter fteht auf dem 
Spiel!” 

Es war eine Fülle von finjterem Trotz in dem 
jugendlichen Antlit, als Wenzel Neumann diefe Neu- 
mann diefe Worte fprad. 

Dffenbar waren die Söhne dem Vater zu ahnlich 
in feſter Trotzigkeit, wenn ſie auch deſſen glatte Formen 
nicht hatten; der Kanzler befand ſich in Gefahr, auch den 
zweiten Sohn zu verlieren, wenn er nicht darauf ver— 
zichtete, ihn als ſein Werkzeug zu betrachten und zu 
gebrauchen. 

Noch ſtand der trotzige Jüngling mit flammenden 
Augen und geballten Fäuſten, da ließ ſich ein ſelt— 
ſames Geräuſch an der Thür vernehmen; es wurde 
daran gekratzt. Wenzel blickte ſich erſtaunt um und 
wollte eben nach der Thür gehen, da öffnete fich viefe 
plöglic) und ein riefenhafter großer Hund mit zotti- 
gem Tel fprang mit einem gewaltigen Satze herein, 
richtete jich hoch auf, warf feine mächtigen Taten auf 
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die Schultern Wenzels, und ledte ihm im ftürmifcher 
Freude das Geſicht. Wenzel aber jchlang feine beiden 
Arme um den gewaltigen Hund, ganz wie man einen 
alten Freund umarmt, und rief mit freudiger Stimme: 
„Cornaro, mein alter lieber Cornaro, bit Du da 
mein gutes Thier?“ 

Der Hund ftieß ein Freudengeheul aus und tanzte 
in tollen Sprüngen um ven jungen Mann herum, 
der fichtlih eben jo erfreut über dies Wiederſehen 
war, wie der Hund felbit. 

„Iſt Alles wohl und gejund?” fragte Wenzel, 
als wenn der Hund ein Menſch märe. 

Der Hund jchüttelte freudig fein mächtiges Be— 
hänge und ftieß mit funfelnden Augen ein kurzes Ge— 
bel aus, was eine jehr kräftige Bejahung war. 

„Da jagen die Menſchen nun, daß die Hunde 
nicht ebenfo Flug wären wie die Menſchen,“ ſprach 
Balfe, der alte Diener, der auf der Schwelle jtand, 
„ich fage, die Hunde find klüger als die Menfchen, 
wenigitens Etliche darunter, denn auch bei den Hun— 
den find die Gaben nicht gleich vertheilt.‘‘ 

„Sornaro ift Elüger, wie manches Menſchenkind!“ 
erwiderte Wenzel Neumann mit großer Beftimmtheit 
und legte die Hand liebfofend auf den ſchön geform- 
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ten Kopf des Thieres, welches dieſe Liebfofung auch 
ganz gut verjtand, denn es blickte voll Verftänpniß 
auf zu dem Sprechenden und bewegte mit einer Art 
von Würde die prächtige Fahne. 

„Ich wollte eben herauffommen, um Euch beim 
Anfleiven zu helfen,‘ erzählte Balfe mit der Vertraus 
Tichfeit eines alten Dieners weiter, „denn ich dachte, 
daß Ihr ausgehen miürdet, da jchnob der Cornaro 
hinter mir her und war. wie's Wetter an Eurer Thür. 
Woher hat er nur gewußt, daß Ihr heimgefehrt?‘ 

Auf einen Winf des jungen Herrn öffnete der 
Diener den ſpitzgewölbten Dedel einer Kleiverlade, vie 
von fchwerem Eichenholz und mit zierlihem Schnitz— 
werf bededt, in einer Ede ftand. Wenzel Neumann 
fleivete fi mit Balke's Hilfe ziemlich raſch an, und 
Cornaro, der fich nieder und feine Vorderpfoten über's 
Kreuz gelegt hatte, verfolgte mit Mugen Blicken jede 
Bewegung des jungen Mannes, blinzelte zumeilen, 
als gefalle ihm etwas nicht, und gab danı wieder 
durch leiſes Neigen des Hauptes feine Billigung zu 
erkennen. In befter Laune zeigte ihm Wenzel ein 
Ihönes Wamms von braunem Sammt und fragte 
ven geſchmackvollen Hund, ob er das anziehen folle, 
oder ein anderes — Cornaro nidte; er fand alfo, 
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daß braun dem jungen Herrn wohl zu Gefichte 
ftehe. 

Und der Hund Eornaro hatte Recht; die in drei 
Reihen übereinandergefälteite Halsfraufe hob fich ſtatt— 
lih ab auf dem braunen Wamms mit der einfachen 
Keihe goldener Knöpfe, und das weitbaufchende fchwarze 
Beinfleid mit ftraffen rofenfarbenen Buffen paßte ganz 
ausgezeichnet dazu. Der enganliegende Strumpf zeigte 
ein ſchöngeformtes Bein. Die Tracht wurde durch 
einen kurzen, ftarren Mantel von braunem Sammet 
mit fteilem und fteifem Kragen und einen hohen, nad) 
oben ſchmaler werdenden Hut faft ohne Krempe voll- 
ſtändig und verrieth den mächtigen Einfluß der fpa- 
niſchen Tracht, deren Knappheit, Starrheit und Steif- 
heit damals noch im Kampfe lag mit der Ungeheuer- 
lichkeit, Maaßloſigkeit und Pludrigfeit der deutſchen 
Moden jener Zeit. 

Wenzel Neumann hing einen Degen ein, der 
zu Hieb und Stoß gleih tauglich war, zupfte bie 
Handfraufen zurecht und ergriff die Handſchuhe, er 
war fertig zum Ausgehen, und ein hübfcher unge 
war er gewiß, daß dachte nicht nur er jelbft, wie 
jeine felbitgefällige Miene verrieth, als er einen legten 
Blick in den Spiegel warf, den ihm Balfe vorhielt, 
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das dachte auch Cornaro, der ſich jegt leife erhob, 
fich auf allen Vieren ftredte und mit feinem Freunde 
das Gemach verlief. 

Nicht Ipringend, bald voraneilend, bald zurücfeh- 
rend, wie andere Hunde zu thun pflegen, jette jich 
Cornaro in Bewegung, er ging ruhig neben Wenzel 
Neumann ber, wie ein Freund neben dem Andern 
herzufchreiten pflegt. Ja, wer aufmerffam beobad)- 
tete, der fonnte bemerfen, daß Cornaro eine Art von 
Gönner-Miene angenommen hatte, Cornaro war id) 
offenbar bewußt, daß er den Sohn des Kanzlers von 
Küſtrin in feine Protection genommen. 

Sp fihritten die beiden Freunde den Corridor 
hinab und Balfe jah ihnen nach, jo lange er fie jehen 
fonnte, dann trat er in das Gemach, um Alles wie— 
der in Drdnung zu bringen. Wenzel und Cornaro 
aber famen über Treppen und Höfe endlich zu einer 
Pforte, welche auf den hübſchen Pla führte, auf dem 
die fogenannte große Kirche jtand, und erreichten mit 
refhen Schritten durch eine kleine enge Gaſſe den 
Maritplag der Stadt Küftrin, der zwar noch nicht 
völlig gepflajtert war, aber doch manches gute Haus 
in jeinem Bereich zeigte. Der Markt war ziemlich 
belebt, Landleute mit gelben, an den Aermeln aufge- 
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Ihnittenen Jacken, engem braunen Beinfleiv und blauen 
Strümpfen; Bürgersleute in Pluderhofen; Mädchen 
in gelben Echnürmiedern, rothen ärmellofen Kleidern 
und blauen Schürzen; Frauen mit weiten bis auf vie 
Hüften fallendem Waltenfragen und großen Gürtel- 
tafhen; Schiffer und Fiſcher in weiten Jacken und 
mit rothen langen und weiten Beinkleidern, ziemlich 
jo wie man fie jett trägt, Mägde endlich mit Schul- 
terpuffen und Körben am Arm, daraus bejtand Die 
Verſammlung auf dem Markt, durch welche Wenzel 
Neumann mit feinem Gornaro fohritt, um zu einem 
Haufe an der andern Seite des Marktes zu gelangen. 

Diefes Haus war auch nur von Fachwerk, wie 
die meiften Häuſer Küftrin’s, es zeigte ſich aber doch 
ſtattlicher und war offenbar vorzüglich gut im Stande. 
Wie ziemlich alle Häuſer im Mittelalter war es nicht 
gebaut, wie man heut zu Tage Häuſer baut, nach 
einem im Voraus feſtgeſtellten Riß oder Plane, auf 
den dann Mode und andere Einflüſſe wirken, ſondern 
es war entſtanden und gewachſen aus einem kleinen 
Kern heraus, je nachdem die Bedürfniſſe des Beſitzers 
Erweiterungen und Vergrößerungen erheiſchten. Regel— 
mäßigkeit, Symmetrie und vergleichen kamen dabei 
freilich zu furz, Fein Haus fah aus wie das andere, 
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jedes hatte feinen individuellen Charakter, jein befon- 
deres Geficht, und darin liegt der Neiz, den die alten 
Städte vor den neuen voraus haben. 

Das Haus, in welches Wenzel und Cornaro ein- 
treten, ift ein ziemlich umfangreiches, man kann ihm 
genau anjehen, daß der Befiter da und dort anbaute, 
als feine Familie wuchs; daß er dort die Kemmenate 
für den Schwiegerfohn aufjette und hier den Ausbau 
anlegte, un eine Schweiter unterzubringen, welche als 
betrübte Wittwe mit ihrem Kindlein in das Baterhaus 
zurüdfehrte. . \ja, wer bie rechten Augen hat, der 
fann an einem folchen Haufe von außen fchon die Ge- 
ihichte der Familie jehen. Ueber dem Thürbogen ift 
das Wappen der Stadt Küftrin zu fehen, der, gefpal- 
tene Schild, im vordern Felde mit dem halben bran- 
denburgifchen Adler, in dem bintern Felde mit dem 
rothen Fiſch. 

Das Haus iſt alſo ein Eigenthum der Stadt 
Küſtrin? So iſt es, ſie hat es gekauft vor zwanzig 
Jahren etwa, als der letzte Sprößling der Familie, 
die es über hundert Jahre beſeſſen, ſtarb und die 
Erben in Berlin den Beſitz zu Geld machten. Die 
Stadt aber hatte das Haus dem geſtrengen Ritter 
Curt Burgsdorff zum Nießbrauch überlafjen, weil der— 
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jelbige der Hauptmann der Stadt war, und die bür- 
gerlihen Wachtmannjchaften unter feinem Befehl hatte, 
welche gewiſſe heile der Feſtung zu beſetzen hatten, 
während andere Werfe von den marfgräflihen Tra- 
banten, Wappnern und Söldnern verfehen wurden. 

Ein Paar Leute, welche auf ven Bänfen im Flur- 
gang lagen, ftierten den Eintretenden an und rührten 
jih nicht, obgleich fie an deffen Kleidung den höhern 
Stand erkennen mußten, überdem auch des Kanzlers 
Sohn gewiß perfönlich Fannten, aber Unbotmäßigfeit, 
gröblihe Vernachläſſigung der Sitte, gefliffentliche Un- 
gezogenheit und vergleichen mehr gehören immer zu 
den Zeichen einer gährenden, einer neuen Zeit. 

Wenzel Neumann ftieg, vielleicht ohne die Unart 
zu bemerken, weil fte fchon gewöhnlich war, eine Treppe 
hinauf, wo er eine Altliche Dienerin auf dem VBorplate 
mit einer häuslichen Arbeit befchäftigt fand. 

„Ei, Herr Wenzel Neumann!” rief die ftattliche 
Magd freundlich, „ſeid willfommen, Herr, tretet ein, 
ich will fogleih mein Fräulein von Eurer Ankunft 
unterrichten!” Sie öffnete mit diefen Worten haftig 
eine Thür, achtete faum auf vie Worte des jungen 
Mannes und eilte davon. 

Cornaro legte ſich ruhig auf einen warmen Platz 
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neben den großen Dfen und jchien fich weiter nicht 
um jeinen Freund zu kümmern, der in fichtlicher Auf- 
regung in der Nähe der Thür jtehen blieb. 

Dffenbar war der junge Mann in der Wohnung 
reicher Leute; die Tiſche und Stühle zeigten die zier- 
ichjten Formen, wie ſie damals wohl in den reichen 
Städten des Südens häufiger, in den Marfen aber 
jehr Selten vorfamen, und alle Gefchirre und Gegen- 
ftände, die man fah, zeugten von feinem Geſchmack. 
Man fah da Leuchter und Lichticheeren von Silber in 
den edeljten Formen; Trinfhörner mit Wappenjchilden 
und mythologiſchen Scenen geziert; Becher ſchon in 
der architektoniſchen Form der Renaiſſance, nicht Angit- 
lich gearbeitet, fondern vollkommen ficher und frei 
ausgeführt; wunderfchöne Venetianer-Gläſer und etliche 
von jenen herrlichen altveutjchen Steinfrügen, welche 
auf dunfelblauenm Grunde farbige Darftellungen in 
balberhabener Arbeit zeigen. Diefe Krüge, meijt Ahei- 
nifche oder Nürnberger Arbeit, waren damals noch, 
wie alle Runftfachen ver Art, in den Marfen viel fel- 
tener, als man im Allgemeinen wohl denft. 

Bon, hohem Werthe war auch das Schachipiel, 
deſſen Brett eine eingelegte Tiſchplatte bildete, jede 
Figur ftellte eine befondere beftimmte Berfon dar, eine 
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Partei hatte Perſonen aus der heiligen, die andere 
aus der Profangefchichte.. Den größeften Reichthum 
aber verrieth eine Sammlung von überaus jchön ein- 
gebundenen Büchern, welche einen bejonderen Tiſch eins 
nahm. Nicht alle deutſchen Fürſten fonnten fich da- 
mals einer jolchen Bibliothef rühmen. Da ſah man 
Buchdedel von geſchnitzten Elfenbeinplatten mit Nelief- 
darſtellungen geziert, die fi) auf den Inhalt bezogen, 
und mit vergoldetem Kupfer eingefaßt; da lagen vie 
Bände von glattem Leder mit den funftreihen Bronze- 
beſchlägen und endlich die mit großen Platten gepreß- 
ten Bergamentembände, die wir noch heute bewundern, 
aber nicht mehr nachahmen. 

Menzel Neumann verlor nach einigen Augenbliden 
die Aufregung, die ihn ergriffen Hatte, er ſchaute fich 
um mit einem frohen Blid, er fühlte fich hier in fei- 
ner eigentlichen Heimath; es war ja das Zimmer des 
alten Fohanniter- Ritters Hans Conrad von Burgs- 
dorf, der bier bei feinem Brudersjohn, dem Stadt- 
hauptmann, feine letzten Lebensjahre zugebracht und 
der Lehrer und väterliche Freund des jungen Mannes 
gewejen war bis an feinen feligen Tod, der vor einiger 
Zeit erſt erfolgt war. Der Ritter von Burgsdorff 
war ein gelehrter Herr gewejen, Einer von den ftaate- 
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klugen Kriegern jener Zeit, der für den Kaiſer auf 
allen Schlachtfeldern Europa's gefochten hatte und 
fir ihm in zahllofen Unterhandlungen thätig geweſen 
war. Hans Conrad von Burgsdorff hatte Dihtkunft 
und Wiffenfchaft geliebt, wie fein Kaifer, der edle 
Marimilian. Da er aber ein Greis wurde und hoch— 
betagt, da fein Kaifer todt, da Fam er wieder zur 
olten Heimath, wo feine Wiege geftanden, in Die Neu— 
mark und nahm jeinen Altfi5 ein in dem Haufe jei- 
nes Bruderjohns, des Stadthauptmanns von Küftrin. 
Auch da noch wurde fein bewährter Rath dem Marf- 
grafen Hans oft nüglich, und als er mit dem Kanzler 
von Küſtrin, dem Franz Neumann, Belanntichaft 
machte, faßte er eine Zuneigung zu deſſen Sohn 
Wenzel, dem er ein Lehrer wurde. 

Der alte Johanniter hatte aber nicht nur einen 
Schüler, jondern auch eine Schülerin, das war feines 
Bruderjohnes einzige Tochter, Fräulein Joachime Tu— 
gendreih von Burgsdorff. 

Sie iſt die junge Dame, welche eben über die 
Schwelle tritt und dem ihr lebhaft entgegeneilenden 
Wenzel eine Hand darreicht, die diefer, fich tief ver— 
neigend, an feine Lippen drückt. 


„Seid mir wilfommen, Wenzel Neumann,” ſprach 
Heſekiel, Schlihte Geſchichten. 1. 4 
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die Dame mit fonorer Altftimme, „und doppelt will- 
fommen um diefes zierlihen Handkuſſes willen; ich 
fehe ja daran, daß Ihr nicht umfonft unferes Lieben 
feligen Meijters Erzählungen und Lehren von der fei- 
nen Sitte an den burgumbdifchen und Spanischen Höfen 
vernommen und daß hr gefonnen feid, die feine Sitte 
auch hier zu Ehren zu bringen!“ 

Die freundliche, aber eigentlih doch Fühle und 
zurückhaltende Sprache des Fräuleins paßte vollfom- 
men zu ihrer hoben ftolzen Geftalt. Joachime Tugend- 
reich von Burgsdorff war wirklich ein wenig größer 
als der Neumann und erfchien viel größer, weil fie 
ftarf und voll in Sliedern und Formen auftrat und 
das Haupt hoc) aufgerichtet trug. Das jteife, ftarre, 
dunkle fpanifche Seivenfleid mit Nermelpuffen lag über- 
all glatt an, und die fteife Krauſe verhüllte nicht nur 
der Hals volljtändig, ſondern ging auch im Naden 
bi8 an die Hälfte des Hinterkopfes hinauf. Diefe 
verhüllende Tracht war die Reaction der Mode gegen 
die furz zuvor an die Schamlofigfeit ftreifende Ent- 
hüllung des Bufens. Der Blid der hellen braunen 
Augen war übrigens keineswegs ftolz, jondern freund- 
lich, wenn auch etwas fühl, ver Mund war Tieblich 
geformt, die Nafe fait iveal ſchön, das ganze Ant 
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lig troß der ftarfen Fülle der Wangen geijtig be- 
deutend. 

„Ich habe eine rechte Sehnſucht nach Euch ge— 
ſpürt, edle Joachima!“ ſprach Wenzel nach einigem 
Beſinnen. 

„Ich glaub's Euch, Wenzel Neumann,“ erwiderte 
die Jungfrau ruhig, „auch mir wollte es nicht halb 
ſo lieb hier bedünken in dieſem Gemach, als ich Euch 
mehrere Tage nach einander nicht hier fand; wir ſind's 
in all' dieſen Jahren ſo gewohnt geweſen, uns täglich 
zu ſehen, daß die Abtrennung Keinem von uns mun— 
den will. Wir werden uns aber doch daran gewöh— 
nen müſſen; erſt iſt unſer lieber, alter Meiſter, mein 
Großoheim, gegangen, auch Euch ruft das Leben hin— 
weg, und wie lange kann's dauern, daß auch ich dieſe 
mir ſo lieb gewordene Stätte meiden muß?“ 

Wenzel Neumann ſchaute auf und blickte mit ficht- 
licher Bangigfeit der Jungfrau in’s Geficht. 

„Was habt Ahr, Wenzel?” fragte Joachime, von 
dieſem Ausdruck überrafct. 

„Ihr wolltet dieſen Ort meiden?“ fragte der junge 
Mann beklommen wieder. 

„Es iſt ja das Schickſal der Töchter, das Vater— 


haus zu meiden,“ erwiderte Joachime lächelnd, „und 
AN 
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ih hätte Gelegenheit gehabt, recht bald zu gehen, 
denn vorgeſtern erjt hat mein Herr Vater die Werbung 
eines Schlefifhen von Adel, der meiner Hand eifrig 
begehrte, abweifen müſſen!“ 

Des jungen Neumann Geficht ftrahlte und in fei- 
ner Freude fagte er haftig: ‚Und warum, theure 
Joachima, warum hat Euer gejtrenger Herr Vater 
die Werbung abgewieſen?“ 

„Ich kann's Euch wohl fagen, Wenzel Neumann,” 
antivortete die Jungfrau nach kurzem Nachdenken, 
„mein Herr Bater mußte die Werbung abweiſen, weil 
er meine Hand ſchon vor drei Jahren einem andern 
Edelmann zugefagt und alfo mich verjprochen hat. 
Doch redet davon nicht weiter, es ift noch ein Geheim- 
niß, welches ich allenfalls einem Lieben Genofjen, wie 
Euch, mittheilen darf, was aber aus verjchiedenen 
Gründen noch nit in die Mäuler der Leute kom— 
men fol.” 

Wenzel Neumann war todtenbleich geworden, aber 
er beherrjchte muthig den grenzenlofen Schmerz, der 
ihn bei diefer Kunde ergriffen, und ſprach, auf den 
Hund deutend: „Cornaro hat mich) heut zuerft be— 
grüßt!” 

Die Stimme des jungen Mannes zitterte, aber 
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Joachime bemerkte es nicht, ſondern entgegnete: „Cor— 
naro liebt Euch mehr als mich, das habe ich ſchon 
jeit dem Tode meines lieben Großoheims erfahren, 
darum foll Cornaro auch mit Euch gehen, wenn wir 
ſcheiden müſſen. Das liebe Thier wird Euch an ven 
Dheim erinnern, Wenzel Neumann, und auch an mic, 
alfo an zwei Freunde zugleich.“ 

Der junge Mann hatte jegt den Muth und die 
Kraft nicht mehr, das Geſpräch auf einen andern 
Gegenjtand zu bringen und mit ftodender Stimme 
fragte er: „Sit denn diefes Scheiven, ift Eure Ber- 
mählung jo nahe ſchon?“ 

Wäre nicht das Fräulein von Burgsdorff in die— 
ſem Augenblid gerade dur ein Geräufh auf dem 
Plage an das Fenſter gelodt worden, jo hätte fie die 
Berwirrung bemerfen müſſen, in welcher ſich ihr Stu- 
diengenofje und Jugendfreund befand, jo aber ant— 
wortete fie fehr einfach, indem fie ſich kaum umwen— 
dete: „Der Tag tft noch nicht feſtgeſetzt, jedenfalls 
aber ift die Hochzeit noch in diefem Frühling und 
zwar bet meiner Großmutter draußen.‘ 

Der Sohn des Kanzlers hatte Zeit gehabt, fich 
zu faffen, äußerlich wenigftens, denn in feinem Herzen 
brannte ein namenlofer Schmerz, ja er fühlte Groll 
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in fi) gähren gegen die Geliebte feiner Jugend, weil 
fie fo ruhig und falt von ihrer Vermählung ſprach, 
die ihm fo tiefe8 Wehe bereitete. Da warb wieder— 
um der Sohn der neueren Zeit in ihm mächtig; er 
vergaß ganz, daß die Burgsdorffe ihre Töchter ver— 
mählten, ohne fie zu fragen, wie's ſeit undenflichen 
Zeiten Sitte gewefen, und daß Joachime Tugendreich 
feinen Gedanken hatte, daß das anders fein Fünne, 
denn fie war ftroß ihrer ungewöhnlichen Kenntniſſe 
ganz ein Kind ver alten Zeit, die fie liebte. Sie 
fprach alfo ruhig von der Vermählung, welche ihr 
Pater beftimmt, fie fprach zu einem Freunde, mit dem 
fie vertraut geworden im Laufe der Jahre unter man 
nichfachen Studien, fie hatte Feine Ahnung von der 
Leidenschaft des jungen Mannes für fie, und würde, 
falls fie diefelbe gefannt hätte, faum Erbarmen mit 
derjelben gehabt haben. Der Gehorfam gegen das 
Gebot des Vaters würde ihr immer und überall höher 
gejtanden haben, als die Wünjche des Jugendfreundes, 
jelbjt wenn fie dieſelben getheilt hätte Das begriff 
der arme junge Menfch auch jofort, und fich männ- 
lich beherrjchend fragte er weiter: „Darf ich den 
Kamen Eures zufünftigen Gemahls wilfen, edle Joa— 
chima? "Kenne ich ihn?“ 
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„br fennt meinen aufünftigen Herrn,” entgegnete 
das Fräulein von Burgsdorff freundlid, „er war ja 
im Herbft hier, es ift Herr Wenzel, der Freiherr von 
Hrzan-Harras! 

„Alſo nah dem Böhmerland werdet Ihr ziehen?‘ 
rief der Sohn des Kanzlers, „Ihr werdet die Ge- 
mahlin diejes großen und reichen böhmifchen Land— 
herrn ?” 

Joachima nidte. 

„Ei, das iſt eine große, eine glänzende Heirath!“ 
fuhr Wenzel Neumann fort, ver bei diefem für ihn 
jo jchmerzlichen Gegenftande mit der Hartnädigkeit 
beharrte, mit welcher ein Verwundeter die brennende 
Wunde berührt, um nur eine Abwechjelung in ven 
Schmerz zu bringen, ſelbſt wenn er ihn dadurch ſtei— 
gert. Doch mochte in feiner Rede ein Ton fein, wel— 
her der Jungfrau auffiel, fie ivrte ſich aber voll- 
fommen in der Bedeutung; denn fie glaubte, ihr 
Jugendfreund finde diefe Heirath zu glänzend für fie, 
und mit hohem Stolze fprach fie: „Mein Bater fonnte 
mir nur einen würdigen Gemahl wählen, das Gefchlecht 
derer von Hrzan-Harras iſt nicht edler als das Der 
Burgsborffe.‘‘ 

„Ei, aber die Hrzan-Harras find Freiherren,“ 


BB 
verjegte Wenzel Neumann dagegen, der in feinem 
Schmerz eine Luft daran fand, das Fräulein ein wenig 
zu fränfen und es damit zugleich auf eine falfche 
Fährte zu leiten. „Ei, ſie find Freiherren und Herr 
Menzel ift einer der reichiten Landherren in Böhmen.‘ 

„Der freiherrliche Titel und der größere Reich— 
thum geben fein edleres Blut!” verjegte Joachime 
haftig, und eine leichte Röthe färbte ihre Wangen, fie 
wurde umwillig und Wenzel Neumann jah’s mit Ver- 
gnügen; er lächelte ungläubig. 

„Aller Adel ift gleich hoch,“ vief das Fräulein, 
„was er auch für Zitel führen möge, der jelige Oheim 
hat Euch das oft genug erwiejen!‘ 

„Auch die Fürften des Reichs?“ fragte der junge 
Mann, der in feinem Schmerz hartnädig, wenn nicht 
boshaft wurde. 

„Die Fürſten des Reichs gehen voran,‘ veplicirte 
Joachima num wirklich zornig, „aber fie ftehen auf 
feiner höheren Stufe, als der Edelmann ohne Titel; 
auch der Churfürft ift durch feine Geburt nichts an- 
deres als der erite Edelmann in ver Mark Branden- 
burg.“ 

„Doch nicht fo ganz!” widerfprad Wenzel mit 
offenbarem Hohn. Joachima Tugendreich trat ihm 
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einen Schritt näher und blitte ihn an aus ihren helfen 
braunen Augen; er erwiderte fe dieſen Blid. 

„Ihr wollt mich beleidigen!“ jprach das Fräulein 
feife und langfam, aber vollfommen verjtändlich, in- 
dem ſie ihre Kleinen jpißen Zähne zeigte und ihre 
rofigen Najenlöcher ſich weit öffneten; niemals mar 
fie vem armen Wenzel jo ſchön vorgefommen wie in 
diefem Augenblid. „Ihr wollt mich beleidigen, Wenzel 
Neumann,“ wiederholte fie etwas lauter, „nehmt Euch 
in Acht!‘ 

„Volt Ihr mich zu fürchten machen, edle Joa— 
chima?“ vief Wenzel lachend, ‚und wie fommt hr 
auf den Gedanken, Daß ich Euch beleidigen wolle?’ 

Die Jungfrau ſchwieg einen Augenblid, ihr Ant- 
li brannte, ihre Augen [prüheten Blike, das Lachen 
Wenzel empörte fie im höchiten Grade, fie verftand 
ihren Gegner nicht und das raubte ihr die Haltung 
völlig; ſie ließ ſich hinreißen und fprach verächtlich: 
„ein, ich ivrte mich, Ihr könnt nicht die Abficht ge- 
habt haben, mich zu beleidigen, Ihr ſeid nicht von 
Adel und verfteht auch nichts von Adel, das hatte 
ich vergeſſen!“ | 

Menzel Neumann ftand wie eine Bildfäule, er 
hatte diefen Schlag mit Beftimmtheit erwartet, ex 
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hatte ihn pronocirt, aber nun, da er ihn empfing, 
traf er ihn doch über alle Erwartung tief. 

Joachima Tugendreich verließ das Gemach, ohne 
auh nur einen Bli noch auf den jungen Mann zu 
werfen; ſie ließ die Thür Hinter fich offen. 

As fih Wenzel Neumann befann, ſah er nur 
Cornaro, den ſchwarzen Hund vor ſich, der ihn bald 
mit bevenflicher, offenbar mißbilligender Miene an- 
ſchaute, bald fich nach ver offenen Thür umblicte, 
durch welche das Fräulein gegangen war. Keiner 
von Beiden hatte bemerkt, daß fi der Hund beim 
Beginn des Streites leife erhoben hatte und ruhig 
zu ihnen getreten war. 

„Gott jei Dank, es ift vorüber,‘ fprach der junge 
Mann für fih und zerdrückte eine Thräne im Auge, 
‚lie hat feine Ahnung davon, daß ich fie liebe, ich 
habe gefiegt!‘ 

Keinen Blid warf des Kanzlers Sohn hinter ſich 
in die Räume, in denen er jo viele frohe und jchöne 
Stunden feiner Jugend zugebracht, auf die verjchie= 
denen Gegenjtände, an denen jeine liebſten Erinnerun- 
gen hafteten; mit feftem Schritt ging er hinaus, aber 
neben ihm her ging der getreue Cornaro. Wenzel 
achtete des Hundes nicht, er freute fih, daß ihn auf 
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Borplap und Treppe Niemand anrevete, und unten 
im Flurgang ftierten ihm diefelben ftumpfen Gefichter 
frech entgegen, die er beim Kommen gar nicht be- 
merkt, die ihm aber jett widerwärtig waren. Mit 
den glänzendften Hoffnungen ausgejtattet, ein Xiebess 
glüd im jehnenden Herzen, war er leichten Schrittes 
gefommen, mit jchwerem Tritt ging er davon, denn 
er war mit Schmerz und Groll überhart beladen. 


IV. 


Etlihe Jahre find verfloffen feit Wenzel Neumann 
alfo ſchied von der Geliebten feiner Augend. Der 
junge Wann war völlig verändert feit jener Abjchieds- 
jtunde, der Kanzler von Küſtrin konnte zufrieden fein 
mit dem Sohne, welcher ernft, Dienteifrig und ehr- 
geizig, fi ganz als ein Mann der Neuzeit, als ein 
Sohn Franz Neumanns zeigte. An demfelben Tage 
gerade, an welchem Fräulein Joachima Zugendreich 
auf einem Lebuſiſchen Nitterfige der Burgsdorffe die 
Treifrau von Hrzan-Harras wurde, hatte ver Kanzler 
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jeinen Sohn zu einem der geheimen Schreiber des 
Markgrafen Hans ernannt. Im dieſen Jahren Hatte 
der Hammer der Neuzeit, hatte Franz Neumann fein 
finftere8 Werk gegen die Balley raſtlos fortgefegt, 
und der Sohn war des Vaters rechte Hand geweſen. 

Durh das berühmte Abfommen vom Dienjtag 
nach Michaelis 1544, das Hauptwerk des Kanzlers 
von Küftrin, hatte die Ballen falt alle politifche Selbit- 
ftändigfeit verloren, fie war unter die Vormundſchaft 
des Markgrafen Hans und feines Kanzlers gerathen, 
welche ihre Macht ohne viele Umftände zu ihrem Be- 
jten benußten und dem Herrenmeijter faum noch einen 
Schatten ver früheren Bedeutung liefen. Das war 
dem Herrenmeilter Joachim von Arnim unerträglic) 
geweſen, ſchon nach Jahresfriſt hatte er abgedankt, 
und durch des Kanzlers Einfluß war Thomas Runge, 
ein ehrlicher und tapferer Pommer aus einem alten, 
aber nicht mächtigen Adelsgefchlecht, zum Herrenmeifter 
gewählt worden. Erſt unter der Negierung dieſes 
Herrenmeifters hatte der Kanzler, der fich an der 
Spitze der marfgräflihen Truppen auf mehreren 
Kriegszügen zu dem Nuhme des Staatsmannes auch 
den Kranz des Kriegers erworben hatte und Com— 
mendator von Schtevelbein geworden war, den ehr- 
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geizigen Plan gefaßt, Herrenmeifter von Sonnenburg 
zu werden, einen Plan, den wir ihn vor jeinem 
Sohne im Beginne diefer Erzählung offen befennen 
hörten. Der Kanzler von Küftrin hatte ein feines 
Spiel gejpielt, er hatte jeinen Herrn, den Marfgra- 
fen Hans, für diefen Plan gewonnen, indem er dem 
ehrgeizigen, machtdurjtigen und vergrößerungsluftigen 
Fürſten die VBortheile zeigte, die ihm ohne Widerftand - 
von Seiten des Ordens zufallen müßten, wenn jein 
Kanzler auf dem Stuhle des Meifters ſäße, zu glei- 
her Zeit aber hatte er den Johannitern, namentlich) 
den Commendatoren, in feinen Dingen eine folche 
Gefälligfeit, Breundlichfeit und ſelbſt Freundſchaft be— 
wiejen, daß fein Einfluß täglich wuchs bei ihnen und 
faum Einer, der vielleicht fchärfer blicdte, den Feind 
des Drdens in ihm fah. Man gewöhnte fich daran, 
das Andringen auf Abtretungen oder Bertaufchungen 
von DOrdensgütern, was eigentlich ein unaufhörliches 
war, dem Markgrafen Hans, die milde Form, in der 
es geſchah, die kleinen Vortheile, die den Einzelnen 
zuftelen bei dem Berluft, den die Gemeinfchaft erlitt, 
dem Kanzler zuzufchreiben. Uebrigens leiſtete der 
Drden faum noch Widerftand, nur einmal hatte er, 
aber vergeblich, wie wir fchon willen, Hülfe beim 
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Churfürften in Berlin geſucht. Gewiß hätte ver 
Kanzler von Küftrin jchon früher ven Herrenmeifter- 
jtuhl bejtiegen, wenn Thomas Runge früher geftorben 
wäre. Denn als der alte Herr, der während feiner 
faft zwanzigjährigen Drdensregierung herzlich wenig 
gethan, aber deſto mehr gelitten hatte, auf dem 
Meijterfchloffe zu Sonnendburg am 8. März 1564 
mit Tode abging, da jenvdete Markgraf Hans zu dem 
bon der Drpensregierung ausgefchriebenen Capitel 
jeinen Marfhall Joachim von Seggenden, den Doctor 
beider Rechte Hieronymus Birfholz, endlich als Dritten 
jeinen Kanzler und Rath Hhppolitus Hildesheim, 
welche in jeinem Namen zwei Kandidaten zur Herren- 
meilterwürde vorjchlugen, den Markgrafen Joachim 
Vriedrih von Brandenburg nämlich, feinen Neffen 
und den Commendator Franz Neumann, feinen Kanz— 
ler. Die Commendatoren wiejen zunächlt einen Abge- 
jandten der Herzöge in Pommern, den Hauptmann 
Balthafar von Wolde, welcher im Namen feiner 
Herren den Kanzler Martin von Wedel zum Herren- 
meiſter vorfchlug, als nicht berechtigt zu ſolchem Vor— 
Ihlage, ab, und wählten dann „nach hergebrachtem, 
altem Gebrauch, Gewohnheit und zufolge dem Stabi- 
liment des ritterlichen Ordens, laut freier Wahl, 
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die Perfon, welche fie nützlich und tauglich erach— 
teten.“ 

Dieſe Perſon war der Kanzler von Küſtrin, war 
Franz Neumann, der Todfeind des Ordens. 

Die Commendatoren hatten offenbar gar keine 
Ahnung von der Bedeutung dieſer Wahl. Das Ordens— 
ſchifflein ſchwankte bedenklich auf den hochgehenden 
Wogen der Zeit, ringsum Verwirrung und Drohung, 
ſie glaubten die rettende Hand, die ihnen der Mark— 
graf in der Perſon ſeines Kanzlers bot, ergreifen zu 
müſſen. Der Kanzler hatte ſich ihnen Allen freund— 
lich erzeigt. 

Markgraf Hans beſtätigte ſofort die Herrenmei— 
ſterwahl, die feierliche Inſtallation erfolgte, und der 
Groß-Prior von Deutſchland, der Johanniter-Meiſter 
Georg Bombaſt von Hohenheim, beiläufig bemerkt 
ein Bruder des berühmten Arztes und Thaumaturgen 
Theophraſt Aureolus Bombaſt von Hohenheim, der 
ſich Paracelſus nannte, confirmirte die Herrenmeiſter— 
wahl der Balley gegen die herkömmliche Zahlung von 
zweihundert Thalern. 

Neumann und Neuzeit hatten's gewonnen, ber 
nichtadelige Sohn nichtadeliger Aeltern ſaß auf einem 
der vornehmften Adelsjite Deutfchlandg, war Haupt 
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eines Nitterordens, der in der Würde fürftengleiche 
Herrenmeijter ver Balley Brandenburg. Man hatte 
einem Ritterorden ein Haupt gegeben, ohne auch nur 
nach dem Geburtsjtande deſſelben zu fragen. 

Keumann und Neuzeit und hinter ihnen Marfaraf 
Hans hatten’s erreicht über die alte Zeit, über ven 
Adel und Über den ritterlichen Orden, und dennoch 
hatten fie in der Wahrheit nichts, oder nur wenig 
erreicht; fie hatten einen Kampf begonnen mit drei 
Mächten der Erhaltung, Ste hatten über viefelben 
einen Sieg erfochten und durften fich deſſen rühmen, 
aber fie Hatten dieſelben nicht befiegt — ver Adel 
hat fich darnach doch wieder befejtigt, Die ritterliche 
Balley blüht noch heute, und nach Franz Neumann 
hat nie wieder ein Nichtadeliger auf dem Stuhl des 
Herrenmeilters gejelfen. Die damals fo ftegreich daher— 
ſtürmende Neuzeit hat nur die Form zu wandeln ver- 
mocht, den Weſen konnte fie wenig anhaben. 

Für den Markgrafen Hans und für Franz Neu- 
mann fam vafch die Enttäufchung. 

Wir finden den Herrenmeifter von Brandenburg auf 
dem ſchönen Ordensſchloſſe zu Sonnenburg, wir erfen- 
nen in ihm den Mann kaum noch, den wir wenige Jahre 
zubor noch im Küftriner Schloffe, jo herrſchend und 
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ſtolz im Wefen, jo männlich ſchön noch in der Außeren 
Erſcheinung fanden, hier liegt ein alter Mann mit 
gebeugtem Naden, ein Greis mit grauem Haar und 
tiefgeferchtem Antlis in dem hohen Gejjel. Das 
ſchwarze Sammetfleid, obwohl überall ausgeftopft, iſt 
ihm zu weit, und in den dunfeln Augen glüht Un- 
muth, Unmwille und ohnmächtiger Zorn fieberhaft. 

Der Herrenmeijter hatte jeine Strafe gefunden 
in dem Orden, an dem er gefrevelt; der Ehrgeiz mit 
dem er gefündigt, war ihm zur Geiffel geworden, der 
Haß, der feine Waffe gefchärft, hatte dieſe gegen ihn 
ſelbſt gefehrt. | 

Der Kanzler von Küftrin, dev Diener des Mark— 
grafen Hans, hatte den Herrenmeiiterftuhl kaum be= 
jtiegen, als eine Wenderung in feinen Gefühlen, in 
jeinen Anfichten, in feiner Denkweiſe eintrat, eine Aen— 
derung, gegen welche er fich anfänglich jträubte, die 
aber trogdem von Tage zu Tage mehr Macht über 
ihn gewann. Er fühlte fihb nah und nach immer 
heftiger gegen die Pläne eingenommen, die er allein 
jeinem Herrn, dem Markgrafen, gegen den Orden ein- 
geflößt; immer ſchmerzlicher drücdte ihn die Ohnmacht 
des Drdens gegenüber der Macht des Markgrafen; 
er grämte fich bitter über das, was er dem Orden 

Heſekiel, Shlihte Geſchichten. I 5 
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ehedem angethan, er hätte gern wie ein vegierender 
Fürſt als DOrdenshaupt geherrſcht und ſah ſich nun 
doch in einer vemüthigen Bafallenftellung; fein früherer 
Ehrgeiz hatte die Feſſeln gefchmiedet, gegen bie fein. 
Ehrgeiz jetzt knirſchte und ſich bäumte. Dazu famen 
des Markgrafen immer dringendere Mahnungen; Mark 
graf Hans wollte jetzt die Pläne verwirklicht ſehen, 
die ſein ehemaliger Kanzler entworfen, zu deren Aus— 
führung er ihn zum Herrenmeiſterſtuhl hatte empor— 
ſteigen laſſen, und Markgraf Hans war ein uner— 
bittlicher Mahner, ein unermüdlicher Erinnerer. Der 
Markgraf ſollte zunächſt die ſchönen Beſitzungen des 
Ordens in der Niederlauſitz Schenckendorf und Fried— 
land haben; das war vorlängſt zwiſchen den Beiden 
abgeredet worden, und der Herrenmeiſter ſollte ſeine 
Commendatoren bewegen, in dieſe Abtretung, gegen 
ein ſcheinbares Aequivalent, zu willigen. Der Herren— 
meiſter aber hatte ſeinen Sinn geändert; er wollte 
den Beſitz des Ordens wenn irgend möglich vergrö— 
ßern, wenigſtens aber erhalten, er wollte ſeine Macht 
ſtärken, nicht verringern, er wollte nicht in der Ab— 
hängigkeit des Markgrafen bleiben, ſondern ſich ihr 
entziehen. Der neue Ehrgeiz des Herrenmeiſters ſetzte 
ſich gegen die Ausführung der Pläne, welche der frü— 


67 


here Chrgeiz des Kanzlers von Küſtrin gegen den 
Drden gejchmiedet. | 

An fih ſchon war die Stellung des Herrenmeifters 
eine höchſt fehwierige, denn die Güter des Ordens 
lagen in verjchiedenen Ländern, deren Fürsten ſämmt— 
ih lüſtern auf diefelben blickten; es war die Zeit, 
die neue Zeit, Die geiftlihe Güter als herrenlofes 
Gut oft genug zu betrachten pflegte; für Franz Neu— 
mann, der an dem Markgrafen Hans einen ſchlimmen 
Lehnsherren durch jeine eigene Schuld hatte, war die 
Stellung doppelt ſchwierig, dennoch faßte er den kecken 
Plan, diefe verſchiedenen beuteluftigen Fürſten, Einen 
durch den Andern, in Schach zu halten und ſich fo zu 
jalpiren. 

Neumann's Pläne, die wohl überlegt waren und 
auch durch gewandte Unterhändler unterſtützt wurden, 
Samen aber nicht vorwärts, denn fein gefährlichiter 
Gegner, fein früherer Herr, Markgraf Hans, war 
ihm zu nahe und fchöpfte zu bald Verdacht, und ver 
‚ Orden, der ihm felbit in feiner damaligen Verfaſſung 
noch eine mächtige Hülfe hätte bieten können, zeigte 
fich plößli von einem tiefen Mißtrauen gegen den 
Meifter erfüllt. Die Berhandlungen Neumann’s mit 


den verjchiedenen Höfen waren den Rittern befannt 
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geworden, da fie aber Ziel und Zweck verfelben nicht 
fannten, fo fürchteten fie, daß der frühere Fürften- 
diener, der ehemalige Kanzler des Markgrafen Hans, 
alle Güter des Ordens an die Fürften bringen wolle. 
Alſo ſah fih denn der Herrenmeifter rings von Fein— 
den umgeben, gegen deren Macht er vergeblich rang 
und umfonjt alle Mittel jeiner Erfahrung und feines 
verichlagenen Geiftes anftrengte. 

Nicht muthlos, ſondern gereizt im Gefühl jeiner 
Schwäche und verdrieglich über den langfamen Gang 
der Verhandlungen, lag der Herrenmeifter in feinem 
Stuhl; er hörte den Vortrag eines jchlanfen jungen 
Mannes, der an einem Nebentifch mit Papieren ſaß 
und über den Inhalt verfchiedener Schreiben berich- 
tete; e8 waren feine Dinge von bejonderem Belang, 
der Herrenmeifter hörte faum darauf hin. Der junge 
Mann, der geheime Secretair Ehriftoph von Döberik, 
welchem Franz Neumann feine jüngste Zochter zur 
Gemahlin gegeben, erhub fich endlich und fragte ehr- 
erbietig, ob der Herr Vater noch etwas zu befehlen 
habe. 

„Schickt mir meinen Sohn Wenzel!" befahl Franz 
Neumann unwirſch, und winkte furz mit dev Hand 
zum Abjchied. 
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Menzel Neumanıı war am Tage vorher erjt, nach 
langer Abwejenheit, von Prag zurüdgefehrt, wohin 
er bald nach der Herrenmeilterwahl feines Vaters in 
deſſen Aufträgen gereift. 

Wir fehen zum andern Mal den Sohn in das 
Gemach des Baters treten, diefes Mal in das fürft- 
liche Wohngemach des hochwürdigſten Herrenmeifterg 
von Sonnenburg; fanden wir vorher den Vater ſtark 
verändert und umnverhältnigmäßig gealtert in ven 
wenigen Jahren, fo iſt es bei dem Sohne in noch 
weit größerem Maaße der Fall. Es ijt die Verän— 
derung fo groß, daß fie jelbit dem Vater, dem Herren- 
meilter jo auffällt, daß er eine ziemliche Weile weh— 
müthig auf den Sohn blidt, der, noch lange nicht 
dreißig Jahr alt, faſt wie ein Greis ausjteht. 

Wenzel Neumann trägt fih ganz ſchwarz, und 
jein gelblich bleiches Antlitz, die tiefgefurchte, bis hoch 
hinauf fahle Stirn, die welfen Wangen, die gebeugte 
Haltung der zum Erjehreden abgemagerten Geſtalt 
würden auf eine Krankheit Schließen laffen, wenn nicht 
um den und ein fräftig energifcher Zug Tich bemert- 
bar gemacht, in vdenwkleinen dunklen Augen nicht ein 
Veuer gelodert hätte, welches jeden Gedanken an 
Krankheit verſcheuchte. Wenzel Neumann war nicht 
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krank, ev war nur alt geworden, gealtert unter Ar- 
beiten, Studien, Anftvengungen, zu denen ein vaftlofer 
Ehrgeiz ihn unaufhörlich geftachelt; ein Ehrgeiz, der 
feine Linderung und Läuterung in einem erhabenen Ziel 
fand, der ihn umerbittlich, weil er ganz felbitifch war, 
vorwärts trieb und ihm nimmer Raſt zum Ruhen, 
faum zum Nachdenken gönnte. 

Seit der junge Mann an jenem Morgen in Kü— 
jtrin feine Liebe zu Joachima Tugendreich von Burgs- 
dorsf in Trümmer brechen jah, hatte fein Lächeln jeine 
ſtarren Zlige wieder belebt; e8 war aber nicht der 
Schmerz um die verlorene Jugendliebe, der ihm die 
eigene Jugend vernichtete und ihn in maaßloje Bahnen 
trieb, den hätte feine Fräftig angelegte Natur über- 
wunden, e8 war der Stachel, den Joachima's Ab- 
ſchiedsworte in feinem damals noch ſchwankenden We— 
ſen zurückließen, der ihn nicht mehr zu Freude und 
Liebe, zu Ruhe und Frieden kommen ließ. Wir wiſſen, 
daß ſich Wenzel Neumann für einen Edelmann hielt, 
oder doch gern gehalten hätte, denn er vermochte den 
Zuſammenhang ſeiner Familie mit den Neumännern 
in Soldin nicht zu erweiſen, auch war der adlige 
Geburtsſtand jener Soldiner keineswegs über allem 
Zweifel, aber er durfte wenigſtens einen ſolchen Zu— 
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jammenhang annehmen, und in feinem alle würde 
ver Raifer ihm einen Adelsbrief verweigert haben, 
zumal da einen folchen fchon fein Oheim und Pathe, 
Wenzel Neumann, des Herzogs zu Sachen in Meißen 
Kanzler, erhalten. Der junge Mann ſchwankte zwi- 
fhen der alten und neuen Zeit, al® er an jenem 
Morgen aus dem Küſtriner Schloffe ging; hätte feine 
Liebe bei der edlen Joachima Tugendreich Erwiderung 
gefunden, fo würden ihm die Burgsporffe jchwerlich 
die Hand des Fräuleins abgejchlagen und bei dem 
Sohne des mächtigen Kanzlers von Küftrin Über den 
Driefadel hinmweggefehen haben; al8 Wenzel Neumann 
in das Schloß zurückkehrte, ſchwankte er nicht mehr, 
er war entjchloifen der neuen Zeit zur dienen, er haßte 
den Adel, wie ihn Alle Hallen, denen der hiftorifche 
Sinn fehlt, weil er ihm nicht angehörte und ihm fich 
nun nicht mehr anfchliegen wollte; er haßte den Or— 
den, die alte Zeit, weil Beide des Adels bisher aus- 
ſchließlich geweſen; alfo wurde aus ihm feines Vaters 
vechte Hand und ein geheimer Schreiber des Mark— 
grafen Hans. Cr erreichte viel, aber das reizte nur 
zu mehr und zum weiter — plus et ultra —. Sol- 
cher Ehrgeiz iſt wie die Wolluft, fie fennen Beide 
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fein Ziel und treibens bis zum Wahnfinn und bis 
zur Vernichtung. — 

„Du fiehft übel aus, mein Sohn Wenzel!" ſprach 
Franz Neumann mit milder Stimme, während, fich 
der Sohn auf feines Vaters einladende Handbewegung 
neben ihm niederlieh. 

„Laßt's Euch nicht fümmern, Vater, antwortete 
ber mit rauher Stimme, „ich bin nicht franf, aber 
acht Monate unverdrofjener Mühe, die ich in Prag 
verfchwendet, können mein gelbes Geficht nicht rofen- 
farben malen!“ 

„Du haft das Deine in Prag redlih gethan, 
mein Sohn!" tröftete der Herrenmeifter. 

„Das iſt's eben, was mich verdrießt,“ rief Wenzel 
zornig, „ich habe das Meinige gethan, ich bin weder 
ein Dummkopf, noch ein Bärenhäuter gemwejen, und 
Doch nichts erreicht, verdammt!” 

„Du haft nicht den Zwed Deiner Sendung erreicht, 
aber fruchtlos ift fie troßdem nicht geweſen!“ bemerfte 
Franz Neumann. 

„Ihr feid heute gewaltig gütig, mein Herr Va— 
ter!” unterbrah Wenzel höhniſch lachend, „laßt dag, 
jüßer Brei für Die Kinder, für die großen wie für 
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die kleinen Kinder! ich bin kein Kind mehr und bedarf 
des ſüßen Brei's nicht!“ 

„Mund doch,“ fuhr der Fuge Alte ruhig fort, „‚be- 
harre ich dabei, Deine Nachrichten für bedeutend und 
wichtig zu halten; iſt es nichts werth, daß wir jet 
ganz genau willen, wie der Kaiſer und fein Oberft- 
burggraf geſinnt!“ 

Wenzel lachte grimmig. 

„Der Kaifer hat nicht Luft,‘ ſprach der Herren- 
meijter weiter, „in ein flein brandenburgiſch Weſpen— 
nejtlein zu faffen und die Laufitifchen Güter der 
Balley gegen die Begehrlichfeit des Markgrafen in 
Schuß zu nehmen, eigentlich kann ich ihm Das auch 
gar nicht verdenken — “ 

„Der Oberjtburggraf, unterbrach Wenzel jchnei- 
vend, „hat aber die bejte Luſt, die niederlaufigiichen 
Beſitzungen ver Balley Für fich zu nehmen und eigent- 
lich kann ich ihm das auch gar nicht verdenfen! 

Der Sohn verhöhnte den Vater; das war ganz 
die neue Zeit! 

Franz Neumann fühlte den Stich wohl, aber mit 
der ihm eigenen Selbſtbeherrſchung redete er weiter: 
„Das Spiel it fo übel nicht, der Kaiſer will vaffelbe, 
was der Markgraf will, Keiner gönnt es dem Andern, 
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durch den Neid ver beiden Mächtigen werden die Be— 
figungen der Balley erhalten, denn Keiner wird ‚fie 
in die Hand des Andern fallen laſſen!“ 

„Der Balley erhalten?” fragte Wenzel fih auf- 
richtend und heftete einen großen fragenden Blick auf 
jeinen Vater. „Als ich nah Prag ging, hatte, ich 
einen anderen Auftrag, oder babe ich mich geirrt? 
Habt Ihr mir nicht Auftrag gegeben, beim Oberſt— 
burggrafen-Amt, als der oberiten Xehnsbehörde, dahin 
zu wirken, daß Euch die niederlaufigifchen Aemter der 
Balley als ein böhmifches Lehen erblich für Eure 
Samilie zu Theil würden? Haben wir nicht vorläufig, 
. allerdings nur auf dem Papiere —“ Wenzel lachte 

höhniſch, „Das gefegnete Beſitzthum dieſer Valley des 
ritterlihen Sanct Johanniter-Ordens fehr paſſend 
vertheilt? Hatten wir nicht jedem Fürſten fein Beute- 
jtiieklein Hingeworfen, um ihm den Mund zu ftopfen? 
Kam es uns nicht blos darauf an, die Herren in 
Prag dazu zu bewegen, daß fie den böhmifchen Yeuen 
jeine mächtige Tate ausftreden ließen, um ung arme 
Neumänner in unfern fleinen Beuteantheil zu Ihüsen, 
den ung freilich Markgraf Hans nicht lange laſſen 
würde, ohne Proteftion vom Haufe Dejterreih. Sagt 
mir, Herr Bater, was fol das beveuten? ich habe 
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ein Necht danach zu fragen, denn es iſt mein Erbe, 
Hört Ihr, mein Erbe, welches Ahr jett wegſchenkt, 
oder, wie Ihr Euch fo überaus angenehm ausdrüdt, 
der Balley erhalten wollt!“ 

Franz Neumann vang nad) Faffung während der 
Kede feines Sohnes, deren Ton ihm fat noch ver: _ 
legender vünkte, als die Worte. Der Wann der 
Neuzeit, der ſich fo lange er Kanzler von Küftrin 
gewejen, jo jtolz ven Hammer der Neuzeit genannt, 
fühlte jegt daß diefe neue Zeit ihm feindlich entgegen- 
trat, und daß jein eigener Sohn ihren Hammer über 
feinem Haupte ſchwang. Der Herrenmeifter von 
Sonnenburg war nicht mehr der Kanzler von Küſtrin, 
es Tebte aber noch immer ein mächtiger Geift in dem 
gebrochenen Körper, und fih raſch aufrichtend ſprach er: 

„Sohn Wenzel, Du glaubeit ein ſehr feiner Kopf 
und ein jehr fchlauer Gefell zu fein, weil Du dem 
früheren Kanzler von Küftrin einige Künſte abgelernt, 
Du biſt aber im Ganzen doh immer noch ein uner- 
fahren Kind. Du haft ganz wader gefprochen, und 
es ijt ganz wahr, was Du von unfern Plänen fprichft, 
aber Du redeſt von den Plänen von damals, Du 
vergijjeit, daß Du fat dreiviertel Jahre fern von 
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hier gewejen. Die Pläne von damals habe ich auf- 
gegeben, verftehft Du?“ 

„O ja, ich verftehe Euch jchon, mein Herr Va— 
ter,” fpottete der Sohn, „es iſt nicht fo jchwer, Euch 
zu verjtehen. Gut, Ihr habt die Pläne aufgegeben, 
zu deren Verwirklichung ich Euch dienen follte; hört, 
edler Vater, hört dagegen, ich habe jene Pläne nicht 
aufgegeben, und Ihr werdet die Güte haben, mid) 
bei der Verwirklichung derſelben zu unterjtügen, hört 
hr, mein hochwürdigiter Herrenmeiſter?“ 

„Bas erlaubft Du Dir?“ ftammelte Franz Neu- 
mann empört, „welche Sprache ift das, die Du mit 
mir redeſt?“ 

„Die Sprache der neuen Zeit, Herr Vater, die 
Ihr mich ſprechen gelehrt habt!“ 

Der Sohn fagte das mit fo falten Tone, daß der 
Bater erjchraf, erfchraf vor feinem eigenen Kinde, er 
jagte nichts; Wenzel aber fuhr fort: „Dem Herrn 
Vater behagt das weiche Politer des Herrenmeifter- 
ſtuhls, er fühlt fich wie eine Art von Fürftlein und 
jträubt fih wie der Zaunfönig in den Fängen des 
Adlers gegen die Griffe des Markgrafen Hans; der 
Herr Vater iſt jeßt gewaltig unwirſch gegen einen 
gewiffen Kranz Neumann, den früheren Kanzler von 
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Küſtrin, ver vem Markgrafen Hans die Griffe gelehrt 
hat nach den Gütern und Rechten der Ordens-Balley. 
„ei ja, ich fann’S mir denken, der Herr Vater möchte 
ein glänzender Fürſt jein, die Annalen des Johanniter— 
Drdens follten zu erzählen haben von den herrlichen 
Ihaten des Hervenmeifters, der auf den alten ſtum— 
pfen Thomas Nunge folgte, der ein Wienerheriteller 
der Balley war, ein Held der Religion! Nicht wahr, 
mein Herr Vater, fo fielltet Ihr Euch das vor und 
Ichwelgtet im Voraus in Eurem Nachwelts - Ruhme? 
Sch aber, ih, Euer Sohn Wenzel Neumann, leide es 
nicht, daß Ihr Euch zum Gegenjtand des Gefpöttes 
für die Mit» und des Erbarmens für die Nachwelt 
macht! Vater, Ihr habt zu groß angefangen, Ihr 
dürft nicht fo erbärmlich enden! Geht Ahr auf die— 
jem Wege fort, ven Ihr in meiner Abwefenheit leider 
betreten, jo wird in den Annalen des Johanniter— 
Drdens einjt weiter nichts ſtehen als: Der nicht ad— 
(ige Emporfömmling Franz Neumann wurde durch den 
Markgrafen Hans von Küftrin, deſſen Kanzler er war, 
dem Drden aufgebrungen, er wurde durch allerlei 
Ränke und böfe Lift auf den Stuhl des Herrenmeifters 
erhoben, wofür er dem Markgrafen, feinem Herrn, 
die Abtretung veichlicher Drdensgüter verfprochen; da 
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er aber nachher fein Wort brach, allerlei fchlechte 
Ausflüchte machte, fich in ein Neb verwirrte, das er 
nicht zu überjehen vermochte, da jagte ihn der Mark⸗ 
graf fort, oder ſteckte ihn in's Gefängniß, oder ließ 
ihm den Kopf abhauen; — Ihr Habt die Wahl, Va— 
ter! Eril, Gefängniß, Tod durch Henfers Han, 
wählet, mählet, lieber Herr Vater, der Schmady und 
Schande bei Mit- und Nachwelt ſeid Ahr überdem 
fiher!" — 

Der alte Dann rang die Hände, feine Augen 
ſchoſſen Blige auf den Cohn, der Zorn madte ihn 
ſprachlos; aber es war nicht allen Zorn, es war 
auch Furcht in feiner Seele, der Vater fürchtete ſich 
vor dem Sohne. Das war die neue Zeit. — | 

„Arzenei ſchmeckt oft bitter,“ fprac Wenzel Neu— 
mann mit empörender Kälte weiter, „aber fie macht 
gefund. Ihr ſeid krank geworden während meiner 
Abweſenheit, Vater, nun fomme ich als ein treulieben- 
der Sohn und bringe Euch die Arzenei, welche Euch 
geſund macht. Hört, Bater, ih will Euch nun auch 
noch jagen, was die Annalen des Johanniter-Ordens 
von Euch jagen, wenn Ihr bei ven Plänen verharrt, 
über die wir einig waren, als ich nad) Prag ging. — 
„Der legte Herrenmeilter der Balley Brandenburg,“ | 
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ſo wird's in den Annalen heißen, „war Franz Neu— 
mann, der berühmte Kanzler von Küſtrin, er war der 
Führer der neuen Ideen, von Haß gegen das Alte 
erfüllt, ſchwang er den Hammer gewaltig, und wie 
Alles, was alt und verdorben war, zerſchlug er auch 
die Balley Brandenburg. Die Ordensgüter, auf de— 
nen die Ritter bis dahin nichtsthueriſch gepraßt, ſie 
wurden die Quelle des Wohlſtandes für Tauſende, 
darum iſt der Name des letzten Herrenmeiſters bis 
in die ſpäteſte Zeit hinaus geſegnet!“ — Wie gefällt 
Euch ſolcher Spruch? he? Das klingt anders; daß 
die Ordensgüter daneben auch eiue Quelle des Wohl— 
ſtandes für Euch und Euren lieben Sohn und ſonſtige 
Verwandtſchaft wurden, deſſen wird dabei nicht weiter 
gedacht!“ 

Der einſt ſo feſte und ſcharfe Kanzler von Küſtrin 
war wirklich unglaublich alt und ſchwach geworden, 
er hörte die Worte ſeines Sohnes nicht ohne Theil- 
nahme an, fie machten Cindrud auf ihn; die alten 
Stihwörter, die er jelbit fo oft als Kanzler gegeben, 
wecten die alten Empfindungen in ihm; er war wie 
ein altes Schlahtroß, daß ſchon längft den Gnaden— 
hafer frißt, aber doch die Nüſtern aufbläft und. die 
Ohren fpitt, wenn es von fern den Klang der Trom- 
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pete vernimmt, bei deren Schall es einſt den Krieger 
in die Schlacht trug. Wenzel Neumann bemerkte den 
Eindruck wohl, den ſeine Worte auf den Herrenmeiſter 
machten, er erſchrak darüber und ſeufzte, wahrlich nicht 
aus Liebe zu ſeinem Vater, denn er liebte nur ſich, 
ſondern, weil ſie ihm den hohen Grad der Schwäche 
des Mannes enthüllten, den er als ein kräftiges Werk— 
zeug zu ſeinen Plänen benutzen wollte, ohne den er 
eigentlich völlig machtlos war. Einen Augenblick 
überlegte dieſer liebenswürdige Sohn, dann richtete 
er ſich auf und ſprach milder als bisher: 

„Verzeiht, Vater, wenn ich ein zu ſcharfes Wort 
geſprochen, ich kann mich nicht gleich in Eure neuen 
Pläne finden; wenn man Monate lang für Andere 
thätig geweſen und ſich in anderer Richtung raſtlos 
gemüht hat, iſt's zu ſchwer, mit einem Male einem 
Stoß nach einer neuen Richtung nachzugeben; wir 
wollen heut nicht weiter davon reden, ich will mir's 
in der Stille überlegen und Euch dann morgen oder 
übermorgen meine Gedanken ſagen, mit Eurer Ge— 
nehmhaltung, Vater!“ 

„So mag's ſein, Sohn Wenzel!“ ſprach der 
Herrenmeiſter halb ängſtlich, denn fein Sohn hatte 
ihm mehr Scheu eingeflößt, als ihm felbft bewußt 
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war, halb aber erfreut und gejchmeichelt, daß dieſer 
Sohn, den er fürchtete, jih ihm fo unterthänig 
zeigte. 

„Für heute hätte ich noch eine Bitte an den 
Herren Vater!” fprach der Geheimjchreiber. 

„aß hören!‘ entgegnete der Alte, feit entſchloſſen 
diefe Bitte zu erfüllen, denn er fühlte das Bedürfniß 
diejen Sohn auf jeiner Seite zu haben. 

„Ich heifhe die Erfüllung eines alten Verſpre— 
chens!“ entgegnete Wenzel ernithaft. 

„Bas meint Du für ein DVerfprechen?‘ fragte 
der Herrenmeijter. 

„Ihr müßt Euch erinnern, begann der Sohn, 
jedes Wort berechnend, „daß hr mich einft genöthigt 
habt, Euren "Plänen überhaupt, insbefondere aber 
Euren Plänen auf den Herrenmeilterfig, den Ihr 
jegt einnehmt, zu dienen; damals weigerte ich mich, 
weil ich nicht gern Pläne unterftüge, von denen ic) 
nicht viel weiß, und damals mußte ich von Euren 
Plänen gar nichts, Vater; Ihr aber jagtet mir, daß 
außer den Ideen der Neuzeit, als deren Führer Ahr 
Euch befanntet, Euch auch ein tiefer Haß, ein Tod- 
haß gegen den Johanniter-Orden bejeele; vie Ge— 
jhichte diefes Hafjes nun habt Ihr mir verfprochen 
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für meine Dienjte. Die Dienfte habe ih Euch ge- 
leiftet, Ihr fit auf dem Stuhl des Herrenmeifters 
der Balley, ich fomme und heifche meine Belohnung, 
die Gejchichte Eures Haffes gegen den Orden, deſſen 
Gebietiger Ihr heute fein!” — 

Wenzel Neumann hatte feine Rede ganz meifter- 
haft berechnet, er wollte den Herrenmeifter zu ven 
früheren Plänen des Kanzlers von Küſtrin zurück— 
führen, er fonnte zu dieſem Zwed nichts Beſſeres 
thun, als den alten eingejchlummerten Haß gegen den 
Drden wieder erweden in der Seele feines Vaters, 
und dazu gab es wiederum fein beſſeres Mittel, als 
ihn jelbft die Gefchichte feines Haffes erzählen zu 
laffen. Wenzel wußte fehr gut, daß feine Rede auf- 
Stachelnder und aufreizender wirkt, als das eigene 
Wort, er beobachtete feinen Vater charf. 

Der alte Neumann jtüßte feinen Kopf in bie 
hohle Hand und blidte eine Weile ftumm vor fich 
nieder. 

„Ihr habt meine Bitte vernommen, Vater?“ 
fragte der liebreihe Sohn. 

„Schweig, Knabe,“ fuhr der Alte mit Donner- 
ſtimme auf, „ſchweig, es tft fein Ding, das fich Leicht 
hört, was Du verlangft, es ift aber noch entjeßlicher, 
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es zu erzählen! Du haſt's aber gewollt, ich hab’ es 
verfprochen, fo höre denn den Mann, der Dir jeinen 
Sammer und feine Schande, die Scham und den 
Schmerz jeines ganzen Lebens enthüllen joll! Fluch 
über die Schurken, Fluch über die Ball— “ 

Der Herrenmeifter von Sonnenburg ftodte, er 
brach mitten im Worte ab, jelbit Franz Neumann 
fonnte die Balley nicht verfluchen, deren Meijter 
er war. 

Der Kanzler von Küftrin Hatte oft genug die 
Balley verflucht, auch noch, da er ſchon Kommendator 
von Schievelbein war. Es ift aber mit dem Herren- 
meiſterthum und jeinem Cide ein eigen Ding. Dachte 
Franz Neumann an feinen Herrenmeijter-Eid? 

„Es ift Doch ein fchönes Gefühl,“ fagte Wenzel 
eifig kalt, „ſo der Herr dejjen zu fein, was man fo 
tief haßt, nicht wahr, Vater? Ihr ſeid ja nun Mei— 
fter diefer von Euch ſo bitter gehaßten Balley?‘ 

Der Herrenmeifter jah ihn mit wilden Blick an. 

„Erzählt Eure Gefchichte, Vater!’ ſprach Wenzel 
Taft befehlend. 

„Ich will nicht!‘ vief der Alte plöglich zufam- 
menjchaudernd. 

„hr müßt, vorwärts!“ befahl der Sohn. - 
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„Ih muß, Knabe!“ ſchrie der Vater. 

„Ihr müßt, macht fort!” zifchte Wenzel Neumann 
den Alten an und ſah jo abjcheulic) dazu aus, daß 
ver Bater vor dem Antlit feines Sohnes zurückbebte. 

„Ich kann mein Berjprechen nicht halten!“ fprach 
er leife mit beinahe flehender Stimme. 

„Ihr habt fo viele Berfprechen gebrochen, mein 
Baier,“ Hub der Sohn mit teufliihem Hohne an, 
„die Ihr halten fonntet, aber nicht halten wolltet, 
daß es Euch wirklich recht gut thun wird, wenn Ihr 
mal ein Verſprechen haltet, was Ihr, Eurer Anficht 
nach, nicht halten könnt; fprecht, ich warte auf Eure 
Geſchichte!“ 

Der Mann ſah ſeinen Sohn ſcheu und ängſtlich 
an; ſprach ein Dämon aus ihm? Was war aus 
dem Wenzel Neumann, den wir in Rüftrin fanden, 
in jo wenigen Jahren geworden? — 

Der Herrenmeiter jtöhnte, indeſſen er gehorchte 
und begann jeine Erzählung. Aber feine Stimme 
hatte einen ganz andern Klang, als furz zuvor nod, 
jie klang fchmerzlich bewegt und doch jo ſcharf zu— 
gleich, daß fie felbjt dem liebevollen Sohne an's harte 
Herz griff und ihn milder ftimmte. Wenzel verjuchte 
es, jeinem Vater in's Auge zu fchauen, das aber war 
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unmöglich, der Alte blickte in fich hinein, hinein in 
feine Bergangenheit. 

Franz Neumann erzählte und ſprach: „Vor mir 
jteht ein Haus mit rothem Balfenwerf und gejenftem 
Giebel und einem Storchneft auf dem Dach; eine 
mächtige Linde erhebt ihre Prachtfrone dahinter und 
jtredt einen Niejenzweig, wie einen weichen, grün— 
befleiveten Arm, ſchützend darüber hin. Das ift das 
Haus, in welchem ich geboren wurde, geboren und 
erzogen; da ift das Fenſter mit grünem Weinlaub 
dicht verhängt, unter welchem der alte Schreibtijch 
jtand, Über den ſich meines Vaters prächtiges granes 
Haupt beim Schreiben neigte; es war ein ftolzes 
Haupt. Der faiferlihe notarius publicus juratus 
Neumann meigte fein Haupt nicht Leicht vor einem 
Menfchen, gefniet hat er nur vor Gott, nicht einmal 
vor der Ffaiferlichen Hoheit des großen Maximilian, 
als ihm dieſer die goldene Gnadenfette umhing. Mein 
Bater aber hatte ein weiches Herz neben dem ftolzen 
Kopf; mit den grauen Xoden fonnte er Yuftig fein 
wie ein Kind; wenn er unter uns Knaben trat, war 
der Jubel laut. Er war nicht nur unfer trefflicher 
Lehrer, fondern auch unfer umübertrefflicher Spielge- 
führte. Der Mann mit dem ftolzen, grauen Haupte 
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hatte ein weiches Herz, unjere Mutter hatte er frühe 
. verloren, Jahre lang war der Pla an feiner Seite 
leer geweſen, da brachte er uns eines Tages eine 
junge Stiefmutter in's Haus, ich war ein Knabe von 
faum eilf Jahren. Der Mann mit dem weichen 
Herzen liebte die junge Stiefmutter mit dem zarten 
blühenden Angeficht; es gab nichts Lieblicheres und 
Keineres als meine Stiefmutter. 

Sch habe viel fchöne Weiber gefehen an allerlei 
Höfen, nie habe ich wieder Eine geſehen, die jo ſchön 
war, wie meine Stiefmutter. Sie war ein Kind und 
doch eine Frau, das war entzüdend und fie liebte 
ven ſtolzen Graufopf und liebte uns und fpielte mit 
uns wie ein Kind. Ach ehe ihre jchlanfe Geitalt 
durch die Bäume des Gartens flüchten, wenn fie fich 
mit uns jagte, ich jehe fie durch den Hollunderbuſch 
auf die Bruftwehr der Stadtmauer, die den Garten 
an der einen Seite begrenzte, Klettern, wenn fie jich 
vor uns verjteden wollte. 

Und wie glücjelig Jah fie aus, wenn fie dem 
Manne, deſſen Weib diefes Kind war, entgegenflog 
mit hochgerötheten Wangen! DO! mein Herz hüpft 
noch heute, wenn ich meiner fchönen Stiefmutter ge- 
denfe! Ich war ihr Liebling, fie zog mich vor, ih 
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merfte es wohl, obwohl ſie's verſteckte, denn fie hatte 
meinen Bruder auch lieb und mochte ihm nicht wehe 
thun, aber er war ihr nicht munter genug, nicht wild 
und laut, denn alſo mochte fie Knaben gern. Und 
ic) vergalt ihr diefe Neigung; wie oft träumte ich 
damals glüdjelig von großen Gefahren, aus denen 
ich meine Stiefmutter rettete, während ich felbjt zu 
Grunde ging, aber fröhlich ftarb, weil fie um mich 
weinte. Wie oft habe ich jie im Traume auf meinen 
Armen aus dem brennenden und zufammenftürzenden 
Haufe getragen! ach! und als der Brand wirklich 
ausbrach und als das Haus der Glückſeligkeit zufam- 
menbrach, da babe ich nicht vermocht, fie davon zu 
tragen und zu retten! Mit Freuden hätte ich mir 
damals den Kopf abfchlagen laſſen für mein jung 
Mütterlein, jo gewaltig liebte ich’S mit meinem jun- 
gen Herzen! — Zwei Sommer waren alfo vergangen 
in eitel Freude im alten Haufe unter der Linde, und 
meine Liebe für mein lieb jung Mütterlein war mit 
mir groß gewachjen, denn nun war ich dreizehnjährig. 
Da fielen die Blätter im Herbft und mit ihnen fielen 
Sugend und Glück. Da zogen die Störche ab, die 
auf unferm Dache nifteten, und mit ihnen 309 ber 
Segen fort, die Stürme famen, die Regenfchauer und 
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die finftern Tage, und mit ihnen famen Unheil, Ver— 
derben und Verdammniß. Jung Mütterlein änderte 
fih, ihr Antlig verlor die entzückende, thaufrifche 
Keinheit, ihre Heiterkeit ſchwand, ihre Augen füllten 
fi) zuweilen mit Thränen, und wir mußten nicht 
warum; dann wieder hatte fie Blide, die wir nicht 
verjtanden, die mir aber unheimlich dünkten. Ihre 
Laune wechjelte, wie das Wetter im Aprilmond, gegen 
mich blieb fie lieb und gut, ja, fie war zumeilen auch 
zärtlicher als font. Der Vater bemerkte davon nichts. 
Mit Gefchäften zur Zeit mehr als fonft noch beladen, 
jah er die junge Frau nur wenig am Tage, und da 
nahm fie fich zufammen, ich aber, ich liebte fie, ich 
jah Alles, und es war ein fchmerzlicher, banger, angit- 
voller Winter, den ich verlebte Ich fah Alles, 
Alles, und als e8 wieder Frühling wurde, da fah ich 
noch mehr. Die lauen Winde famen, fie wehten um 
das alte Haus, aber fie brachten nur die Blumen 
und die grünen Blätter, die Frühlingsluft brachten 
fie nicht wieder in's Haus; die Störche kehrten zurüd 
und bezogen ihr altes Nejt, aber den alten Gegen 
hatten fie uns nicht zurüdgebradt. Ich fah Alles 
und ich Jah mehr, ich fah, daß meine geliebte, meine 
vergötterte Mutter einen andern Mann liebte, daß 
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das Weib meines Vaters fih einem andern Manne 
in Liebe hingab. Da wurde meine Jugend zum Tode 
vergiftet, ih rang und weinte und fämpfte. Ich war 
erwachfen genug, um zu wiſſen, was ich zu thun 
hatte, aber ich vermochte es nicht, dem ftolzen Grau— 
fopf, meinem Vater die Nachricht von der Untreue 
jeines Weibes wie einen Dolh in das weiche Herz 
zu ftoßen, ich vermochte noch viel weniger, mein armes 
liebes Miütterlein als Ehebrecherin anzuflagen. Das 
war eine entjegliche Zeit für den jungen Knaben, aber 
es wurde entjetlicher noch von Tage zu Tage. Meine 
Mutter erfannte bald, daß ich ver Herr ihres Ge— 
heimniſſes, aber fie erfannte auch mit des Weibes 
Schlauheit, daß jte von mir feinen Verrath zu fürdh- 
ten hatte. Durch Thränen, durch zärtliche Liebkoſungen 
fejjelte te mich ganz, und jo wurde der dreizehnjühriae 
Knabe der Verbündete der fchuldigen Mutter gegen 
den betrogenen Vater. — Welch’ eine Zeit! Welche 
Gefühle in der jungen Seele! Damals wurde ich 
hart und gewiſſenlos, damals lernte ich haffen, ich 
lernte den Haß an dem Manne, der meine Mutter 
unglüdlihd machte, denn fie war nicht glüdlih, an 
dem Wanne, der meinen Vater betrog, der mich um 
meine Jugend brachte und mein Herz verderbte, ich 
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lernte den Haß an dieſem Manne, und doch durfte 
ih ihn nicht auslaſſen, ich mußte ihn Hinunterwürgen 
und verbergen! Der Mann aber, an dem ich den 
Haß lernte, war ein Johanniterritter. Er trug das 
achtipiige Kreuz, welches ſich mit mehr als acht 
Spigen in meine Seele und in mein Leben gebohrt 
batıı = 

„Ich habe,“ begann der Alte nach kurzer Baufe wie- 
der, „die Johanniter gehaßt, ihre Balley befehdet, mein 
Leben lang unaufhörlich und unerbittlich, diefelbe Ballen, 
deren Meifter ich num bin. Doch meine Gefchichte tft noch 
nicht aus; meine unglücdlihe Mutter vermochte das 
Schulobewußtfein nicht zu tragen, fie ſank auf's Kran- 
fenlager, der Zod Fam zu ihr, um fie zu erlöfen, und 
jie war noch nicht zwanzig Jahre alt. In der Nacht 
vor ihrem Scheiven ließ fie meinen Vater zu ſich ru— 
fen, fie legte ihm ihre Beichte ab, fie empfing feine 
Vergebung, denn er hatte ein weiches Herz, der ftolze 
Sraufopf, und dann ift fie am Morgen til verſchie— 
den. Ich habe an ihrer Leiche geſeſſen, fo lange fie 
über der Erde ftand, wechjelsweife bewegt von umend- 
lihem Schmerz um die VBerblichene und von grimmi— 
gem Haß gegen den DVerderber. Mein Vater erhub 
ſeitdem fein Haupt nie wieder ftolz und hoch wie vor- 
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her, ih fah ihn oft an dem Tiſch unter dem Wein- 
rebenfenfter fiten, er hatte fein graues Haupt in beide 
Hände gelegt und meinte leife. Er mar ein anderer 
Mann geworden, gegen mich zumal war er falt und 
zurüchaltend; ahnete er, daß ich ein Mitwiſſer feiner 
Schmach und feines Unglüds? Sah er in mir den 
Mitfhuldigen? Er brachte mich aus dem Haufe in 
eine gelehrte Schule, das war eine Erleichterung für 
mich, denn ich vermochte meine Augen nicht mehr auf- 
zufchlagen in meines Vaters Gegenwart. Der Jo— 
hanniter hatte mich auch um die Liebe meines Vaters 
gebracht, ich habe das theure, graue Haupt nicht wie— 
der gejehen, meines Bruders Hand hat ihm die Augen 
geſchloſſen. Da haft Du die Gejchichte meines Haffes 
gegen den Fohanniter-Drvden, Sohn Wenzel!" — 

Der Johanniter-Meiſter lehnte ſich zurüd in ſei— 
nen Sefjel und jah mit naffen Augen hinüber zu fei- 
nem Sohn. 

Der ſaß eine Weile jchweigend und blickte ftarr 
por jich nieder, Schweißtropfen perkten auf feiner fah- 
len Stirn, plößlih erhub er fih und ftand aufrecht 
vor feinem Vater: „Verzeiht, Herr Vater!” fprach er 
mit zudenden Lippen und man konnte feinem Antlit 
anjehen, welche mächtige Bewegung in feiner Seele 
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war, „verzeiht, Herr Vater, wenn ich Euch zuvor 
durch Worte gefränft Habe; ich denke, daß wir jekt 
einig fein werden, auch ich habe eine Gefchichte zu er- 
zählen, eine Gejchichte meines Hafjes; Euch hat ein 
Sohanniter um Jugend und Unfchuld beitohlen, um 
die Liebe Eures Vaters betrogen, das helle Bild Eurer 
Mutter bejudelt, ich bin fait in gleicher Lage; mid) 
hat nicht ein Johanniter-Ritter, wohl aber der Geift, 
der im diefem Orden weht, der Geijt des Ritterthums 
und des Adels, der Geift der alten Zeit, um das 
Weib gebracht, das ich Liebte, und aus ihrem Munde 
ſprach jener Geiſt Worte zu mir, Worte der Verach— 
tung, welche ewig in meinem Herzen brennen werden. 
Gebt mir die Hand, Vater, wir legen fie vereint an 
das Werk ver Rache!” 

„sch weiß, ich weiß,“ vwerfegte der Herrenmeifter, 
jeinem Sohne die Hand reichend, „Du haft die Burgs- 
dorffin geliebt, das große, weiße Mädchen, die Tochter 
des Hauptmanns in Küftrin, die fpäter nach Böhmen 
heirathete!“ 

„Ich habe die Freifrau von Hrzan-Harras wieder— 
geſehen in Prag,“ fuhr Wenzel finſter fort, „ſie iſt 
ſtrahlend, glücklich, die Mutter einer blühenden Fami— 
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lie, fie ift jchöner noch als fonft, und ich bin vor den 
Fahren ein Greis geworden, Nadel" — 

„Rache!“ wiederholte der Herrenmeilterr. Sein 
Sohn hatte ihn wieder denken gelehrt, wie einft der 
Kanzler von Küftrin dachte. 

„Sie ift Ichön, veich, glücdlich, geliebt,‘ fuhr Wen- 
zel grimmig fort, „dieſe Sreifrau Joachime Tugend— 
veich, ich habe nichts, bin alt, häßlich und ungeliebt, 
und doch hat jie mir meinen leiten Freund roch ge> 
nommen!’ 

„Bas willt Du fagen, Sohn Wenzel?“ fragte 
der Alte. 

‚Mein Hund Cornaro,“ verfegte der arme Mann 
bitter, — „der einzige Freund, den ich hatte, iſt mir 
in Prag fortgelaufen, man bat ihn im Pallaſt der 
Freifrau gejehen, er fam nicht wieder!‘ 

Es war nicht fchwer zu erkennen, daß der Berlujt 
des jchwarzen Cornaro dem Wenzel Neumann eine 
tiefe Wunde gefchlagen, eine tiefere vielleicht, als er 
Andern und ſich ſelbſt beiennen mochte. 

Tiefe Stille herrfchte in dem Gemach des Herren- 
meijters auf dem Schloffe zu Sonnenburg, die beiden 
Neumänner hatten ihre Pläne gemeinfchaftlich geſchmie— 
det, und man hörte nur Die Jever des Wenzel Neu- 
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mann leife Inirfchen, der einen Brief fchrieb, den eine 
halbe Stunde jpäter ein Reitender nach Küftrin brachte. 
Markgraf Hans erkannte in diefem Briefe feinen alten 
Kanzler wieder, — der Brief konnte der Johanniter— 
Drvend-Balley Brandenburg theuer zu ftehen fommen. 


V. 


Wenzel Neumann hatte allerdings feinen Water 
wieder in die alten Pläne vwerjtridt und ihn gefchidt 
genug genöthigt, in die alten Bahnen einzulenfen, aber 
wie ſchon gejagt, der Herrenmeifter von Sonnenburg 
war nicht mehr der Kanzler von Rüftrin, er hatte 
nicht mehr die alte Sicherheit; vie verwidelte Lage 
der Dinge vermochte er nicht mehr Far zu überichauen, 
und was er allenfall® erreichte, das verlor er augen 
blidlich, fobald er allein ftand und nicht von feinem 
Sohne geleitet wurde. Wenzel aber hatte ſich nach 
Prag begeben müffen, denn dort allein konnte ver 
Theilungsplan, der ihm Schenfendorf und Friedland 
bringen follte, verwirklicht werden. Unterdeſſen aber 








— — — 
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war Markgraf Hans bereits in hellem Zorn gegen 
Franz Neumann; der energiſche Fürſt mußte Verrä— 
therei hinter dieſen ewigen Schwankungen und dieſem 
hartnäckigen Ausweichen ſehen, die Commendatoren 
des Ordens ſelbſt aber kamen hinter die Verhandlun— 
gen, die Neumann insgeheim mit Felix Lobkowitz, dem 
Faiferlichen Landes-Hauptmann in Nieder-Laufit führte, 
und endlich erhafchte man einen Befehl Neumanns, durch 
welchen faiferlihe Beſatzung für das ritterlihe Haus 
zu Friedland gefordert wurde, „um jolches im Namen 
römijch-faiferliher Majeftät, als Markgrafen der Nie— 
der-faufig und dem Orden zu Gute, bis auf weitern 
Beſcheid in Verwahrung zu halten,‘ — damit waren 
des Markgrafen Pläne auf diefe Länder enthüllt. 
Denn nur gegen ihn fonnte ver Schuß gefordert wer— 
den. Dieſes Schreiben jchiete der Commendator von 
Lagomw, Andreas von Schlieben, an den Markgrafen 
Hans in Küftrin, und zugleich wurde ver Markgraf 
als Protector der Balley um Hülfe gegen den Her— 
renmeijter angerufen, dev Schenfendorf und Friedland 
dem Kaiſer zugefpielt. Der Markgraf, ver viele Ur- 
jahe hatte, feinem ehemaligen Kanzler zu zürnen, 
hatte jest auch Vorwand einzugreifen nnd ließ den 
Herrenmeifter von jeinem Marſchall Johann von 
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Senffertig, dem Küftriner Commandanten Cafper von 
Dtterjtädt und dem Rath Sigismund von Schlihting zu 
Rampitz verhaften und als Gefangenen nach Sonnen- 
burg bringen. Es gelang dem Herrenmeilter aber, 
wahrfcheinfich mit Hülfe feines Schwiegerfohnes, des 
Geheimſchreibers Chriftoph von Döberiß, den Mark 
graf Hans umedel genug dafür in Peitz enthaupten 
ließ, ſchon in der nächiten Nacht zu flüchten. Der ſchon 
altersihwache Greis entkam über Droffen und Schwie- 
bus glüclich nach Böhmen, wo ihn der Kaiſer in 
einer längern Audienz empfing, ihm aber nur unbe— 
ſtimmte Verſprechungen gab und ſich zu nichts ver— 
pflichtete. Wahrſcheinlich fielen die Erwerbungen, 
welche Oeſterreich an Ordensgütern etwa hätte machen 
können, nicht ſchwer genug in's Gewicht, man trug 
Bedenken, ſich deswegen mit dem Brandenburgiſchen 
Hauſe zu überwerfen, doch ſchützte der Kaiſer Neu— 
mann's Perſon gegen den Markgrafen, der ihm durch— 
aus den peinlichen Proceß machen wollte, und ließ 
ihn ungeſtört in Prag wohnen. — 

Noch nicht ein volles Jahr war verfloſſen ſeit der 
Flucht des Herrenmeiſters der Balley Brandenburg 
aus dem Ordensſchloſſe zu Sonnenburg, wo er in 
ſeiner eigenen Reſidenz ein Gefangener des Markgrafen 
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war; wir finden den einft jo mächtigen und gefürchte- 
ten Mann wieder in einem beinahe Armlichen Gemach 
des Haufes zum Bock auf der Sebaftians-Gaffe in 
der Prager Altjtadt. Der Greis Tiegt frank zu Bett, 
und die Wittwe Chriftine Biſtowa, bei welcher Franz 
Neumann wohnt, öffnet das Senfter, um die warme 
Sommerluft herein zu laffen in das Kranfenzimmer, 
deſſen Fenjter nach dem engen Hofe jchauen, denn der 
gewaltige Kanzler von Küſtrin, der Herrenmeiſter, 
dem fo viele ſchöne Schlöffer auf den Gütern der 
Balley offen ftanden, er wohnt in einem Hinterge- 
bäude. 

Franz Neumonn hält die Augen geſchloſſen, er 
ſcheint zu fchlummern, fein Geficht ift bleich und ver— 
fallen, feine Naſe iſt auffallend jpik geworden, mit- 
feidig blickt die Wittwe Biftowa, ein gutmüthiges huſſi— 
tifches Weib, auf den fchlafenden Greis, von dem man 
ihr erzählt hat, daß er eim flüchtiger Fürft, das Haupt 
einer mächtigen Nitterfchaft. Sie mifcht einen Yabe- 
trunk und fett fich jtill nieder an das Yager des un— 
glücklichen alten Mannes. 

Plötzlich begann ein leiſes Klingen dicht an der 


Wand, an welcher das Bett Franz Neumann’s ftand, 
Heſekiel, Schlihte Geihichten. I. 7 
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die alte Frau horchte Hoch auf und fenfte dann lau— 
jhend ihr Haupt wieder; das Klingen gejtaltete fich 
zu bejtimmten Zönen, die endlich zu einem mächtigen 
Geſang anjchwollen und von Orgelſchall gehoben und 
getragen gewaltig wie Wogen dahin braujten. 

„Ich hatte es vergeſſen,“ nickte Chrijtine Biftowa, 
„es it heut Sanct Bartholomäus-Tag, der große 
Lobkowitz läßt wie alljährlich ven Trauergottespienft 
in der alten Kapelle halten für feine DVettern, Die 
Haffenjteiner, die vor dreißig Jahren am Sanct Bar- 
tholomaus-Tag von des Königs Leuten auf der Klein- 
jeite erjchlagen wurden.’ 

Die Kapelle mußte Wand an Wand mit dem Ge— 
mach des Herrenmeifters fein, denn man vernahm ganz 
deutlich jelbft die Einzelftimmen, welche den von ver 
Dragel begleiteten Geſang unterbrachen, man hörte 
jelbft das Läuten des Glöckchens. Auch der Kranke 
empfand offenbar den Einfluß der Muſik, wenn er fie 
vielleicht auch nicht eigentlich hörte; der Ausdruck des 
Gefihts wurde milder, freundlicher, — da jesten 
plößlich belle Stimmen drüben Far und ſcharf 
ein und fangen das uralte carmen poenitentium 
alſo: 
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Honores, opus, praedia 

Et sceptra transeunt momento; 
Venustas formae, media 

Sunt saepe nobis nocumento: 
Mundana quid sunt omnia 
Quam fumus, umbra, somnia? 


Ah! Ehre, Reichthum, Herriichkeit 
Bergehn, das Ecepter fällt in Scherben, 
Ein ſchöner Leib und Ueppigkeit 

Sie dienen oft nur zum Verderben. 

Und mehr ift alles Ird'ſche kaum 

Als Rauch und Schatten, flücht'ger Traum. 


Dem Kranfen fehrte auf einen Augenblick wohl die 
Befinnung wieder, er öffnete jeine Augen und jtarrte 
eine Keine Weile vor fi) bin, doch die Lider ſanken 
jogleich nieder und die Lippen fprachen ganz leife: „ich 
habe Dich gejehen, mein lieb jung Mütterlein! ich 
habe Dich gefehen, mein edler Vater! Ich habe den 
lieblichen Lockenkopf neben dem ftolzen Graufopf ge- 
jehen, ich will zu Euch kommen; ich kann nicht, ich bin 
alt und habe feine Kraft mehr, ich habe Kinder, id) 
habe Söhne und Züchter, und feins fommt, dem Vater 
zu helfen! Kommt Ihr denn, Johanniter, Helft mir, 
helft Eurem Meiſter! Ihr kommt nicht, freilich, ich 
habe Euch betrogen, ich habe mih in Eure Reihen 
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gedrängt und habe Euch Liftig gezwungen, mich auf 
Euren Meifterftuhl zu fegen, das wird Keinem mehr 
gelingen. Hilf Du mir, Markgraf Johann von Bran- 
denburg, ich habe Dir lange gedient, hilf Du mir hin- 
über zu meinem jung Miütterlein und meinem grauen 
Bater! Auch Du willft nicht, Du fagit, ich hätte Dich 
betrogen, ich hätte nicht Dir, jondern immer nur mir 
jelbft gedient! Du haft Recht, ich habe immer nur an 
nich, an meine Nahe und an meinen Vortheil ge- 
Dat! — 

Unaufhörlich ſprach der Sterbende vor fih hin 
und die abgemagerten Finger fpielten auf der Dede, 
aber die Züge des Gefichts veränderten fich nicht bei 
dieſen Selbitanflagen, fie behielten den mildern Aus- 
prud, den fie angenommen unter dem Einfluß der 
Geſänge in der anftoßenden Kapelle. Das alte Weib, 
welches an dem Bett faß und zuweilen die Kippen des 
Sterbenden anfeuchtete, hörte die leifen Worte faum 
und verftand jte noch weniger. 

Da wurde die Thür des Gemachs vorfichtig und 
langſam geöffnet, zwei Frauengeftalten traten ein; die 
Erjte hatte einen großen fehwarzen Hund zur Seite, 
‚die Zweite war in dichte Trauergewande verhilft und 
führte ein Fleines Mägplein an der Hand, : welches 
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ebenfalls in Trauer gefleivet war. . Die Erjte war 
Joachime Tugendreih von Burgsdorff, die Freifrau 
von Hrzan-Harras mit dem alten Hund Cornaro, das 
todesblaffe fchlanfe Weib in Trauer mit dem Kinde 
war Franz Neumann’s jüngjte Tochter, die Wittwe 
des unglüclichen Chriſtoph von Döberitz, den der zor- 
nige Markgraf Hans hatte erbarmungslos enthaupten 
laſſen, weil er die Flucht des Herrenmeifters, feines 
Schwiegervaters, begünſtigt. 

Der ftolze Neumann, der Kanzler von Küftrin, 
der Hammer der Neuzeit, er wußte nicht, daß er 
Ihon lange von den Wohlthaten lebte, welche ihm eine 
Tochter jenes neumärfifchen Adels fpendete, den er fo 
hart geplagt und verfolgt Hatte in den Tagen feiner 
Macht. Die Freifrau hatte ſich des franfen und ver- 
laffenen Greijes angenommen, fein Name hatte fie 
an die liebe neumärkiſche Heimath, an die gute Stadt 
Küftrin, an ihr Vaterhaus und auch an Wenzel Neu- 
mann, den Genoſſen und Gefpielen ihrer Jugend er- 
innert, von dem fie einjt in Unfrieden gefchieven. Sie 
hatte nichts von Wenzel Neumann's Anweſenheit in 
Prag gewußt, als plötzlich der fchwarze Cornaro bei 
ihr erſchien und fich zu ihr hielt, ohne fie zu verlaffen. 
Damals Hatte fie nach Wenzel forjchen laffen, feine 
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Wohnung aber erft erfahren, als er bereit wieder 
abgereift war. Sie wußte wohl, daß der Franz Neu— 
mann feindlich gewejen gegen ihr Gejchlecht in der 
Heimath, aber fie gedachte deſſen nicht, ſondern ließ 
ihn pflegen, und als fie erfannte, daß jein Tod nahe, 
da fendete fie einen Boten nach Küftrin an die Kinder 
des flüchtigen unglüdlihen Mannes, auf daß doc 
Eins käme, um ihm beizujtehen in jeiner legten Stunde 
und ihm die Augen zu jchliegen. So war denn die 
bleihe Wittwe des graufam Hingerichteten Chriftoph 
von Döberig mit deffen Fleiner Waife gefommen. Die 
beiden andern Töchter oder deren Männer hatten es 
nicht gewagt aus Furcht vor dem Zorn des Marf- 
:grafen Hans. Sie hätten e8 wagen dürfen, denn 
Markgraf Hans fonnte fih von Zorn hinreißen laffen, 
aber er war doch ein edler Herr. Der ältefte Sohn, 
Franz Neumann, war todt, die Söhne, die in feinem 
Erbe jagen, waren noch zu jung; von dem zweiten 
Sohne, von Wenzel Neumann, wußte Niemand etwas, 
er war verfchwunden, als jein Vater flüchtig nad) 
Prag fam, er war verfchwunden und blieb verſchollen, 
Niemand hat jemals wieder etwas von ihm gejehen 
und gehört, er tft in der Fremde gejtorben und ver- 
dorben. 
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Chriftine Biſtowa erhob ſich ehrfurchtsvoll und 
ging den Damen entgegen. 

„Sein letztes Stündlein iſt gekommen!“ fprach fie 
leiſe zu der Freifrau, welche neben ihr ſtehen blieb, 
während die Wittwe des Chriſtoph von Döberitz mit 
ihrem kleinen Mädchen an dem Bette des Sterbenden 
niederkniete und die Hand ihres Vaters ergriff. 

„Es iſt Einer gekommen,“ flüſterte der Greis 
ohne die Augen zu öffnen, „es iſt Jemand gekommen, 
der mir hinüber helfen will zu lieb jung Mütterlein 
und zu meinem Vater, Gott iſt barmherzig, ja, ja, 
auch gegen die Unbarmherzigen, er hat mir Hülfe 
erweckt!“ 

„Vater,“ rief die junge Wittwe, „ich bin da, Anna, 
Eure Tochter Anna, ich will mit Euch beten, ſegnet 
Euer Kind, Vater, und Eure Enkelin!“ 

„Auna iſt da,” flüfterte der Sterbende, „Anna, 
meine jüngſte Tochter, fie will mir helfen, jte hat mir 
Gott zur Hülfe erwedt! Barmherzigkeit für die Une 
barmherzigen! Ihre Mutter ift gejtorben in Verzweif— 
lung und Kummer über meinen harten Sinn gegen 
ihren ältejten Sohn, ihr Mann tft von Henfershand 
gejtorben, weil ich ihn nöthigte, mir zur Flucht zu 
helfen und nun fommt fie gerade, um mich hinüber 
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zu bringen zu meinem Vater und zu meinem Miüt- 
terlein.“ 

Der Greis ſprach immer fort, aber er ſprach 
immer leiſer, nur der heilige Name Gottes und das 
Wort Barmherzigkeit war noch zuweilen verſtändlich. 
Die Wittwe hatte ihr Haupt niedergebeugt und die 
Hand des Vaters darauf gelegt, mit dem Arme hielt 
ſie ihr leiſe weinendes Töchterchen umſchlungen, ſie 
betete eifrig. Tiefe, heilige Stille. 

Der Trauergottesdienſt in der Kapelle nebenan ging 
zu Ende, die Orgel begann wieder leiſe zu klingen 
und klare Stimmen erhoben ſich ſanft darüber, plötz— 
lich aber brauſten die Orgelklänge wie im Donnergang 
einher und jauchzende Stimmen ſangen: 

Fac me cruce custodiri 
Morte Christi praemuniri 
Confoveri gratia! 
Quando corpus morietur 


Fac, ut animae donetur 
Paradisi gloria! 


Sieb mir Ehrifti Kreuz zur Stüße, 

Daß mi Chrifti Tod befchüte, 

Den uns Deine Gnade bot! 

Und bricht einft der Leib zufammen, 

Glüh' uns an aus Todesflammen 
Paradiefiih Morgenroth! — ® 
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Die Wittwme nahm till des Vaters Talte Hand 
von ihrem Haupt und legte fie janft in die andere, 
fie erhob fi und drückte ihm die Augen vollends zu, 
während reichliche Thränen ihr über das Antlit floſſen. 

Sp ftarb Franz Neumann, der Herrenmeijter der 
Balley Brandenburg, — das war das Ende des mäch— 
tigen Kanzlers von Küftrin, der fich einjt ven Hammer 
der neuen Zeit genannt! — 

Der Freiherr von Hrzan-Harras jorgte für ein 
Itandesmäßiges Begräbniß; Franz Neumanı ward in 
der ehrwürdigen Tein-Kirche auf dem großen Ring 
der Prager Altjtadt begraben, Graf Martin von Hohen- 
jtein aber ward Herrenmeiſter der On Branden- 
burg an feiner Statt. — 

Franz Neumann war lange vergefjen und auch bie 
edle Ballety verfallen und vergangen im Laufe der Zei- 
ten, da aber das Herrenmeiſterthum durch eines milden 
Königs Stimme wiederum erweckt ift zu neuem Xeben, 
neuer edler Thätigfeit, war’ wohl vergönnt, auch an 
den Mann zu erinnern, der ein Feind war des Ordens, 
noch viel mehr aber ein Feind des Geiftes, der ven Orden 
allein befeelen joll, der aber doch das Drdenshaupt 
wurde durch des umerforjchlichen Gottes Zulajjung. 





Uach fünf und zwanzig Inhren. 
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ah einem Yandftrich an den weftlichen Ardennen, 
den unfere Väter ven „blutigen Grund” nannten, weil 
um jeinen Beſitz von den verfchiedeniten Herren, Jahr— 
hunderte hindurch, die blutigiten Kämpfe geführt wor- 
den waren, erhob fih auf einem ziemlich ſchwer zu- 
gänglichen Felſen noch im Jahre 1790 ein burgartiges 
Schloß mit allen Zeichen mittelalterlicher Wehrhaf- 
tigkeit. 

Bon diefem Schloß und der dazu gehörigen Herr- 
Ihaft führten die Barone von Vernaclaux über ein 
halbes Jahrtauſend fchon ven freiherrlichen Titel. 

Ein feltfam Miſchvolk bewohnt jenes alte Grenzland, 
liebenswürdig ift es nicht, interejfant aber darf man 
e3 wohl nennen; es jpricht für gewöhnlich ein entjeß- 
liches Sranzöfiich, aber wenn es in Aufregung geräth, 
dann blättert der dünne, franzöfiiche Firniß ab und 
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in einem Deutſch wird geklagt, gejubelt umd geflucht, 
das nicht einen Pfifferling mehr werth iſt als das 
Franzöſiſch, das man fonft |pricht. Der Gottesdienft 
ift franzöfifch, aber das Gebet ift noch heute deutfch, 
wo es fich überhaupt noch findet; franzöfifche Meifter- 
loſigkeit, franzöfiihe Frechheit in unfchönften Bunde 
mit deutfher PBlumpheit, deutſcher Starrföpfigfeit. 
Bon den Deutfchen rechts mißachtet als ein entarteter 
Zweig vom großen deutfchen Baume, von den Iran 
zofen links verachtet als ein fchlechtes Pfropfreis, 
haßt das Grenzvolk Beide und fett feinen Stolz 
darein, Beide zu täufchen und zu betrügen. 

Der jihlechten, der nivellivenden Richtung der Zeit, 
ver fo viele edle Dpfer gefallen, hat diefes Miſchvolk 
trefflich widerftanden; dem Schlechten iſt's eben ge- 
lungen fich mit dem Schlechten abzufinden, Außerlich 
ift auch dort wohl Manches milder geworden, die 
Gegenſätze haben ſich wohl verflacht, hier und da, 
aber fie bejtehen noch heut, und das häßliche Bild 
jener Grenzbevölkerung tft heute noch ähnlich, wenn 
auch die grellen Karben etwas verblaft fein mögen. 

Ja, die Karben find verblaßt, das häßliche Bild 
iſt aber nicht weniger häßlich, fondern nur etwas un- 
deutlicher geworden. Unjere Zeit verföhnt überhaupt 
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feine Gegenſätze mehr, aber ſie verwilcht ſie Außerlich. 
Reine Berfühnung — nichts als „Keplatrage, die 
Franzoſen haben das Flägliche Kunſtſtück erfunden und 
alſo benannt, wir Deutſchen können's nicht mal über- 
jegen. ; 

Im Bahr 1790 war die ungelunde Keplatrage 
noch nicht erfunden, die Gegenſätze zeigten ſich noch 
die Zähne in geſundem Haß, und wo fie fich Die 
Hand reichten, wie auf dem blutigen Grunde um 
Schloß Vernaclaux, da thaten fie es mit Frampfhaf- 
tem, fchmerzendem Drud und widerwärtigem Grinfen. 

Droben auf der Herrenburg war Alles franzöſiſch, 
mehr noch franzöſiſch als bei den Landleuten unten in 
den Dörfern; in Paris waren die Enfel derer erzo- 
gen, die einjt Unmittelbare des heiligen Reichs deut— 
Iher Nation gewejen; aus den edeln Gefchlechtern 
Frankreichs Hatten ſie fich ihre Gemahlinnen gewählt, 
unter dem franzöfiichen Lilienbanner hatten fie Kriegs 
ruhm, vor dem Thron der Seinriche und Ludwige 
von Sranfreich Ehren und Titel -gefucht und gefunden; 
fie waren franzöjifch geworden bis auf den Namen, 
die einjt jo gewaltigen deutſchen Freiherren. 

Bis auf den Namen — denn über dem Haupt: 
portal der Herrenburg da prangte, in Stein gehauen 
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mit der Krone und einem fliegenden Mantel geziert, 
ein mächtiger Wappenfchild, der zeigte im filbernen 
Felde zwei jchwarze Bärenflauen in's Andreasfreuz 
gelegt; und die Xegende darum im fteifer Mönchsfchrift 
gefchrieben, war deutſch, fie lautete: „Fleuch nicht, 
Du Mantel Gottes, von der Bärenflau!” Das war 
das Stofgebet, mit dem die Treiherren von Bären- 
Hau Sahrhunverte Yang muthig in's Gefecht gegangen 
waren unter der Reichsſturmfahne gegen die Wäljchen. 
"Aus den Keichsfreiherren von der Bärenklau hatten 
die Franzoſen Seigneurs-barons de Vernaclaux 
gemacht, und der Größefte und Deutfchefte gerade 
des edeln Gefchlechts war der Erſte gewejen, der ven 
wäljchen Namen getragen. 

Der breizehnte Freiherr von der Bärenflaue, 
Henrieum ab Erica, Herrn Heinrich von der Haide 
nennen ihn die Chroniften, der fchrie laut um Hülfe 
im deutfchen Neich gegen die franzöfiiche Vergewal- 
tigung, aber er fand feine Hülfe, und des Neiches 
Erzkanzler im Königreich Arelat, der Kurfürſt-Erzbiſchof 
von Trier, franzöfifhem Golde unterthan, ſpottete 
des Hülferufs, und Kurz Mainz, Erzfanzler des Reichs 
in Germanien, heifchte, wie zum Hohn, die Zahlung 
rücjtändiger Rammerzieler und Römermonate von des 
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Reichs hartbevrängten Vaſallen. Da verzweifelten 
viele Fürften, Grafen und Herren im burgumdifchen 
Kreife am Neich und huldigten dem Könige von Sranl- 
reich, der aber hatte ven Sammthandſchuh angezogen 
an der Hand, die ex ihnen veichte zum Willkommen. 

Der Sammthandfhuh it nun längſt ausgezogen, 
aber in franzöfiicher Hand find Franzoſen geworden 
die von der Bärenflaue, und fo viele andere eole 
deutſche Herren mit jo viel theurem deutſchen Land 
und wir Dürfen ihnen nicht einmal einen Vorwurf 
drum machen, denn unbeftritten noch in alle Zeiten 
wahr bleibt, was Henricus ab Erica zum Abſchied 
an das Reich gefchrieben: „Wir haben um Hülfe 
gefchrieen und Ihr habt uns nicht erhört, wir haben 
die Neichstage erfüllt mit unfern Klagen, jtatt aller 
Hilfe Hat man ung mit Neichsereention bedroht, we- 
gen nicht gezahlter Römermonate, die Doch der ganze 
burgundiſche Kreis und nicht wir fchuldig geblieben, 
da haben wir uns in die Hand des Königs in Frank— 
reich begeben, denn wir vermochten nicht länger zu 
widerſtehen, und der Feind ift milder mit ung ver- 
fahren, als die eigene Mutter, Das Reich. Nicht 
haben wir verlaffen das eich, fondern das Reich 


hat ums verlaffen in unſerer größeften Noth. Ihr, 
Heſektel, Schlihte Geſchichten. 1. 8 
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Herr Kurfürjt von Trier, habt fein Recht uns zu 
Ichmähen, mit franzöſiſchen Scilothalern bezahlt Ihr 
die Dirne, an deren weißen Brüften Ihr Eure und 
des Reiches Schmach zu vergefjen trachtet, mit Des 
Königs in Frankreich Gelde habt Ihr, von Frankreich 
bezahlt dafür, die Keichstage taub gemacht gegen un- 
jere Klagen, der Herr Kurfürſt von Brandenburg 
allein hat vergebens feine Stimme erhoben für ung 
arme Edelleute, denn die Pfaffheit am Rhein, Die 
feine Sorge für die Zufunft brüdt, Die nur den 
eigenen Bortheil jucht auf des Neiches Koften, fie Hat 
den burgundifchen Kreis verfchachert an den König in 
Frankreich, und Ihr Habt den Unterhändler gemacht, 
Herr Kurfürſt!“ | 

Alfo ſchrieb deutſch Heinrich) von der Haide, der 
dreizehnte Freiherr von der Bärenflaue; wenige Mo— 
nate jpäter aber hing der König in Frankreich, Hein- 
rich IV., dem Seigneur-baron de Vernaclaux den 
Drven vom heiligen Geifte um den Hals und gab 
ihm das jchöne Neiterregiment Royal Uomtois. 

Seitdem hatten die Barone von DVernaclaur in 
hohem Anjehen geftanden beim franzöftichen Hofe und 
im franzöſiſchen Kriegsheer bis auf den lebten Des 
Geſchlechts, den achtzehnten Freiherrn, der grollend 
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auf feiner Burg ſaß und den Königen in Sranfreich 
nicht dienen mochte, weil über ihn der Geift feiner 
Väter, der alten Unmittelbaren des deutſchen Reichs, 
gefommen. Sein Ahne Henricus ab Erica war fein 
Seal und zum deutſchen Reich zuridzufehren der 
Zwed feines Lebens. Zwar nannte er fich wieder 
einen Freiherrn von der Bürenflau, aber im Kampf 
- gegen das Unmögliche verrannen jeine Jahre, umd 
inmitten fruchtlofer Beſtrebungen überrafchte den al- 
ternden Herrn der Nevolutionsfturm. Seine Gemahlin 
war eine Sranzöfin, eine Zalmont, eine Dame von 
höchſten Adel der Niederbretagne; er hatte ſich ihr 
permählt und in jungen Jahren ſchon und auf des 
Vaters Befehl, er lebte mit ihr, verträglih und 
fremd; fie duldeten Beide einander, weil fie mußten; 
aus dieſer Che war ihnen ein einziges Kind geblieben, 
eine Tochter, die war im Jahr 1790 eine Dame 
bon zwanzig Jahren. 

Eine Franzöſin war Julie von Vernaclaux; Die 
dunkeln Augen und das dunkle Haar, die Kleine Hand 
und den feinen Fuß hatte fie von der Mutter, die 
hohe Geftalt, vielleicht auch der weiße Teint, erinnerten 
entfernt an der Vorväter deutichen Stamm. Und 
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einen deutſchen Gemahl hatte ihr des Vaters Fürforge 
bejtimmt, einen vornehmen Herrn aus dem Neid). 

Des Baters Fürforge zeigte fich bei Diefer Gele- 
genheit zum eriten Male thätig für die Tochter, bis 
dahin hatte er fih wenig um fein Kind bekümmert, 
jeßt aber leitete er das Außerordentliche, ev wählte 
ihr einen Gemahl aus demfelben veichsgräflichen Haufe, 
aus dem die Mutter Heinrih8 von der Haide ent- 
foroffen, die Mutter jenes ritterliben Mannes, den 
der Freiherr von all’ feinen Ahnen am meiften Yiebte, 
dem ähnlich zu werden er fich bemüht hatte, feit jo 
vielen Jahren nun fchon. 

68 war im Winter des Jahres 1790— 91, die 
Pariſer Kevolution nahm einen immer rafchern und 
bedrohlichern Verlauf, und felbft im Ardenner Walde 
wurde der Rückſchlag der Ereigniffe in Paris bemerf- 
lich. Das Miſchvolk des Grenzlandes war gar fehr 
empfänglich für die revolutionären Lehren, beſonders 
joweit folche fi) auf die Niederreißung ver Schranfen 
bezogen, die das Eigenthum ficherten. Die freiherr- 
tichen Beamten, feine Jagdleute und Hegereiter be- 
jonders, Stiegen nah und nach auf immer federn 
Widerſtand, und ließen bald eingefchlichtert, weil ſelbſt 
von der revolutionären Bewegung erfaßt, nach in Der 
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Ausübung ihrer Amtspflichten. Der alte Freiherr 
bemerkte das wohl zum Theil, aber von Natur wenig 
habſüchtig und ziemlich gleichgültig, ging er ruhig 
ſeines Weges, ſtreifte, die Büchſe am Riemen, über 
die Halden, ein furchtloſer Waidmann, und war zu— 
frieden, wenn die Leute, die ihm feine Feldfrüchte und 
jein Holz jtahlen, wenn die ihn ehrfurchtsvoll grüßten 
und fein artig den Hut abnahmen jchon von Weiten; 
und das thaten die Leute mit großer Befliffenheit, 
fie haften ihren Baron gar nicht, fie betrogen umd 
beitahlen ihn Lieber; ſie wußten überdem, daß ver 
alte Herr jede perfünliche Beleidigung ſofort auch per— 
ſönlich rächen würde, und fie fürchteten jowohl die 
nie fehlende Kugel jeines Gewehrs, als feinen ner- 
vigen Arm, der im Zorne den eijernen Ladſtock 
mit einer ganz unermüpdlichen Gewandtheit zur brauchen 
veritand. 

Sp jtreifte der Baron nach wie vor über die Hal- 
den und durch die Berge, heiter in feiner Weiſe, denn 
jeder Tag konnte ihm den erjehnten deutichen Schwie— 
gerjohn bringen, und wenn er die Schlimmen Kunden 
von Paris vernahm, jo ſchüttelte ev zwar den Kopf, 
aber ſie flößten ihm wenig Furcht ein. Er mwunderte 
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und dachte vielleicht nicht ohne Befriedigung daran, 
die Bedrängniſſe des franzöfifchen Thrones zu feiner 
Rückkehr zum deutfchen eich zu benugen. 

Der alte Baron war ein fehr Ichwacher Politiker, 
aber er war ſonſt ein guter Gefell, der fich fchlieglich 
bei dem tröftlichen Gedanken beruhigte, daß auf alle 
Fälle das uralte Erbe derer von der Bärenflaue durch 
die Vermählung jeiner Tochter wieder in den Befit 
eines deutfchen Evelmannes komme. 

In Diefer Zeit war es, als an einem falten, 
hellen Tage und zwar in den Nachmittagsitunden, ein 
jtattliher junger Herr den fteilen Pfad erjtieg, der 
zum Herrenfchloß hinaufführt. Mehr der fteile Weg, 
als der Strahl der Nachmittagsjonne hatten ihm 
warın gemacht, er trug den Mantel nachläffig über 
den linken Arın geworfen und zeigte in dem knappen 
veichgejticten und jchwarz doublirten Jagdrock von 
grünem Sammt, ven glattanliegenden Beinfleivern 
von weißem Leder und den hohen GStiefeln, die bis 
über das Knie hevanfgezogen waren, eine Yeibesbil- 
dung, in welcher neben vornehmer Eleganz auch große 
Kraft und Damerbarfeit ihren Ausdruck gefunden. . 
Diefer junge Mann, der nur mit einem Jagdmeſſer 
bewaffnet war, trug das Haar leicht gepudert unter 
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einer grünen barvettartigen Sammetmüße und jchaute 
mit feinen dunfeln, blauen Augen etwas träumeriſch 
in die Winterlandfchaft. Die Augen waren dunkel 
und ſchön, aber das Geficht war doch eigentlich un- 
bedeutend, rumd und gejund — man ſah's ihm an, 
daß noch Feine bittere Erfahrung die Spiken und 
Eden gefhärft hatte, noch war des Kummers Hand, 
die erſt unmerklich faſt, dann aber immer deutlicher 
in des Menfchen Angeficht fchreibt: Du bift mein 
eigen! dieſem jugendlichen Haupte nicht genaht; der 
hohe, ſtattliche Wuchs aber ließ den jungen Herrn jo 
viel Alter erjcheinen, al8 er war, daß man fich wun- 
verte feinen ausdrucksvolleren Kopf auf dieſer mäch- 
tigen Gejtalt zu finden. 

Graf Clemens Wenzel Hubertus Marquis von 
Dpfterlo — er führte dieſen Titel von einem nieder- 
‚ ländifchen Lehen feines Hauſes — der zweite Sohn 
des Keichsgrafen von Schönftein-Wildberg, der lang- 
erwartete, zukünftige Eidam des alten Freiherrn von 
der Bärenklau, trat raſchen Schrittes in den großen 
Burghof von Gottmantelfchloß und betrachtete mit 
fihtlihem Intereſſe den riefigen Wappenjchild mit 
der deutfchen Legende, dann fchien er fich etwas zu 
wundern über die fchweigende Einfamfeit, die ringsum 
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herrichte, jtieg aber trogdem mit voller Zuverficht 
aufs Gerathewohl im Portal die Treppe zur rechten 
Hand empor. Da er auf dem Korridor oben wie— 
derum Niemand fand, jo öffnete er ohne Weiteres 
eine Thür, hinter welcher er einen Hund heftig bellen 
hörte. 

„Iſt doch ein Iebendiges Weſen in dem verzau— 
berten Schloß meiner Prinzeffin, das mich anmeldet!” 
jagte er lächelnd, als er in einen weiten Saal tretend 
einen Kleinen gelben Hund bemerkte, dev behend von 
jeinem Stuhle auf einen Tiſch ſprang umd von. da 
aus den Fremden heftig anbellte. 

„Wahrhaftig, eine Achte Donna Beritas!” rief 
der Graf erftaunt, indem er fih dem Löwenhündchen 
näherte und es von allen Seiten bewundernd betrach- 
tete; „das iſt ja ein Prachteremplar, wie mag das 
hierher gefommen fein?“ 

„Dan hat es der Frau Baronin aus Paris ge- 
ſchickt!“ antwortete eine Stimme franzöſiſch. 

Der Marquis drehte fich um, ein Altliches Frauen— 
zimmer, der Kleidung nach eine begünjtigte Dienerin 
etwa, jtand vor ihm und fragte ernft und förmlich: 
„Wen habe ich die Ehre?“ 

„Dan hat mich,” antwortete der Marquis gut 
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gelaunt, „man bat mich der Frau Baronin aus 
Deutſchland geſchickt!“ dann fest er ernſter hinzu: 
„Der Marquis von Oyſterlo wünſcht der Frau Ba— 
ronin aufzuwarten, wenn es ihm in dieſer Kleidung 
geſtattet wird!“ 

„Wir ſind auf dem Lande,“ antwortete die ält— 
fihe Perſon mit tiefem Knix, „belieben der Herr 
Marquis mir zu folgen!‘ 

Sie durchſchritten eine Reihe von Zimmern, Die 
in franzöfiihem Geſchmack reich decorirt waren, bis 
ſich endlich die Thür eines Salons Hffnete, der, ob— 
wohl es draußen noch ganz heller Tag, durch Kerzen 
glänzend erleuchtet und durch ein Kaminfeuer behag- 
(ih erwärmt war. | 

Das Gebell des voranlaufenden Löwenhündchens 
fündigte den Befuch an; denn in dem Augenblid, in 
welchem die Dienerin bei Seite trat, um den jungen 
Herrn vorbei zu laſſen und mit lauter Stimme feinen 
Namen nannte, fam ihm, und zwar in fichtlicher Auf- 
vegung, eine prächtig gefleivete und hochfrifirte Dame, 
weldhe am Kamin gejtanden, mit vajchen Schritten 
entgegen. 

„Ich danke Ihnen, Herr Marquis, ich danke Ihnen, 
daß Sie meine Bitte erfüllt haben und gleih zu mir 
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gefommen find; Sie haben noch Niemanden gefprochen? 
Der Baron iſt nicht im Schloß, meine Tochter in 
der Stadt, ih danfe Ihnen!“ 

Der Marquis fügte die Hand der Dame, deren Antlik 
noch Spuren ehemaliger großer Schönheit zeigte, wenn 
auch ihre einſt gewiß ſehr jchlanfe Figur jett bei vor— 
gerücdtem Alter unbehülflich ftark geworden war, und 
ſprach, indem er fie zu ihrem Eike am Kamin zurüd- 
- führte, in jener anmuthig ſcherzenden Weife, die ihm 
eigen zu fein Ihien: „Sch bin gewohnt, jedem Befehl 
einer Dame Gehorfam zu leiften, aber ich freie mich, 
meine gnädige Frau, daß ih im Stande gewefen bin, 
bier Ihrem erften Befehl nahzufommen, obgleich ich 
denfelben nicht kannte; jchliefen Sie daraus auf den 
Eifer, mit welchem ich Ihren Befehlen folgen werde, 
wenn ich diefelben kenne!“ 

„Nehmen Sie Blab," verjette die Dame, unruhig 
fih bewegen» und mit ihren großen, dunkeln Augen 
ihm forichend in's Geficht blicdend, „ich habe Ihnen 
meinen Jäger nach Arbalon entgegen gejidt, ver 
follte Sie dort erwarten; in einigen Zeilen bat ich 
Sie, in den Nachmittagsftunden auf Vernaclaux ein- 
zutreffen und mich zuerjt mit Ihrem Beſuche zu er- 
freuen!” 
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„Berzeihen Sie, Madame," erwiderte der Marquis 
mit einer neuen Verbeugung, „daß ich nicht ſelbſt über 
Arbalon gegangen; mein Wagen und meine Leute wer- 
den heut gegen Abend dort eintreffen. Ich ging von 
Schamiaef über Halvdern, um dort einen alten Lehrer 
zu begrüßen, und freue mich jebt, daß ich nach Ihrem 
Befehl bier in den Nachmittagsftunden eingetroffen 
bin und nun Ihre weiteren Aufträge felbjt empfangen 
kann!“ — 

„Ich muß mich kurz faſſen,“ rief die Dame, ſchwer 
Athem holend, „meine Tochter, der Baron, kann in 
jedem Augenblick zurückkehren; Herr Marquis, ant— 
worten Sie mir, aber antworten Sie mir aufrichtig, 
wenn Ihnen Ihr eigenes Lebensglück etwas werth iſt, 
wenn Sie Ihre Zukunft nicht unheilbar vergiften 
wollen, lieben Sie meine Tochter Julie wirklich ſo, 
daß es kein Mittel giebt, Sie zu einer Auflöſung des 
beſtehenden Verlöbniſſes zu bewegen?“ 

Der Marquis erhob ſich überraſcht von ſeinem 
Site, die Baronin faßte feine Hand und zog ihn 
wieder nieder; er ſah fte mit einem halb irren Blide 
an, dann flog ein Lächeln um feinen Mund und halb 
laut flüjterte er: „Welch' ein feltfamer Scherz!" 

„Ich ſcherze nicht," fuhr die Dame immer un— 
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ruhiger werdend fort, „der Baron von Vernaclaux 
hat diefe Berbindung mit dem Grafen von Schönftein 
verabredet. Sie haben Julie einmal gejehen; Sie 
haben fich dabei als ein vollenvdeter Cavalier benom- 
men, das Erbe der Barone von Vernaclaux fällt an 
Sie als den Gemahl Auliens; Sie Haben ſich mit 
meiner Tochter verlobt und fommen jest hierher, um 
Hochzeit zu halten, es iſt Alles in Ordnung, ich weiß 
es, nichts kann Sie hindern, aber Sie fünnen noch 
zurlctreten, Sie fünnen „nein“ jagen jtatt „ja und 
durch Diejes eine Wort ſich und Andern die Zufunft 
vetten und vielleicht Berbrechen verhindern!“ 

. Die Ießten Worte fagte die Dame fo leife, daß 
fie völlig unverſtändlich blieben. 

„Sie fprechen in Räthſeln!“ entgegnete der Mar— 
quis, fein Unbehagen nicht verhehlend, während er 
mit forfchenden Bliden an den Lippen der Dame hing, 
anf deren Antlig Röthe und Bläffe mehrmals vajch 
wechjelten. 

„Mein Gott, mein Gott!“ ftammelte die Baronin 
mit einem jolchen Ausdruck der Verzweiflung, daß Der 
junge Wann tief bewegt wurde und fich augenbliclic) 
zufammennehmend fragte: „Darf ich reden, meine gnä— 
Dige Frau?‘ 
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Die Dame nidte. 

„Die DBerbindung ift abgejchloffen,‘ ſprach der 
Marquis, „ver Herr Baron von Vernaclaux hat fie 
eingeleitet und betrieben, eifriger als mir lieb war, 
denn ich liebe die Unabhängigkeit und bin noch jung; 
mein Vater, der Graf von Schönftein, legt Gewicht 
darauf; es iſt für unfer Haus von Bedeutung, daß 
der jüngere Sohn alſo durch eine Heirath zu großem 
Grundbeſitz gelangt; ih habe Fräulein Julie von Ber- 
naclaux gejehen, allerdings nur ein Mal, ich fand Die 
junge Dame ſchön und liebenswürdig, ich habe mich 
verlobt mit ihr, bin alfo gegenüber dem Fräulein, 
gegenüber deren Vater, gegenüber meiner eigenen Fa— 
milie, aljo dreifach gebunden. Ich komme hierher, 
um Hochzeit zu halten, und Sie, meine gnüdige Fran, 
verlangen von mir, daß ich zurücktreten und das Alles 
rückgängig machen fol? Site werden mir jelbjt zuge- 
jtehen, daß ich ein folches Verlangen nur dann ernt- 
haft nehmen darf, wenn es durch gewichtige Gründe 
unterjtütt wird!” 

Der junge Mann hatte mit einem Ernſt und zu- 
gleich mit einer Winde gefprochen, welche man fo, auf 
ven eriten Anblid, Faum in ihm gefucht haben würde. 
Die Baronin von Vernaclaux hatte jeden Zug in dem 
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Antlig des Sprechenden aufmerffam ſpähend betrach— 
tet; jeßt fagte fie lauernd: „Es giebt alfo doch Gründe, 
mein Herr Marquis, welche jie bewegen fünnten, mei— 
nen Wünfchen nachzugeben, das beſtehende Verlöb— 
niß zu löfen und den Fluch von Ihrem Haupte zu 
wenden!‘ 

Der DMarguis nidte, eine finjtere Doppelfalte trat 
fihtber auf jeiner Stirn hervor, der junge Mann 
wurde ungeduldig und unwillig über die räthjelhaften 
Reden der Dame; diefe aber, welche einen Augenblick 
mit einem feichten Schauder ſich von ihm abgewendet, 
fuhr num haftig fort: „Was müßte gejchehen, um Sie 
zu einem Nüctritt zu bewegen?“ 

„Fräulein von Vernaclaux,“ verſetzte der Marquis 
ernjt, „müßte mir erklären, daß jie mich verabicheute, 
und daß fie nur gezwungen mit mir vor den Altar 
treten fünne, oder —“ 

Der junge Mann fchmwieg verlegen. 

„Reden Sie aus, reden Gie!" Drängte Die 
Baronin. 

„Oder,“ fuhr der Marquis zögernd fort, indem 
er die Baronin ftreng anblidte, „man müßte mir be> 
weifen, daß die Ehre des Fräuleins von Vernaclaux 
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befleckt ſei! Berzeihen Sie, meine gnädige Frau, Sie 
haben mich dazu gezwungen!‘ 

ZTodtenbleih, vorwärts gebeugt, beide Hände auf 
die Knie gejtütst, mit funfelnden Augen und feuchender 
Bruſt ſaß die Baronin vor dem Marquis; auf ihrem 
Antlitz malte ſich eine fo entjetliche Angſt, eine jolche 
Seelengual, daß der junge Mann tief erfchüttert wider 
Willen fein Antlit abwenden mußte. Er begriff das 
Alles nicht, die Baronin jelbit hatte fich vor einigen 
Wochen noch jehr befriedigt Über diefe Verlobung ge— 
zeigt, ev fürchtete faft, daß die Mutter feiner zukünf— 
tigen Gemahlin in einem Anfall von Irrſinn ſpreche. 
Uebrigens war ihm der Gedanfe, fein Verlöbniß mit 
der Erbtohter von Vernaclaux zu löſen, nicht mur 
fremd, ſondern auch, abgeſehen von dem MWebrigen, 
jehr unangenehm; er liebte Fräulein Julie gerade 
noch nicht, aber fie hatte ihm jehr wohlgefallen und 
hauptfächlich auch darum gefallen, weil jte ihm jofort 
eine wenn auch nur fchlichterne Neigung gezeigt, welche 
für feine Eigenliebe ſehr jchmeichelhaft war. Uebri— 
gens brachte ſie ihm die Erbgüter von Dernaclaur zu, - 
er aber war ein jüngerer Sohn, welcher die Un- 
abhängigfeit liebte. Der Herr Marguis hatte fchon 
frühe gelernt, daß ein jüngerer Sohn ſich auf Ent- 


123 


lagungen aller Art im Leben einrichten muß, wenn er 
nicht das Glück hat, eine veiche Erbtochter zu befom- 
men. — Die Jugend aber will nichts wilfen von 
Entjagung — e8 war wirklich viel verlangt, daß Der 
Marquis jo ohne Weiteres die Bande wieder auflöfen 
jollte, die er jo gern geknüpft, die er mit fo vielent 
Behagen getragen, in dem Augenblid, wo er fte un- 
auflöslich machen wollte. 

Das jchien auch die Baronin zu begreifen, fie er— 
bob fich langſam, ftrich mit dev Hand, die ebenfo ſchön 
noch war, wie die Hand ihrer Tochter, leife über ihr 
Antlis und ſprach dann gefaßter: „Herr Marquis, 
ich begreife Ihre Weigerung, ich finde fie in der Ord— 
nung, ja ich müßte e8 tadeln, wenn Ste anders han- 
velten; Sie können mich nicht begreifen. Seltjam! 
Ehe Sie hierher famen, dachte ih mir's fo leicht, 
Sie zu bewegen, einem Verlöbniß zu entfagen, welches 
Ihre ganze Zukunft bedroht, ohne daß Sie willen, 
wodurch, und nun Sie hier find, ift miv’s unmöglich, 
mich Ihnen verjtändlih zu machen Für jetzt bitte 
ich nur um hr Stillfehweigen!” 

Der Marquis küßte Die Hand der Dames) Diefe 
ſah ihn wiederum einen Augenblid mit ganz feltfamen 
Bliden, in denen ſich Entjegen und Neigung paarten, 
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an, dann trocdnete jte raſch ihre Augen und griff nach 
der Klingel. 

Ein Diener in der weißen Livree des Hauſes 
Vernaclaux führte den Marquis über eine offene 
Gallerie nah dem linken Flügel des Schlojjes, wo 
die Zimmer lagen, die für ihn, den erwarteten Bräu- 
tigam, feit mehreren Zagen jchon in Bereitfchaft geſetzt 
worden waren. Es war indefjen die Dämmerung ein- 
getreten, der junge Mann fühlte die fühle Abendluft 
erguidli um jeine heißen Schläfe wehen, er ftand 
einen Augenblid jtill und blidte über das Geländer 
der Gallerie hinunter in den dunfeln Burghof, aus 
welchem nur ein einziges Licht heraufſchimmerte, ein 
Licht mit mattem Schein. Es war die Lampe vor 
dem Muttergottesbilde am Schloßbrunnen. Plöglich 
aber Tleuchtete eine rothe Glaſt unter ver Wölbung 
des Schloßportal8 hervor, Hunde fchlugen an und 
der Diener, der hinter dem Marquis ftand, flüfterte 
reſpectvoll: „der gnädige Herr!’ 

Der Marquis beugte ſich weit über die Brüſtung; 
von dem rothen und gelben Lichte der Fackeln grell 
beleuchtet, trat der achtzehnte Freiherr von der Bären— 
klaue haftig in ven Schloßhof: 

„Wo tft der Herr Marquis von Ohyſterlo?“ rief 

Heſetiel, Schlichte Geihichten. L 9 
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er mit jchallender Stimme einem Diener zu, der ihm 
entgegen kam, „ver Herr Marquis muß fchon bier 
jein, jein Wagen und feine Leute fommen eben’ herauf, 
jorgt für Alles, Meifterlein!‘ 

„Guten Abend, Herr Baron!” rief ben Marquis, 
der fchon feine gute Laune wiedergefunden hatte, hin- 
unter. 

„Willkommen unter dem Mantel Gottes, mein 
Sohn!” erfcholl des Freiherrn mächtige Stimme, „ich 
bin gleich bei Euch!” 

Wirklich kam die lange Gejtalt des Freiherrn mit 
raſchen Schritten über den Hof, ſprang mit weiten 
Sätzen über die Stufen der Treppe herauf und um— 
arımte den jungen Mann mit einer Tüchtigfeit, welche 
an den Drud wirklicher Bärenflauen erinterte. 

„Tauſend, taujend Mal willkommen!“ rief ver 
Alte und man hörte e8 der Stimme an, iwie herzlich 
willfommen ihm der Schwiegerfohn war, den er nun 
unter den Arm nahm, um ihn jelbft zu feinen Ge- 
mäcern zu führen. 

Der Marquis mußte der Bitte der Baronin ge- 
denken, doppelt wohl that ihm der warme, väterlich 
freundfchaftliche Empfang des Schloßherrn. 

„Euer edler Bater fommt nicht zur Hochzeit, mein 
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Cohn,‘ rief der Alte munter, ‚nun, ich bin Vater 
für Euch mit, aber Eure Oheime fommen Beide, der 
MWildberger und der Oraniſche Kammerherr auch, und 
heute hat auch die hochwürdige Priorin aus Brüffel, 
Eure Tante von Ohſterlo, gejchrieben und ihren Be- 
juch zugefagt; nun, die fromme Dame fonnte aud) 
etwas thun für einen jo trefflichen Vetter, der noch 
dazu ganz allein in der Welt ihren Namen trägt!” 

„Ste iſt die Schweiter meines Großoheims!“ be- 
merfte der Marquis. 

„Ja, ja, alt muß fie fein, hochbetagt ſchon,“ lachte 
der Schloßherr, „ſie jchreibt aber einen recht muntern 
Brief, Ihr ſollt ihn nachher leſen, mein lieber Oyſterlo, 
und rühmt ihre gute Gefundheit; Gott gefegne ihr noch 
viele frohe Tage!‘ 

Sie traten jest in ein Vorzimmer, das durch die 
voraus eilenden Diener jchon erleuchtet war. Dan 
ſah darin einen riefenhaften Kamin, deſſen Mantel 
wieder die Bärenflauen zeigte; aus dem Vorzimmer 
fam man in ein allerdings etwas altmodijches, aber 
wirklich prächtiges Gemach; ein Grandjeigneur vom 
Hofe Ludwigs XIV. würde ſich darin vollfommen 
heimifch gefühlt haben; überall machte jich hier bis 
in’s fleinfte Detail hinein jener gediegene Luxus, jene 
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Ihwer ornamentirte Pracht bemerflich, die dem Zeit- 
alter des großen Monarchen eigen. 

Der Baron von der Bärenklaue nahm fofort einen 
Silberleuchter von der Jaspis-Conſole, Leuchtete ein 
Bild an, das aus einem filbernen Rahmen nieder- 
blickte und vief enthufiaftiich: „Seht Euch den Mann 
da an, Oyſterlo, den habe ich Euch mit Abficht Hier- 
ber bringen laſſen, den ſollt Ihr ftets vor Augen 
haben, das ift mein großer Ahnherr Heinrich von der 
Haide, der dreizehnte Freiherr von der Bärenflaue, 
und Ahr fein berufen, das Gefchlecht dieſes Mannes 
zu erwecken, auf daß es neue Schößlinge treibe, Schöß- 
linge, die mächtige Bäume werden, hochragende, fehat- 
tengebende, fruchtreiche!“ 

Es fam eine ernjte Stimmung über die heitere 
Seele des jungen Marquis, vielleicht wurde ihm jet 
zum erjten Male bewußt, daß er auch eine Verpflich— 
tung übernehme bei feiner Ehe — er blidte bewegt 
dem edlen deutſchen Herrn in das volle, ſtark gerö— 
thete, aber energifche Geficht, das mit feinen großen 
blauen Augen freundlich auf ihn niederlächelte.. Uebri— 
gens war das Bild ein Werf von Meiſterhand, es 
Ihien zu leben, und als der Arm des Schloßherrn 
mit dem gewichtigen Leuchter langfam niederfanf und 
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die Schatten über das Bild floffen, da war es dem 
jungen Manne, als ob der alte Freiherr ſich aus 
jeinem Rahmen hervorbeuge, um ihn noch länger zu 
jehen. Er hing mit feinen Augen an dem Bilde und 
riß fich erſt los, als der Alte ven Leuchter niederjekte, 
ihm derb auf die Schulter ſchlug und lachend rief: 
„Aufgefhaut, mein Sohn, da ift noch ein Bild, auch 
ganz ſehenswerth!“ 

Der Marquis wendete ſich raſch um; auf der 
Schwelle jtand die Erbin von der Bärenklaue. Für— 
wahr eine untadelige Gejtalt, Hoch und ftattlich, eine 
rechte Tochter der deutſchen Freiherren, weiß und zart 
in jugendlicher Fülle prangend, die dunkeln Augen 
aber ruhten mit dem vollen Ausdruck zärtlicher Nei— 
gung auf dem jungen Cavalier. Eine Schönheit war 
Julie troß alledem nicht, ihre Stirn war unbeveutend, 
ihr Mund zu groß, er wäre beinahe häßlich gewefen 
ohne die föftliche Srifche der Lippen, ohne die wun— 
dervolle Gleichmäßigfeit der Fleinen Zähne; die Friſur 
ver Dame war gejchmadios, doch konnte jte nicht ganz 
die Schönheit des Haares verbergen, von dem zwei 
prächtige, lange dunkle Ningelloden Hinter jedem Ohr 
niederflojfen und beit jeder Bewegung des Hauptes 
auf ven Schultern tanzten. Das Fräulein trug ein 
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Keitfleivd von blauem Tuch mit goldenen Branden- 
bourgs, in der linken Hand hielt fie ihren Hut, die 
Kechte jtreckte fie dem DBerlobten entgegen, der ihr 
haftig genaht war und nun mit einer ſehr anmuthigen 
Gebärde zierlich das Knie vor ihr beugte, während er 
diefe reizende Fleine Hand mit Küffen bedeckte. 

Behaglich lächelnd fah der alte Herr zu, ihm ge- 
fiel das Alles gar fehr; am meiften der Bräutigam, 
auch erkannte er gar bald, daß Julie mit zärtlicher 
Bewunderung auf den ſchmucken Knieenden niederblickte. 
ALS fih der Marquis erhob, zog er die Braut lang- 
jam und ficher an jeine Bruft, das leife, mädchenhafte 
Sträuben achtete er nicht, er küßte fie drei Mal, auf 
Stirn und Wange und Mund. 

„So iſt's vecht, jo iſt's löblich,“ vief der Freiherr, 
deſſen Antlitz vor Glückſeligkeit ftrahlte, „ſo küſſen 
wir in Deutſchland, meine Tochter, ſo pflegen wir in 
Deutſchland zu küſſen! Ei! mein Sohn, Eure künftige 
Gemahlin iſt keine Pariſerin, keine Franzöſin, ſie iſt 
die Enkelin von achtzehn deutſchen Freiherren von der 
Bärenklaue — ich danke Dir, meine Tochter, daß Du 
auf gut Deutſch kurz und raſch gekommen biſt, Deinen 
verlobten Bräutigam zu begrüßen — freilich vorneh— 
mer wär's geweſen, Du hätteſt gewartet, bis irgend 
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Einer von den langbeinigen Laffen und Tölpeln in 
meinen weißen Nöden, oder gar eine von den zahn- 
Iojen Zibethfagen Deiner Frau Mutter Dir die An— 
funft des Mannes gemeldet hätte, freilich, in Baris 
gilt das für vornehmer, aber wir in Deutfchland, wir 
halten nichts von jolchen Poſſen, aber wir veriteh'n 
uns aufs Zufchlagen, wir verjteh'n uns auch auf's 
Küffen. Ich fage Dir, meine Tochter, es geht nichts 
über einen deutſchen Chemann, und Du wirft Deinen 
alten Bater noch im Grabe ſegnen, daß er Di Einem 
aus dem Reich zur Frau gegeben, Einem aus der 
alten Sippe, deren Tochter uns ven wadern Heinrich) 
von der Haide geboren hat!“ 

Unaufhörlih ſchwatzte der Schloßherr in feiner 
Herzensfrende, und obwohl das junge Baar faum auf 
ihn hörte, fondern leiſe halbe Worte flüchtig wechſelte, 
was er auch vecht wohl bemerkte, jo erzählte ev doch 
weiter, namentlich von der Sreifrau Huberta, aus dem 
Haufe Schönftein-Wildberg, Die man wegen ihrer Milde 
gegen Arıne und Kranke mit einer Anfpielung auf die 
Wappenlegende ven „lieben Gottesmantel” genannt 
hatte; der alte Herr mußte feiner Freude durch Reden 
Luft machen, er wäre fonft daran erſtickt. 

As nun ein Diener fam und meldete, daß ſich 
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die Frau Baronin in den Speifefaal begäbe, da war 
er fait unwillig, obwohl er ſonſt den Speifefaal für 
einen recht angenehmen Aufenthaltsort zu erilären 
pflegte; freilich folgte er al8bald dem Rufe, aber er 
forderte das in fein eigenes Gejpräch vertiefte Braut- 
paar nicht auf, ihm zu folgen, er ftreifte es nur mit 
einem jonnigen Blid, ging hinaus und flüfterte ver— 
grügt in fich hinein: „Die fommen noch nicht fobald, 
werben mich mächtig lange warten lafjen, aber wenn 
- auch Alles verdirbt und Alles falt wird, fo fol fie 
doch Niemand ftören in der erjten Stunde, die fie 
zufammen find; wo joll die Liebe denn noch eine fichere 
Stätte finden, wenn nicht unter dem Mantel Gottes 
von der Bärenklaue?“ 

Der alte Herr hatte fih aber doch mehr zuge= 
muthet, al8 er geglaubt; er wechfelte die herkömm— 
lihen Grüße mit jeinev Gemahlin, er erzählte ihr, 
eifriger, als er feit vielen Jahren mit ihr gefprochen, 
von der gegenfeitigen Liebe des jungen Paares, er jah 
nicht, daß die Baronin dabei die Lippen feit auf ein- 
ander preßte; jo verging eine DVBiertelftunde und dar— 
über; der Freiherr wurde ungeduldig, weniger feines 
Mahles wegen, obwohl er auch am dieſes nicht ohne 
Wehmuth dachte, als weil er fich felbft jehnte, Die 
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jugendfriſchen Gefichter jeines Sohnes und feiner 
Tochter zu jehen. Zweimal fehon Hatte die Baronin 
den Vorſchlag gemacht, das Brautpaar erinnern zu 
laſſen, der Alte lehnte es mit einer ungeduldigen 
Handbewegung ab und jchnitt höchſt jonderbare Ge- 
fihter dazu, denn die ihm eigene Ungeduld, jetzt noch 
gejchärft durch den Appetit, kämpfte ganz gewaltig 
gegen die freudige Stimmung, die ihn bejeelte. Der 
alte Mann hielt wirklich muthig aus bis zu Ende, 
denn über eine halbe Stunde nach ihm exit, betraten 
die jungen Leute mit glücjeligen freudeitrahlenden 
Gefichtern den Speijefaal. Sie entfchuldigten fich 
auch feineswegs, denn jte hegten feine Ahnung davon, 
daß ſie hatten warten laſſen; nach dem Weggange 
des Freiherrn waren ja nur ein paar Worte zwijchen 
ihnen gewechjelt worden. 

Der Marquis zudte jäh zufammen, als jein Auge 
dem Blick der Baronin begegnete, er las eine zornige 
Drohung in diefem Blid, aber er hatte feine Zeit, 
jih Angjtlihen Gedanken Hinzugeben, denn er ſaß 
zwiſchen dem heitern alten Herrn und der liebens— 
würdigen Braut, die nun durch ihre ehrlich einge- 
ſtandene Neigung jein Herz völlig erobert hatte. Ei! 
was kümmerten ihn die drohenden Augen der Mutter, 
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er freute fich Lieber an ven zärtlichen Blicken ver 
Tochter, und endlich mußte fich der feltfame Wiver- 
wille ver Mutter gegen diefe Verbindung doch zum 
Ziele legen! Die Jugend glaubt und hofft, was jie 
wünfcht! Hoch Hub der Freiherr den grünen Römer, 
gefüllt mit duftendem deutſchem Wein, herzhaft ſtieß 
der glücliche Bräutigam an, o! wie fein und Lieblich 
Hangen die Gläſer zufammen! Juliens zarte Hand 
lag in der des Verlobten, aber ein wilder Blick ver 
Mutter fiel darauf — „Fleuch nicht, Du Mantel 
Gottes, von der Bärenklau!“ 


* 


Drei Wochen find verfloffen, jeit der Marquis 
von Oyſterlo auf dem Schloſſe des Freiherrn von 
der Bürenflau, drei Wochen voll ungeftörter ununter- 
brochener Liebesfreude für das Brautpaar, drei Wo— 
hen voll wahrhafter Glüdfeligkeit für den alten Frei— 
herren. Diefe Drei hatten fich in ihrem Glück und in 
ihrer Sreude nicht ftören laſſen durch die bald flehend- 
angitvollen, bald dräuend-zornigen Blide der Baro— 
nin, nicht durch deren leife Andeutungen, oder eine 
gewiſſe geheimnißvolle Thätigfeit, welche die Dame 
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zu entwideln begann, feit der Ankunft des zufünftigen 
Echwiegerfohnes. Sie hatten Alles das lange be- 
merkt, aber bemerkt jofort vergejjen. Am den erſten 
Tagen hatten die jungen Leute zwar erfannt, daß fie 
von den franzöfiichen Dienerinnen der Baronin beobach- 
tet würden, aber ſie hatten auch bald gefunden, daß 
dieſe Beobachtung ſchon in der eriten Woche aufhörte, 
und der Marquis hatte fi) darüber aufrichtig gefreut, 
denn er Jah darin eine Aenderung in den Gefühlen 
der Baronin, die ihm im übrigen jtet8 mit ver aus— 
gejuchteften Höflichkeit, zumeilen ſogar mit plötzlich 
aufwallender, dann aber vafch unterdrüdter Zärtlich- 
feit entgegenfam. Eigenthümlich war das Berhältniß 
Suliens zu ihrer Mutter; das Fräulein war in einem 
belgiſchen Klofter erzogen worden und ftand, feit ihrer 
Rückkehr in's VBaterhaus, dem Vater ziemlich ebenfo 
fremd gegenüber wie der Mutter; der Vater war 
jtet8 freundlich, aber er befümmerte jich nicht viel um 
fie, die Mutter überſchwemmte fie zuweilen mit Zärt- 
lichkeiten und z0g ſich dann wieder ſcheu und kalt 
zurüd: fo fam es, daß ſich Julie vor dem ihr un- 
heimlich dünfenden Weſen ver Mutter fürchtete, wenn 
fie derfelben auch mit kindlicher Liebe gern genaht 
wäre. 
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Mit der Verlobung änderte ſich das plößlich, das 
einſame, Liebebevürftige Herz des Fräuleins gewann 
dadurch nicht allein die Liebe des Verlobten, fondern 
auch die Liebe des Waters, der nun erft, da feine 
Tochter die Braut eines deutſchen Edelmanns war, 
jih um fie fümmerte und fie liebgewann. Es ijt 
begreiflih, daß ſich Aulie jeitvem noch ferner von 
ihrer Mutter hielt, als fie bis dahin ſchon gethan. 
Die Brautleute hatten fo viel mit ihrem Glück, der 
alte Baron jo viel mit den Vorbereitungen zu dem 
Hochzeitsfefte zu thun, daß fie nichts von dem be- 
merften, was um jte hervorging. 

Und doch war das bedenklich genug! jo bevenklich, 
daß ſelbſt Peter Meifterlein, der Erbhegemeifter der 
Baronie und Lieblingsdiener des Freiherrn, der fonft 
doch nichts fah, was ſich nicht auf fein Amt beziehen 
ließ, etwas merfte, und dem Freiherrn mittheilte, daß 
jih in Haldern, einem größeren Ort, der zur Baro— 
nie gehörte, ein Jakobinerklubb gebildet habe, und 
daß feitdem das Gefindel von Tage zu Tage frecher 
und räuberifcher werde. 

„Laß die Sranzofen, Meifterlein,‘“ rief der Frei— 
herr ſtirnrunzelnd, „thu' Deine Pflicht auf ehrliche 
deutſche Weife, das Bolf hier hat nie was getaugt, 
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jhon Herr Heinrich von der Haide hat jeine Noth 
mit dem aufſäſſigen Geſindel gehabt, wie aus vielen 
alten Schriften hervorgeht; laß fie ſummen und ſchwär— 
men, Weſpenſtiche! nichts weiter, vielleicht iſt die Zeit 
nicht ferne, wo eine deutsche Fauſt drein führt, und 
mit einem Schlag das ganze Neft zerjchmettert!” 

Der Freiherr und Meifterlein beruhigten fich Beide 
dabei, denn jie verachteten die Franzoſen jo gründlich, 
daß fie es eigentlich für deſpectirlich hielten, wenn 
zwei jo brave deutſche Männer, wie fie fich dünkten, 
überhaupt von dem franzöfifchen Gefindel Notiz 
nahmen. 

Je näher der Hochzeitstag heranrüdte, deſto mehr 
war die Thätigkeit diefer beiden Getreuen des deut— 
ſchen Reihs in Anſpruch genommen, und wenn ven 
andern deutſchen Dienern des freiherrlichen Haufes 
. auch mancherlei, was fich in nächiter Nähe des Echloffes 
ereignete, bevenkflich vorfommen wollte, jo hatten fie 
doch feine Gelegenheit, ihre Beobachtungen an ven 
Mann zu bringen. 

Drei Tage vor der Hochzeit trafen die erwarteten 
Dheime des Marquis ein, der Erſte war der würz- 
burgifche Domicellar Graf Anaftafius Wildberg, ein 
heiterer Junggeſell, ven der Vater des Bräutigams, 
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der regierende Keihsgraf von Schönftein zu Wildberg, 
ver am Podagra hart darniederlag, beauftragt hatte, 
bei der Trauung feine Stelle zu vertreten; der andere 
Dheim war der naſſau-oraniſche Kammerherr Job 
Hildebrand von Wildberg, welcher mit feiner Gemah- 
in, drei Töchtern und zwei Nichten in vier Kutſchen 
anrüdte Am Abend vor dem Hochzeitstage erſt traf 
die hochwürdige Priorin, die Großtante des Bräuti— 
gams, mit zahlreicher Dienerfchaft aus Brüffel auf 
Schloß Vernaclaux ein. Mit großer Freude begrüßte 
der Freiherr alle diefe deutſchen Gäſte und mit noch 
größerer Freude faſt bemerfte er, daß ſich, einen Offt- 
zier vom Regiment Flandern ausgenommen, fein Mit- 
glied von den franzöfifchen Adelsfamilien einfand, mit 
denen die Vernaclaux alliirt waren. 

Am ſteifſten deutſchen Kanzleiftyl abgefaßte Ein— 
ladungen hatte der Freiherr an Alle gerichtet, die. 
jolhe erwarten konnten, von Keinem hatte er aud) 
nur eine Antwort erhalten. Das war jehr erflärlich, 
denn er hatte das ganze Padet der Einladungen an 
die „Franzoſen“ feiner Gemahlin übergeben und dieſe 
hatte es, ohne ein Wort darüber zu verlieren, in's 
Feuer geworfen. Im Anfang hatte ſich der alte 
Herr darüber gewundert und geärgert, daß er nicht 
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einmal eine Antwort erhielt, bald aber hatte er ſich 
darüber gefreut und ſich die Hände reibend zu Mei— 
iterlein gejagt: „Das franzöfiiche Volk hat die guten 
deutfchen Briefe nicht leſen fünnen, oder thut fo, als 
ob es nicht deutſch verjtünde, nun, eine franzöfiiche 
Einladung werde ich wahrlich nicht ſchreiben!“ 

Obgleich nun die Baronin mit Würde den Gäften 
die Honneurs des Haufes machte, jo fiel ihre Kälte 
doch den ſchärfer Blidenden auf, fie äußerten fich auch 
darüber gegen den Freiherrn, der aber jagte lachend; 
„Run, ihr müßt auch billig jein und dürft es ihr 
nicht verdenfen, daß fie ihre Tochter lieber einem 
Sranzofen gegeben und dieſe gute Freiherrſchaft gern 
an einen von ihren DVettern gebracht hätte, fie ift 
nun mal eine Franzöſin.“ 

Durch diefe Erklärung fanden ſich die Gäſte hin- 
länglich befriedigt, nur die geiftliche Großtante nicht, 
die unaufhörlich den Kopf ſchüttelte, und eine Priſe 
nach der andern nahm, auch jofort erklärte, daß fie 
gleich nach der Trauung das Schloß verlaffen werde, 
denn fie habe auf ihrer Neife hierher allerlei gejehen 
oder erfahren, was ihr gar nicht gefalle. Da fich 
die geitlihe Dame aber mit dieſen Andeutungen be- 
gnügte und ſich, von der Reiſe ermüdet, zeitig in ihre 
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Gemächer zurüdzog, wurde die Heiterkeit der Gejell- 
Ihaft durch fie nicht weiter geſtört und deutſch gründ- 
lich zechten die deutſchen Herren bis nad) Mitternacht. 

Sp war denn der Hochzeitstag angebrochen; vom 
Belfrid wehete Yujtig im Sonnenfchein und Morgen: 
wind das weißſeidene, freiherrliche Banner mit den 
Ihwarzen Bärentagen und neben ihm die gelbe Sahne 
mit den drei Schwarzen Pilgermufcheln, der Reichs— 
grafen von Schönftein zu Wildberg edles Panier; im 
Ehrenfaal verfammelten fich die Gäfte, um in feier- 
lihem Zuge das Brautpaar zur Schloßfapelle zu ge- 
leiten; auf der Gallerie, vom Saal bis zur Kapelle, 
bildeten die zahlreichen Diener Spalier. | 

Die verfammelte Hochzeitsgefellfchaft war eine fehr 
glänzende, Herren und Damen feftlich geſchmückt; be— 
jonders reich, Hoch und Stolz erjchien die Baronin, 
mit Falter Würde repräfentirte fie, während Julie 
ſich ſchüchtern von ihr fern hielt und im Kreiſe der 
Couſinen ihres Bräutigams blieb. Die Mutter jchien 
diefe Zurückhaltung ihrer Tochter gar nicht zu be- 
merken. 

Es war Alles bereit, man erwartete nur noch 
den Priejter des nächſten Ortes, welcher die Trauung 
verrichten follte; ſchon gab fich einige Ungeduld Fund, 
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und der Freiherr wandte fih an den Erbhegemeifter, ' 
feinen getreuen Diener Beter Meifterlein, der in einer 


alterthümlichen Sagdlivree mit Horn und Speer er- 


Ichienen war und nun an der Thür ftand, wie es 
ihm, als dem älteften Lehensträger des Haufes, zu- 
fam. Meifterlein erklärte, daß vier Erbmüller der 
Baronie, wie es ihr Recht fei, vor einer Stunde den 
Brauttrunf gethan umd fih dann fofort nad dem 
Dorfe begeben hätten, um ven geiftlichen Herrn ab- 
zuholen, fie müßten im Augenblick mit demfelben er- 
Icheinen. 

Der Freiherr blickte durch die offene Doppelthüre 


in die lange Gallerie nach ver Kapelle hinunter, er 


freute fich der zahlreichen und ftattlichen Dienerfchaft, 
die Dort aufgejtellt war, da ſtürzte plößlich aus Der 
Kapelle ein Mann hervor, einer von Meifterleins 
Gehülfen, und fchrie mit Fchrilfer Stimme: „Rettet 
euch, rettet euch! die Jakobiner kommen, die Ja— 
kobiner!“ 

„Halt!“ donnerte die mächtige Stimme des Frei— 
herrn durch das Getöſe und Gewirre, das jenem 
Ausruf augenblicklich folgte, „halt, Burſche, wer 
kommt?“ 


Der athemloſe Burſche antwortete nicht, aber ein 
Hefekiel, Schlichte Geſchichten. I. 10 
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taufendftimmiges: „vive la nation! vive la liberte!“ 
das vom Schloßhof heraufſcholl, gab ftatt — 
Antwort. 

Der Freiherr ſprang an das erſte Fenſter der 
Gallerie, durch das man auf den Schloßhof ſah, 
augenblicklich krachte eine Salve, klatſchend ſchlugen 
die Kugeln rechts und links neben den Schloßherrn 
an das Fenſterſims, und ein brauſendes: „vive la 
liberte! ä bas les aristocrates!* ſcholl hinterher. 

Der trene Meifterlein riß feinen Herrn zurüd, 
die Dienerfchaft jtob heulend nach allen Seiten hin 
auseinander, aus der Kapelle quoll ein dichter Haufen 
Ichleht bewaffneten GefindelS hervor, überall hörte 
man das Krachen von Thüren, welche mit Aerten 
eingefchlagen wurden, Flintenſchüſſe knallten und die 
Fenſter klirrten zuſammen. 

„Vive la nation! vivent les Jacobins! a bas 
les aristocrates!“ heulte e8 von allen Seiten. 

„Her zu mie! her zu mir! halter pie Shui! nz 
fahl der Freiherr, der feinen Degen zog, und neben 
den getreuen Hegemeifter auf die Schwelle des Saales 
trat. 

Raum Hatte er ausgefprochen, ſo war er im ©e- 
feht mit dem über die Gallerie herandrängenden 
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Haufen, Slinten- und Piftolenfchüffe wurden in näch— 
fter Nähe abgefeuert, Pulverdampfwolken wogten in 
den prächtigen Salon hinein. 

„Führt die Frauen hinaus!" befahl der Freiherr, 
por defjen wuchtigen Sieben die Angreifer zurüd- 
wichen. 

Die Sturmgloden des Schlofjes hallten in mäch- 
tigen Klängen; „a bas les aristocrates!“‘“ heulte 
die Menge, die Ariitofraten aber wehrten jich ihres 
Lebens, wacker unterſtützt von dem getreuen Crbhege- 
meifter, der feine Stoßlanze trefflih führte. Da 
hielten die fünf Edelleute, von denen vier ſchon greife 
Männer waren, mit ihren Paradedegen die ganze 
Maſſe des Geſindels zurüd, bis die Frauen, von der 
Baronin geführt, den Saal verlajjen hatten. Der 
Bräutigam, der neben dem Freiherrn focht, fah fich 
noch einmal nach feiner Braut um, er ſah, daß die 
Baronin Auliens Hand feit gefaßt hielt und fie, Die 
Cette und ſich Sträubende, mit fich fortzog; ein ent- 
ſetzlicher Gedanke fam über ihn, er wollte eben vufen: 
„Ssulie, geh’ nicht mit Deiner Mutter!" Da tau- 
melte der alte Freiherr, von einem Stoß in’s Ge— 
ficht getroffen, blutend in feine Arme, und er mußte 


jich) der Angriffe eines wüſten Kerls erwehren, ver 
10* 
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fein langes Sattelpiftol dicht neben ihm abgefeuert 
hatte und nım mit dem Kolben auf ihn Iosfchlug. 

Aber noch einmal trieben die Mriftofraten das 
ſcheußliche Geſindel zurück, das fich einige Minuten 
Yang begmügte, einzelne Schüffe abzufeuern. Der 
Bräutigam Tonnte wieder einen Blid hinter fich wer- 
fen, er ſah nach der Thür, durch welche Julie hinaus- 
gegangen, da erblidte er feine alte Großtante, die 
Priorin, fie faß ruhig auf einem hohen Stuhle, Dofe 
und Roſenkranz in der Hand. 

„Um Gotteswillen, gnädigfte Tante, retten Sie 
ſich!“ rief der Marquis. 

„hun Sie Ihr Beftes, mein Sohn!“ erwiderte 
die Dame, „ich bin zu alt, um vor ſolchem Grobzeug 
zu fliehen, ich werde für Sie beten!“ 

Blutgierig ftürzte die Bande wieder heran! 
„a bas, les aristocrates!“ 

Schweigend und dem Tod furchtlos in's Auge 
blickend fochten die Ariftofraten weiter. 

Die Sturmglocken heulten, die Schiffe Fnallten, 
die Hölle war 108 in dem alten Haufe. 

„Das Schloß brennt! das Schloß brennt!” brüllte 
es nom Hofe herauf. 

Unter einem Bifenftoß brach der Freiherr von 
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der Bärenklau zufammen, es fanf der Lebte jeines 
edeln Haufes mit dem zufammenbrechenden Haufe 
jelbft; über ihn fiel im felben Moment, von einer 
Kugel durch's Auge in's Hirn getroffen, der getreue 
Erbhegemeilter, aber muthig ftellte ſich ver Marquis 
über jie und focht weiter, denn er hegte den unbe- 
ftimmten Ölauben, daß er durch den verlängerten 
Widerſtand Die Flucht feiner Braut ficheree Mit 
blisjchnellen Degenjtößen begegnete er noch einige Augen- 
blide lang den Andringenden, er jah nicht, daR auch 
feine beiden alten Oheime neben ihm fielen, der Ein- 


zelne aber fonnte dem Angriff nicht länger Wiverftand 
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leiſten — jett ftand er noch, noch Einer der Gegner 
janf von jeinem Degen durch die Bruft gejtoßen, 
dann verihwand er unter der Menge, vie brüllend 


und jauchzend über ihm hinweg in den Saal brad), 
‚ihn für einen Moment überfchwemmte, bis ji die 


Thüre öffnete, Durch welche die Frauen vorhin ge- 


flüchtet waren. 


Das geplünderte und vollig ausgeraubte Schloß 
fand in hellen Flammen; es brannte während des 
ganzen Tages, und während der Nacht Teuchtete der 


‚ zothe Brand weit hinein in den blutigen Grund, in die 


ı Abhänge der Ardennen. Die edeln Banner der großen 


i 


150 


Herrengefchlechter waren herabgeriffen von dem Bel- 
frid, an einem Fenſter des Saals aber, den Meifter- 
lein und die Edelleute jo meilterlich vertheidigt hatten, 
da war die Sahne der neuen franzöfiichen Freiheit 
ausgehängt, der Leichnam der greifen Priorin in ihren 
geiftlichen Gewändern. Die Helden der neuen Frei— 
heit hatten die Dame erwürgt und dann am Yenfter- 
freuz aufgehängt. 

Fleuch niht, Du Mantel Gottes, von der Bä— 
renklau! 


I. 


Ein Bierieljahrhundert war verfloffen jeit der 
Plünderung und Einäſcherung des fveiherrlichen Gott 
mantelſchloſſes durch jafobinifche Banden; die blutige | 
Aera der Revolution in der Carmaanole, die noch | 
blutigere der Revolution im Kaifermantel waren ver- Ä 
flofjen, die Gerechtigteit Gottes hatte die Fürſten und 
Völker Europa's nah Frankreich geführt und fie 
fiegreih in Paris einziehen laſſen. Pla für die 
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Gerechtigfeit Gottes! Man fchrieb 1814 und der 
weiße Bavillon, oder die blaue Standarte mit den 
goldenen Lilien, wehte wieder über dem königlichen 
Frankreich. 

Es war ein feuchter Spätherbſtmorgen, ein feiner 
Nebelregen ſprühete nieder auf das vom Sturm arg 
zerzauſte, bunte, ſpärliche Laub der Kaſtanien an der 
wohlerhaltenen Landſtraße, die von Arbalon nach 
Haldern mit der Abdachung der Ardennen parallel 
läuft. Auf dieſer Straße fuhr langſam ein eleganter 
Neifewagen hin, vier ftarke Pferde zogen das mwohl- 
gelungene Werk der parifer Wagenbaufunft; ein Po- 
ftilfon vitt auf dem vordern Sattelpferde, zwei Die- 
ner faßen, in ihre Mäntel gehüllt, auf dem Kutſcherſitz, 
im Wagen felbit, deſſen Verdeck troß der Witterung 
ganzlich zurücgeichlagen war, bemerfte man nım einen 
jtattlichen Herrn in einem Pelzrock mit Schnüren, der 
ih bald aufrichtete, bald wieder niederſetzte und die 
Gegend bald rechts, bald links durch ein Fleines Fern— 
rohr betrachtete. Drei ſehr mohlgefleivete Koſacken 
folgten dem Wagen in einiger Entfernung; fie vitten 
ihre Eleinen Rößlein, die fte mit derjelben unverwüſt— 
(ih guten Laune aus dem heimifchen Don, wie aus 
der Seine hatten trinken Laffen. 
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Der vornehme Neifende im Wagen ift ein ruſſi— 
| ſcher General, der von Paris heimfehrend einen Ab- 
jtecher in die Ardennen gemacht hat, und nun an 
diefem Spätherbitmorgen die Gegend mit fichtlicher 
und immer größer werdender Unzufriedenheit mujtert. 
Der Herr ift Stark und wohlbeleibt, was ihm indeffen 
nicht übel läßt, da er hochgewachien ift und fich leb- 
haft bewegt; fein Geficht von dem die Fleine Feld— 
müßte nur einen Theil der Stirne verbirgt, ift zu- 
gleich das volle geröthete Geficht eines jovialen Lebe— 
mannes und das wetterharte und mit zivei derben 
Schmarren gezeichnete Geficht eines Soldaten. Haupt- 
und Barthaar find noch vol und dicht, aber militä- 
riſch kurz unter der Scheere gehalten. Die großen 
Augen, die einjt vielleicht glänzend dunkelblau gewefen, 
find jett ausgeblaßt, ganz licht, haben aber einen 
freundliden Blid. Wohlwollen und geiftige Friſche 
‚ find unverfennbar in dem Gefiht und dem ganzen 
Wejen des Generals. 

„Krieg und Revolution haben einen ſchweren Tritt,“ 
fpricht der General in deutſcher Sprache leiſe vor ſich 
hin, indem er das Fernrohr wieder anſetzt, „ich hätte 
aber doch nicht geglaubt, daß ihr harter Fuß Die 
Phyſiognomie eines ganzes Landſtriches jo verändern 
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fünnte, wie das hier der Tall geweſen iſt. Ich finde 
mich nicht zurecht mehr hier und habe dieſes Stüd 
Land einjt doch jo genau gefannt. Dort an der 
Krümme des Baches lag die Stephansmühle, die Drei 
Monate lang meine Wohnung war, ich finde feine 
Spur mehr von ihr umd dort oben jtand das Schloß; 
fein Stein ift von der guten alten Gottmantelburg 
dort, ſelbſt der Felſen ijt nicht mehr ganz da, fie 
müſſen den Vorberg abgejprengt haben — richtig, da 
ift ein Steinbruch! Krieg ven Schlöffern, Friede den 
Hütten! riefen ſie, aber jie haben das Schloß wie 
die Hütte zertreten, und weggetilgt won der Erde. 
Sch kenne hier nichts mehr, es iſt Alles anders ges 
worden, nur das Mifchwolf ift noch ebenfo heimtückiſch, 
bettelhaft, habgterig und roh wie ehedem! Fort von 
hier!" 

Der General jchob das Fernrohr zufammen und 
warf ſich in die Wagenede, er bedeckte die Augen mit 
der Hand und blieb einige Minuten jo liegen. Aber 
bald genug ſtand er wieder auf und aufs Neue durch— 
forihte er mit dem Fernrohr die Umgegend. 

„Das it das Dorf,” jprahh er wieder leife vor 
ih bin, „es ſieht noch bettelhafter aus wie ehedem, 
der Raub Hat ihn feinen Segen gebracht, ich werde 
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halten laſſen und fragen,. weil ich einmal bier bin, 
aber ich werde nichts erfahren von dieſem fchlechten 
Gefindel, ich wollte, ich wäre nicht gefommen! Doc, 
halt! was ift das? ein neues Haus, vermuthlich Die 
Wohnung eines Spekulanten, eine Meierei entjtanden 
aus dem Reſten der großen Freiherrſchaft, die einft 
mein Eigenthbum werden follte! Dort werde ich halten 
Yaffen und fragen, vielleicht ift dev Bejiter nicht aus 
dem ſchändlichen Mifchvolf dieſer Gegend und läßt 
mich etwas Anderes hören als Lügen!“ 

Der General ſchob das Perfpectiv zufammen und 
gab einen Befehl, rafcher rollte der Wagen dahin und 
hielt eine Halbe Biertelftunde fpäter unter einigen 
Ahornbäumen, Die ihr grünes Yaub troß der fpäten 
Jahreszeit noch ziemlich dicht zeigten, vor der Thüre 
eines hübſchen zweiltöcdigen Haufes. 

Raſch ftieg er aus und fragte eine Magd, welche 
neugierig die Thür öffnete, nach dem Beſitzer des 
Hauſes. 

„Ich werde Madame Desnohers ſofort holen,“ 
entgegnete das Mädchen höflich, „treten Sie ein, mein 
— 

Sie öffnete die Thür eines ſehr ſaubern, wenn 
auch ganz einfachen Zimmers und eilte davon. Das 
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Geficht des Generals wurde heiter, er mußte in den 
legten Stunden viel von der Unhöflichkeit der Einge- 
Dornen gelitten haben, denn dieſe einfache Artigfeit der 
Magd that ihm fichtlih wohl. 

Nach wenigen Minuten öffnete fich die Thüre wie- 
der und es trat eine Frau ein, die ſehr fauber, bei- 
nahe elegant gekleidet war, obgleich eine faft gefuchte 
Einfachheit in ihrem Anzuge ſich jofort bemerkbar 
machte. Der General redete fie franzöfifch an, bat 
um Entjehuldigung wegen der Störung und erffärte 
weiter, daß er früher, vor vielen Jahren, in dieſer 
Gegend geweſen jet, daß er gern einige Auffchlüffe 
haben möchte, daß er jich aber bis jet vergeblich be— 
müht habe, und erjuchte endlich die Frau, ihm einige 
ragen zu gejtatten. 

Die Frau antwortete ihm nicht, fie Jah ihn un— 
verwandt an mit ihren großen dunfeln Augen, ein 
wehmiüthiges Lächeln fpielte um ihren Mund. Der 
General gerieth in einige Verlegenheit, die Blicke und 
das Schweigen der Frau machten ihn ungeduldig, ex 
wollte eben feine Wünſche wiederholen, da ftredte die 
Frau ihre Hand gegen ihn aus und ſprach mit zit- 
ternder Stimme in deutſcher Sprache: „Sei mir mwill- 
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fommen, Hubert, ich mußte, daß Du hierher fommen \ 
würdeſt, darum habe ich Dich hier erwartet!” 

Der General trat betroffen einen Schritt zurüd 
und jtarrte die Frau fat entjegt an. 

„Du kennſt mich nicht mehr, aber ich habe Did) 
aleih wieder erkannt!“ ſprach Die Frau und belle 
Thränen brachen aus ihren Augen. 

„Allbarmherziger Gott!’ ſchrie der General laut 
auf; „‚sulie, meine Sulie!“ 

Der Bräutigam umarınte die Braut, die man ihm 
fünf und zwanzig Jahre zuvor entriffen. 

Welches Wiederjehen! 

Eine Stunde jpäter war der Poſtillon nach der 
Station zurüdgefhidt, der Wagen und Die Leute des 
Generals waren in der Meierei unter den Ahorn- 
bäumen untergebracht, die Koſaken hielten ſcharfe Wacht, 
was nöthig war wegen des Hafjes, den die Bevölke— 
rung gegen die Fremden zeigte. 

In einem Zimmer des oberen Etodwerfes faf der 
rujiiihe General Graf Schönftein; der Tod feines 
Vaters und feines älteren Bruders hatten den ehe- 
maligen Marquis von Ohſterlo in Bejik der Kamilien- 
herrſchaft und des Titels gebracht, neben ihm Julie, 
die ihm ehemals verlobte Braut, die Erbin der Frei— | 
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herren von der Bärenklaue. Die Dame erzählte ihre 
Schickſale, nachdem jte erfahren, daß der General an 
jenem blutigen Hochzeitstage ſchwer verwundet gefallen 
in der DBertheidigung des Saales, aber doch von dem 
Sohne des Erbmüllers von Sanct Stephan aus dem 
Brande gerettet und nach der Stephansmühle gebracht 
worden fei. In der Mühle hatte der fchwer verwun— 
dete junge Mann wochenlang ohne Befinnung gelegen, 
endlich, jobald fein Zuftand es zuließ, hatte man ihn 
heimlich geflüchtet und glücdlich über die Grenze nach 
Deutfchland gebracht. Als der arme Marquis foweit 
wieder hergejtellt war, daß er zu Pferd fteigen fonnte, 
war ex fofort nach Frankreich geeilt, um nach feiner 
Braut zu ſuchen, aber Krieg und Nevolution hatten 
jede Nahforihung, ja das Eindringen in Frankreich 
jelbft unmöglich gemacht. Später war der Marguis 
in ruſſiſche Dienfte getreten und als General war er 
nun in Frankreich eingezogen. 

„Mit Gewalt zog mich meine unglücliche Mutter 
mit fih fort aus dem Ehrenſaal,“ erzählte Julie; 
„als jich die Thüre des Saales hinter uns geſchloſſen, 
wollte ich Deiner Tante und Deiner Coufine folgen, 
- meine Mutter aber riß mich eine Nebentreppe mit jich 
hinunter; unten "wurden wir in Mäntel gehüllt, man 
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trug mich zur Ausfallspforte hinaus, am Fuße des 
Burgberges wurde ich in einen Wagen gelegt, meine 
Mutter jaß neben nitr und fprach fein Wort. Ich 
hörte die Sturmgloden läuten, ih jah den Brand, 
ich wollte fchreien, ich wollte den Wagen verlaffen, 
meine Mutter aber hielt mich fejt und ſprach drohend: 
„Schrei nicht, fonft wird man Dir einen Knebel in 
ven Mund fteden, rühr' Dich nicht, ſonſt wird man 
Dich binden!” Das find die Testen Worte, vie ich 
aus vem Munde meiner Mutter vernommen habe. 
Mir fuhren Scharf den ganzen Tag und die folgende 
Nacht, ich verlor die Beſinnung; ich fchlief. Als ich 
erivachte, wollte e8 Morgen werden, aber ftatt meiner 
Mutter ſaß eine Laienjchweiter des Karmeliterordens 
neben mir im Wagen. Sie ſprach nicht und ich fragte 
nicht, wir fuhren immer zu, nur an Kleinen Wirthg- 
häuſern hielten wir an, meine Mutter hatte für Alles 
geforgt, ich glaube, fie fuhr vor ung her, das dauerte 
Tage lang. Ich fühlte mich jehr übel, ich wurde 
ihwer franf, ich glaube Naferei hatte mich ergriffen; 
als ich meine Befinnung wiederfand, lag ich zur Bett, 
Klojterichweitern pflegten mich, ich war im Convent 
der Carmeliternonnen zu Ploermel in der Bretagne. 
Man war mild und freumdlich gegen mich in dieſem 


159 


geiftlihen Haufe; aber je jtärfer und je fräftiger ich 
wurde, deſto flarer wurde miv auch, daß man mic) 
auf das Schärfite bewachte und mir jeden Verkehr 
mit der Welt außerhalb des Klofters unmöglich machte. 
Ich habe viel gelitten in jener Zeit. Zwei Jahre 
mochte ich etwa in Ploermel gewejen fein, da ließ mich 
eines Tages die Domina zu fich rufen und fündigte 
miv an, daß ich die Freiheit habe, zu bleiben oder zu 
gehen. Ein Geiftliher war dabei zugegen, es war 
der Beichtvater meiner Mutter, er brachte miv deren 
letzten Gruß und eine fleine Geldſumme. Meine 
Mutter war in der Woche zuvor in einem geitlichen 
Haufe zu Aura gejtorben, der Prieſter war beauf- 
tragt, mir folgende Mittheilung zu machen. Meine 
unglücliche Diutter Hatte furz vor ihrer Verheirathung 
mit dem Baron von Bernaclaur, während jte ftch 
unter fremdem Namen zu Bourbon les Bates im 
Bade aufhielt, die Bekanntſchaft eines liebenswürdigen 
deutſchen Cavaliers gemacht, fie hatte ihm ihr Herz 
geſchenkt und ich bin nicht die Tochter des Barons 
von Vernaclaux, jondern die jenes deutſchen Kavaliers. 
Als ich nun dem Marquis von Ohfterlo verlobt wurde, 
da fiel meiner armen Mutter jofort eine gewiſſe Aehn— 
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(ichfeit auf, die fie anfänglich für ven Bräutigam gün— 
ftig ftimmte, die fie aber doch zu weiteren Nach- 
forſchungen bewog. Sie entvedte bald, daß jener 
deutſche Cavalier, der Geliebte ihrer Jugend, mein 
Bater, daß der fein Anderer fei als der Vater des 
Marquis von Ohyſterlo, der Vater meines Bräuti— 
gamsd. Der Neichsgraf von Schönftein - Wiloberg, 
hatte fih damals ebenfalls unter einem Incognito— 
namen in jenem Badeort aufgehalten. Die unfelige 
Frau ſchauderte vor den Solgen ihrer Sünde, fie 
durfte nicht dulden, daß der Bruder der Gemahl der 
Schweſter wurde, und wie fonnte ſie's hindern, ohne 
fih ſelbſt anzuflagen? Sie ſah meine wachjende 
Keigung zu Div — welche entfeglihe Ditalen muß 
die Unglüdliche ertragen haben _in jener Zeit! Cine 
gewaltfame Entführung war das Einzige, was ihr 
ausführbar ſchien; fie ließ einen ihrer Vettern fom- 
men, Du haft ihn in der Uniform des Regiments 
Flandern auf dem Schloß gejehen, der junge Mann 
ging bereitwillig auf alle Pläne meiner Mutter ein, 
aber er hatte auch feine eigenen Pläne dabei, denn 
er war ein eifriger Jakobiner; er brachte Die ganze 
Umgegend in Aufjtand, er hegte die wilden Horden 
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gegen das Schloß, meine Mutter aber. erfannte zu 
jpät, in welches grauenvolle Gewebe von Verbrechen 
fie jih verjtridt Hatte Sie mußte ſich als Ur— 
heberin des entjeglichen großen Unglüds betrach— 
ten, denn ihr Agent hatte jie mit gutem Grunde 
wiſſen laſſen, daß ihr Alle niedergemacht und ver- 
brannt am jenem jchredlichen Tage; fie ift ſchwer 
gejtorben, meine unglüdlihe Mintter! Ich blieb zu 
Ploermel, ohne jedoch ein Gelübde abzulegen, im 
Kloſter, bis uns die Revolution vertrieb; dann war 
ih mit zwei ehemaligen Nonnen ein paar jahre 
in Boris, wo wir eine Schule hielten, endfich 1804, 
als es wieder ruhig wurde im Lande, bin ich hier— 
her gezogen, habe mir dieſes Haus aus Steinen 
vom alten Gottmantelihloß gebaut, Habe vergan- 
gener Zeiten gedacht und auf Dich gewartet, Hubert, 
mein lieber Hubert, denn eine innere Stimme fagte 
mir, daß ih Di noch einmal wiederjehen würde in 
diejem Leben, daß Du hierher fommen müßteſt, um 
mih zu ſehen!“ 

Das war. die Erzählung der Madame Des— 
noyers, wie jih Julie nannte, in der Meierei von 
Bernaclaur. 

Heſekiel, Schlichte Geſchichten. TI. 


162 
Bis gegen Abend verweilte der General Graf 
Schönftein in der Meierei, dann famen die Poſt— 
pferde, er jtieg ſtill und nachdenklich in ven Wagen 
und fuhr davon. 
Sp hatten fi die Beiden wiedergeſehen nach 
fünf und zwanzig Jahren! 


Der Traum im Ordenshanfe, 
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Ein Vierteljahrhundert faſt iſt in's Land gegangen 
ſeit jenem lieblichen Maimorgen, jenem Sonnabend 
vor den heiligen Pfingſten, an welchem zwei halliſche 
Studenten ſich auf dem alterthümlich ſchönen Markt— 
platz der hochberühmten Stadt des attiſchen und des 
veritabeln Salzes trafen und ſich von Weitem ſchon 
mit munterm Gruße zuriefen: „Wir gehen doch einen 
Weg?“ | 

Die beiden Studenten waren hübſche junge Men- 
ihen, Ichlanfe, aber kräftige Geftalten, mit großen 
blauen Augen und lächerlich Heinen blauen Sammet- 
müschen auf dem blonden Haar; jie ſahen jich ähnlich 
wie Brüder, waren aber doch nur Beitern und fchlen- 
derten, nachdem fie ji) unter die Arme gefaßt, wie 
es damals die jungen Leute noch gerne thaten, lachend 
und plaudernd durch das Marktgewühl der Verkäufe— 
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rinnen, am Löwenbrunnen und am Noland vorüber, 
zwifchen dem rothen Thurm und den Hausmanns— 
thürmen hindurch und bogen bei dem Gafthof zur 
Stadt Zürich) in eine von den vielen krummen Straßen 
der alten Stadt ein. 

Heute war auch die Klausſtraße belebt. Bor den 
meijten Thüren, die ſchon Tieblich mit vem zarten Grün 
der Birke, mit Pfingſtmaien, geſchmückt waren, ſtanden 
die Wagen der zur Stadt gekommenen Marftleute; 
durch der Stimmen Gewirr klang Pferdegewieher und 
Peitſchenknall und das Klingen ver Meffingfchellen an 
den hohen Kumten der Gefchirre wurde von dem Ge— 
Yächter der Mädchen und ver jungen Burjchen, die 
fich neckten, alfo auch liebten, Yuftig begleitet; aus den 
Hausfluren, die mit Bolus neun geröthet oder mit 
feinem weißen Sand beftreut waren, drang der appetit- 
liche Geruch von frifch gebadenem Feſtkuchen und von 
links herüber Hang das feitliche Geläute der alten 
Sloden von Sanct Morib. 

Es ift ein köſtlich Ding um jo einen fonnigen 
Pfingftionnabendmorgen in der guten Stadt Halle — 
es iſt da Alles feitlich, und felbft die alte Klausſtraße, 
die jonft noch brauner und dunkler anzufchauen als 
die andern Straßen, weil über die hohe Brüde, bie 
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Schieferbrüde und die Klausbrüde die mit Braun- 
£ohle beladenen Wagen in langen Keihen hereinziehen, 
hat ein munteres und fetliches Ausfehen an einem 
jolhen Morgen. 

Die beiden Studenten hatten Auge und Sinn offen 
für ſolche Umgebungen, fie lachten mit, wo fie lachen 
hörten, wenn fie auch nicht wußten, warum gelacht 
wurde; fie freuten fich jugendlich an Allem, was jie 
fahen und hörten, und erſt als fie die die mit Braun- 
fohlenitaub bejtreute Klausbrüde betraten und über 
die niedrigen fteinernen Geländer in die ftillen dunkeln 
Waſſer ver Saale hinabblidten, lenkte fich ihr Geſpräch 
wieder auf das Ziel ihres Weges. 

„sch bin neugierig, wie ſich Witleben in der Uni- 
form ausnimmt, Better!" begann der Eine. 

„Er ift gewiß ein prächtiger Offizier!" antwortete 
der Andere, „wäre es gejtern nicht ſchon zu fpät ge- 
wejen, beim Zeus! ich wäre noch herausgelaufen, als 
ih Kiſtings Zettel geleſen!“ 

„Ich war auch ſchon auf dem Sprunge,‘ vief der 
Erſte, „aber,“ fette er lachend hinzu, ‚wo wären die 
Leute zu finden geweſen? Denn zu Haufe find die 
Beiden ficher nicht geblieben. Ich Freue mich fehr 
auf Wigleben; wir haben feit Tertia immer zufammen- 
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gehalten, Kifting, Witleben und ich, und Du wärejt 
im Bunde der Vierte gewejen, Hans, Du wart uns 
nur gar zu fleißig und ordentlich, weißt Du?“ 

„Kun, ich dächte,“ meinte Hans lächelnd, „ich 
wäre bei euren Hauptgefchichten dabei geweſen und 
‚hätte euch niemals im Stiche gelajfen, Lieber Theres?“ 

„Ja, ja," rief Therefius, den Vetter freundlich 
und mit einer Art von Achtung anblidend, „Du bift 
immer derſelbe gewejen wie heute, Du machteft unjere 
Suiten mit, wenn Dir nicht gerade ein Buch im 
Kopfe jtedte, dann aber bliebjt Du ficher weg, ſowie 
Du vorgeftern die föftlihe Spribfahrt nach dem Pe— 
tersberg nicht mitmachteft, nur um Dein Colleg bei 
Leo nicht zu ſchwänzen; die Andern konnten's gar 
nicht begreifen, ich aber wußte gleich, daß alles Zu- 
reden vergeblich jei, denn Du warſt in Duarta auf 
der Kloſterſchule fchon fo!” 

„Ich intereffire mich lebhaft für Beomulf. Denke 
Doch ein Heldengedicht aus dem achten Jahrhundert!“ 
jagte Hans ruhig. | 

„Nun freilich,“ lachte Therefius, „wenn das Ding 
jo alt ift, denn begreife ich Deinen Eifer. Je älter 
etwas ift, deſto mehr liebſt Du’s, wir fennen das 
ſchon!“ 
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„sch denke den Beowulf zu überfegen, Vetter!” 
bemerkte Hans, wenn auch nicht anſpruchsvoll, jo doch 
mit einer gewiſſen Wichtigkeit. 

„Gratulire,“ fuhr der Vetter heiter fort, „Leo 
wird bald einen Nebenbuhler in Div fürchten!” 

„Mein treffliher Meiſter Leo, entgegnete Hans 
ernjthaft, „braucht feinen Nebenbuhler zu fürchten.‘ 

„Du braucht dich ja gar nicht zu feinem Ver— 
theidiger aufzuwerfen!“ lachte Thereſius. „Doch da 
find wir!” — & 

Die beiden Bettern ftanden vor emem ftattlichen 
Haufe, zu dejjen flachen Thürbogen, unter welchen 
zwei jteinerne, aber jeßt ſtark mit Braunkohlenſtaub 
gefhwärzte Site angebracht waren, drei bis vier 
breite Stufen binaufführten; eine Klingel begann 
Ihallend zu läuten, als Sherefins die Thür öffnete 
und mit feinem Begleiter auf den weiten Hausflur 
trat, der fo dunkel war, daß Keiner, der nicht mit 
der Gelegenheit des Drtes vertraut, die fchmale jtei- 
nerne Treppe gefunden haben würde, die in einer 
entfernten Ede angebracht war. Als die Studenten 
diefe Treppe erjtiegen hatten, traten fie auf einen 
hellen Borfaal, deſſen Dielen mit weißem Sand rein— 
lich bejtreut waren; in dem Augenblid aber, da fie 
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Die hölzerne Treppe zum zweiten Geftod hinauffteigen 
wollten, öffnete fich eine Thür, an welcher eine ftatt- 
liche Pfingitmaie prangte, aus dieſer Thür aber trat 
ein junges Mädchen hervor. Es war fo hübſch, daß 
die Studenten ſtehen blieben, ihre kleinen blauen 
Müschen abzogen und tief grüßten. Hoch erröthend 
eilte die zierliche fchlanfe Gejtalt, den Gruß nur duch 
eine Leichte Neigung des lockigen Köpfchens erwidernd, 
an den beiden Herren vorüber und verichwand in 
einer offenen Gallerie, die um den Hof lief. Die 
Studenten blicten ihr nad, denn das Mädchen fah 
wirklich zu hübſch aus in ihrem hellen blau beblüm- 
ten Sommerfleide, über welches im Naden die langen 
braunen Locken fejfellos niederfloffen, mit ihren weißen 
Strümpfen, um welche die Schuhbänder gar zierlich 
in's Kreuz gebunden waren. 

„Iſt ſie das?“ fragte Hans fi) nach dem Vetter 
umwendend. 

„Das iſt Guſtchen Kolbe, des reichen Strumpf— 
wirkers, des Herrn Kirchenvorſtehers Kolbe, roſiges 
Töchterlein, die Flamme unſeres Freundes Kiſting!“ 
antwortete Thereſius. 

„Sie iſt reizend, aber ich habe ihre Augen nicht 
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geſehen!“ jagte Hans, die Treppe emporjteigend, deren 
Stufen unter feiner fchweren Tritten fnarrten. 

„Laß Div’s lieb fein, daß Du diefe Augen nicht 
gejehen haſt,“ meinte der heitere Vetter, „dieſe Augen, 
fie find übrigens braun, haben dem armen Kerl, dem 
Kifting, ſchon manch’ fchlaflofe Nacht gemacht!” 

Hans antwortete nichts, er fang leife vor fi 
hin: B; 

„tout a Vous, beau Tristan 
beau Sire, chevalier!“ 


„Bas ſingſt Du, Alter?” fragte Therefius. 

„Es ift aus einem alten franzöfiichen Liebe, 
Theres,“ lautete die Antwort, „aus dem zwölften 
Jahrhundert!“ 

„Natürlich,“ ſpottete der Andere, „aus dem zwölf— 
ten Jahrhundert, unter dem thuſt Du's nun mal 
nicht, ich glaube, das vierzehnte oder fünfzehnte Jahr- 
hundert find Dir ſchon zu neu und ganz deſpectirlich.“ 

„O! nein! mein unge!” Yachte der Geneckte, 
„es giebt aus jener Zeit prächtige Sachen!‘ 

„Wirklich, vief Therefius, ſcherzend den Erſtaun— 
ten jpielend, „das ift mir lieb zu hören, ich bin Dir 
orventlich dankbar dafür. Ich danfe Dir im Namen 
des ganzen vierzehnten Jahrhunderts, Hans!“ 
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„Hier habt ihr uns!“ rief Hans und öffnete ohne 
anzuflopfen raſch die erjte Thür auf dem obern Flur, 
die übrigens auch nicht des Schmudes der Pfingjtmaie 
ermangelte. 

Sie traten in ein helles, niedriges aber weites 
Gemach, in welchem zwei junge Leute in Morgen- 
jonnenfchein und Tabacksqualm am offenen Fenfter 
jaßen. Einer von diefen jungen Leuten, ein frifcher, 
wenn auch nicht hübfcher Junge, mit eimem fleinen 
blonden Schnurrbart, fprang fofort auf, warf die 
lange Pfeife Haftig von fi und umarmte die beiden 
Bettern mit jugendlihem Ungeſtüm. | 

Kafhe Worte wurden gewechfelt, ragen und 
Antworten freuzten ſich; alte Späße von der Klofter- 
Ihule ber wurden unwillkürlich laut, Gelächter folgte, 
und die Freude des Wiederjehens wurde erft dann 
etwas ruhiger, als der gaftfreie Wirth, der Studio— 
jus Juſtus Alexander Kifting, ein waderer Theolog, 
die Säfte mit frifchgeftopften Pfeifen verfehen hatte un 
fie num alle Biere, verfehrt auf Stühlen veitend, vie 
Hände und Köpfe auf die Stuhllehnen geftütt, unter 
dem Fenſter Platz genommen hatten, eifrig bemüht, 
die blauen Wolfen des Barinas, von Ermeler am 
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Markt, mit. der hereinwehenden Frühlingsluft zu 
mifchen. 

Kifting hatte eime fehr hübſche Stube; in ver 
einen Ede jtand das Pult auf vier unglaublich dünnen 
Beinchen, die nievergelegte Klappe war mit Heften, Pa- 
pieren und Büchern bededt; das Bücherbord darüber 
trug die Bibliothef auf zwei nicht ganz gefüllten 
Brettern; in der andern Ede ftand ein Meubel, wel- 
ches auf den Namen Sopha nicht ganz gerechtfertigte 
Anfprüche erhob, jet aber bereitwillig die Uniform- 
jtüdle des Gaftes, des Herrn Lieutenants Dietrich 
von Witleben trug. In der dritten Ede machte fich 
ein Kleiverfchranf breit, ven drei Studentengarderoben 
nicht gefüllt haben würden, und in deſſen Mitte ein 
Ihwarzer Srad gar traurig und einſam bing, wie 
man durch die offenen Thüren fehen fonnte, während 
der Reſt der Kifting’shen Garderobe fih auf einem 
Stuhl an der Thür blähete und fih in ven blanf- 
gewichſten Stiefeln daneben fpiegelte. Ein großer, 
viereckiger Tiſch in der Mitte des Gemachs, auf wel- 
chem Kannen, Taffen, Gläfer und Leuchter mit Sporen, 
Nappieren, Stulphandſchuhen, Mützen und Tanzſchuhen 
ein buntes Stillleben bildeten, wäre das Hauptſtück 
der Ausſtattung geweſen, ohne das „Pfeifenſyſtem“ 
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d. h. ohne die Gallerie von Pfeifen aller Art an der 
Hauptwand des Gemachs. 

Nach kurzem Gefpräch der vier ehemaligen Schul: 
genofjen rief Therefins, der Aeltere der beiden Vettern, 
plöglich erftaunt: „Aber, was habt ihr denn? Der 
Herr Lieutenant von Witleben und der Herr Stu- 
dioſus Kijting geruhen ſehr bleich auszufehen!“ 

„Wohl lange auf der Märker-Kneipe gewefen, 
gejtern?’ fragte Hans lächelnd. 

„Kleinen Katzenjammer?“ ſetzte Theres hinzu. 

Der Lieutenant und fein Wirth fahen einander 
ernithaft an. 

„Es ijt wohl das Befte, wir Jagen ihnen Alles?’ 
meinte der Student. 

Der Lieutenant nicdte zujtimmend. 

Test jchauten die beiden DVettern betroffen, te 
fragten aus einem Munde, ob ein Unglüd paffirt fei. 

„Man könnte e8 eher ein Glüd nennen!” erklärte 
Kiſting. 

„Ein Glück und ihr ſeht bleich und ernſthaft drein?“ 
rief Theres lebhaft, während Hans den Lieutenant 
ſcharf beobachtete, der ſichtlich mit einiger Anſtrengung 
rang, ſich heiterer zu zeigen, als er war. 
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„Es war fo jeltfam,‘ rief er und lachte gezwungen, 
„erzähle Du doch, Kiſting!“ 

„Die Sache iſt furz folgende,’ nahm der Theolog 
haftig das Wort, indem er feine Pfeife neben fich 
jtellte, ‚wir find gejtern Abend nach Giebichenitein 
gegangen, Wibleben war fehr ermüdet, weil er zwei 
Nächte im Poftwagen zugebracht, in ver Schürze aßen 
wir zu Abend und tranfen ein Glas Breihahn, dann 
famen wir nach Haufe, vor eilf Uhr, und rauchten 
noch eine Pfeife zufammen; das ſage ich euch Altes 
jo genau, damit ihr nicht glaubt, dag wir einen Spitz 
gehabt, und dann legten wir ung vor zwölf zu Belt. 
Ich bin bald eingejchlafen, denn ich hörte es nicht 
Mitternacht ſchlagen und den Wächter nicht abrufen. 
MWitleben fchlief in der Kammer neben mir, jein Bett 
war von dem meinigen nur durch eine Bretterwand 
getrennt; wir unterhielten uns nur einige Minuten 
noch, er iſt vor mir eingefchlafen, ich hörte ihn ſchnar-— 
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merken, daß wir Beide unjere Thüren aufgelafjen 
hatten, ver Hise wegen. Plötzlich, mitten in ver 


. Nacht, werde ich geweckt, Witleben fteht vor mir, 
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ich erkenne ihn deutlih im Mondlicht, er jagt mir: 
„Nimm's nicht übel, daß ich Dich wecke, ich Tann 
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nicht in meinem. Bette bleiben, ein feltfamer Traum 
jagt mich heraus.” Ich Tache ihn aus, ftehe aber 
Doch auf und zünde das Licht an, eben will ich ihn 
fragen, welcher Traum ihn fo geängftet, da entjteht 
in jeiner Kammer ein feltfames Geräufch, dicht neben 
der Bretterwand rafchelt etwas, dann gejchieht ein 
dumpfer Krach und Alles ift wieder ftil. — Ich will 
gar nicht leugnen, daß ich einen Augenblid ſehr er- 
ihroden war, Witleben war’8 auch, doch faßten wir 
ung raſch, ich nahm das Licht und wir gingen hinein 
in die Kammer. Da fahen wir denn, daß ein Stüd 
der Dede, ein mächtiger Stein, fich losgelöfet hatte, 
auf das Bett herabgejtürzt war und Durch feine 
Schwere die Bettjtatt zertrümmert hatte. Die Ur- 
fache des Geräufches und des dumpfen Krach's war 
uns nun klar, ebenfo auch, daß Witleben, wenn ihn 
nicht ein vettender Traum fortgetrieben, von dem 
Stein ficher befchädigt worden wäre. Ihr könnt euch 
vorstellen, daß wir den Neft der Nacht nicht gejchla- 
fen haben. Das ift Alles!“ 

„Das ift nicht Alles!” rief Hans Iebhaft, „Witz— 
(eben, Du mußt uns erzählen, was Du geträumt 
haft!” 

„Ss ift ein eigenes Ding, Hans! entgegnete ber 
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Lieutenant ernft,‘ man nennt's einen Traum, aber 
was ift ein Traum? — Ich hatte ganz feit ge= 
Ichlafen, da war mir’s, als werde ich gewedt, ich 
glaubte eine rufende Stimme zu vernehmen, ich jah, 
etwa zwei Schritt von meinem Bette, ganz deutlich 
eine hohe Geftalt, die mir befehlend nach der Thür 
zuwinfte; ich begriffs nicht gleich, ich zögerte, ſah 
noch einmal hin und fah deutlich eine Geſtalt in einem 
langen ‚weißen Mantel mit einem fchwarzen Kreuze 
Darauf, die mir gebieteriich nach der Thür zuwinkte. 
Sch machte eine Anftrengung, ich wollte gehorchen, 
es war mir Angftlich, die Geftalt ftand an der Thür 
einen Moment ſtill und winfte wieder, indem fie ſich 
nach mir umfah. est erkannte ich auch das Geficht 
ganz deutlich, e8 war mir befannt, e8 war das Ge- 
ficht meines jeligen Baters, nur trug mein Vater 
niemals einen langen Bart. Da gelang mir’s der 


Schwere Herr zu werden, die mich feifelte, ich ſprang 


auf. Die Geftalt, die ich im Traum gefehen, war 
verſchwunden, aber ich eilte ohne mich weiter zu be- 
ſinnen durch die offene Thür in die Nebenfammer. — 
Das Weitere hat euch Kifting erzählt, und ich will 
nur noch Hinzufügen, daß es furz vor zwei Uhr Mor— 


gens war, als fich das ereignete, denn es ſchlug ge— 
Hefekiel, Schlichte Geſchichten. 1. 12 
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rade zwei, als wir den herabgefallenen Stein unter- 
Juchten!” 

Es war nach diefen Mittheilungen eine ziemliche 
Weile jehr till in der Studentenftube, bis fich die 
beiden DBettern ihr Urtheil über die eigenthümliche 
Traumerfcheinung gebildet hatten; es wurde allerlei 
hin- und her geredet, bis endlich Hans aufjtand und 
Kiſting bat, ihm die Schlaffammer zu zeigen. 

Die vier jungen Leute gingen hinaus durch einen 
ichmalen Gang und traten jehlieglich in die nach dem 
Hofe hinausgelegene Schlaffammer. Erſtaunt blieb 
Hans ftehen, denn obwohl diefes Gemad) niedrig er- 
ichien, fo war e8 doch hochgewölbt, nur war bie 
Wölbung durch eine Bretterwand in zwei Theile zer- 
ſchnitten; es waren ein Baar weite Schlafgemächer 
aus einem großen Gewölbe gemacht und die Wölbung 
mußte jehr hoch gewefen fein. Erfichtlich war der 
Fußboden fpäter eingezogen worden, fo daß zwei Ge— 
ttode entjtanden waren, wo urfprüngli nur ein 
Kaum gewefen. Haus erfannte das auf der Gtelle 
und erklärte e8 feinen Genoſſen. Dann trat er zu 
der Bettjtatt, fie war wirklich vollig zertrümmert, 
und Das war nicht wunderbar, denn e8 lag ein fo 
mächtiges Mauerſtück darauf, daß er alle feine Kraft 
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anſtrengen mußte, um es herauszuheben. Als er es 
niedergelegt, erkannte man eine rieſige ſteinerne Wein— 
traube mit zierlichem Blatt- und Stielwerk, ſehr ſau— 
bere Steinmetzarbeit, welche dick mit Kalk beworfen 
geweſen, der ſich erſt durch den Fall abgeblättert und 
gebröckelt hatte. Dieſe Traube hatte ven Schlußſtein 
des Gewölbes geziert, ihre Größe ließ auf die Höhe 
und Mächtigkeit des Gewölbes ſchließen und Witzleben's 
Bett hatte gerade unter der Spitze des Gewölbes ge— 
jtanden, denn die Bretterwand war, eben ver großen 
Traube wegen, nicht gerade durch die Mitte des Rau— 
mes, fondern jenfeits der Traube gezogen worden und 
jo waren ungleiche Gemücher entjtanden. 

Hans erflärte das den Genoſſen und machte auch 
auf die mächtigen Ecpfeiler aufmerkſam, deren Capi— 
täler man deutlich erfennen konnte, wenn auch Die 
Canelirungen mit Ralf ausgefüllt waren. Uebrigens 
war das ganze Gemach mit weißer Sarbe angeftrichen. 

Der junge Alterthümler meinte, das Gewölbe fei 
offenbar das eines mittelalterlichen Gemaches, vielleicht 
auch einer Kapelle, welche im dieſes Hinterhaus ver- 
baut worden; mit fcharfen Dliden mujfterte er die 
Umriffe ver Säulencapitäler, jo weit fie unter dem 
Kalkbewurf noch erkennbar. Plötzlich trat er an eine 
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der Säulen und ſchlug mit dem Abja feiner Pfeife 
ohne alle Mühe ein brödelndes Stück Kalk los und 
jofort zeigte fich ein zierlicher fteinerner Wappenfchilo, 
auf dem eine oben und unten von einem. Stern be: 
gleitete Mondſichel deutlich zu erfennen war. _ 

„Weſſen Wappen ift Das?“ fragte der Lieu- 
tenant. 

„Ein rother Mond und zwei rothe Sterne im 
filbernen Felde ift das Stadiwappen von Halle; ent- 
gegnete Hans ruhig und ging auf die andere Ede zu, 
wo er mit Hülfe eines Gtiefelfnechts einen zweiten 
Wappenſchild vafch genug darlegte. Die Wappenfigur 
war bier fchwerer zu erfennen. Man überlegte und 
rieth. 

„Ich wills euch jagen,“ rief Hans plößlich laut 
auflachend, „vie Figur ift ein Efel! Seht, ein Ejel, 
der auf Roſen ſchreitet; und ein Ejel, ver auf Nojen 
jchreitet, ift das alte Wahrzeichen von Halle, ihr könnt 
es an der Marktkirche viel fchöner fehen; man deutet 
es auf die Blüthe und den Reichthum der Stadt durch 
die Salzwerfe, was ziemlich bequem, aber ſchwerlich 
richtig it; e8 wird wohl etwas Anderes bedeuten. 
Jetzt kommt, die beiden andern Ecipfeiler des Gewölbes 
ſtehen drüben in Kiſtings Kammer und tragen ficher 
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auch Wappenfchilde, denn die alten Baumeifter hielten 
etwas auf Symmetrie.“ 

Die vier jungen Leute gingen in die Nebenkammer, 
und auch dort eriwies ſich die Anwendung des Stiefel- 
fnechts als folgenreich, denn an dem einen Pfeiler 
entdedte man unter Farbe und Kalk ein Wappenfchilv 
mit einem gemeinen Kreuz, das in der Mitte mit 
einem Heinen Schilvlein belegt war. Keiner der An— 
weſenden kannte das Wappen, und auch Hang, Der 
ſich fonit auf feine Wappenfunde gern etwas zu qut 
that, wußte feine Auskunft zu geben, weil er die Figur 
im Mittelſchilde nicht zu erkennen vermochte. Etwas 
verdrießlich ging er zu dem vierten Pfeiler und begann 
vorfichtig den Mörtel an der Stelle abzuflopfen, an 
welcher feiner Meinung nach der Wappenfchild ange— 
bracht jein mußte. Trotz aller Vorficht aber löſte fich 
ein ganzes Stück Pfeiler ab und fiel zu Boden, glüd- 
licher Weife fan der Wappenfchild, der durch den Kal 
jelbjt ganz frei wurde, obenauf zu liegen und der 
Lieutenant von Wibleben fchrie laut auf, als er das 
Wappen angefehen, auf das Hans ernjt blidend und 
ohne ein Wort zu fagen, deutete. Der Schild zeigte 
ein durch geftürzte Sparren drei Mal getheiltes Feld, 
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das uralte Wappen des großen Thüringifchen Haufes 
Derer von Wibleben. 

„Es ift fein Wappen!’ ſagte Kifting leife vor fich 
hin und verfuchte den Stein aufzuheben, der jegt in 
feinen Händen in mehrere Stüde zerbrad). 

„Mir wird unheimlich!” murmelte Therefiug, der 
bis dahin jeine heitere Laune ziemlich unverändert be- 
hauptet hatte. „Die Erfcheinung, Die er im Traum 
erblicte, jah feinem Bater ähnlich und hier Liegt fein 
Wappen zertrümmert; das ift doch ſeltſam!“ 

Die jungen Leute kehrten nachdenklich in Kifting’s 
Zimmer zurüd, nur Hans vuhte nicht, er lief zu dem 
Hausbefizer, der ihm auf fein dringendes Begehr, 
anfänglich etwas befremdet, dann aber freundlich 
lächelnd, die Gemächer auffchloß, Die unter der Schlaf- 
fammer lagen. Bier fand Hans durchaus feine Spur 
mehr von den Pfeiler; offenbar waren biejelben bier 
ganz vermanert, weil die Wände unten ftärfer waren 
als oben. Ebenfo wenig ergab fih eine Spur in dem 
Holzitall darunter, ver jchon halb Fellerartig war. 
Der wadere Kirchenvorſteher und Strumpfiwirfer mußte 
auf des Forfchers Frage weiter feine Ausfunft zu 
geben, als daß fein feliger Vater bei einem neuen 
Flügelanbau vielfach auf altes feſtes Mauerwerk ge- 
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ftoßen jei und daſſelbe mit benutt habe. Man fagte 
dem freundlichen Herrn Kolbe nichts von der gefpen- 
jtigen oder traumhaften Erjcheinung, man zeigte ihm 
aber die herabgejtürzte jteinerne Weintraube und das 
zerfchmetterte Bette. Anfänglich erjchraf der gute 
Mann gewaltig und ließ jofort einen Maurermeifter 
fommen. Cr berubhigte ſich indeſſen, als viefer ihm 
nach kurzer Befichtigung verficherte, daß der Schluf- 
ftein des Gewölbes ganz feſt liege, daß fich von dem- 
felben nur die Traube losgelöſet habe. 

Die Freunde feierten danach ein heiteres Pfingit- 
feft, denn auch bei dem Lieutenant war die Jugend 
mächtiger als die Erinnerung an jene Nacht, in wel- 
cher fein Leben jo fchwer bedroht war und auf fo 
eigenthümliche Weile bejehüßt wurde. Er reilte am 
Schluß der Pfingitwoche von Halle ab, und der ganze 
Vorgang war nach einigen Wochen Garnifonleben fo 
ziemlich verfchwunden aus feinem Gedächtniß, als er 
durch einen Brief aus Halle wieder daran erinnert 
wurde. 

Es war Hans, welcher ihm ſchrie 
ea. „Ich Fanın Dir jest auch einige Auffchlüffe 
über den ſeltſamen Vorfall geben, wenn ich auch nicht 
im Stande bin, die Erjcheinung ganz zu erflären, 
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welcher Du, fie mag num ein TZraumgebild oder etwas 
anderes gewejen fein, Dein Leben verdankſt. Crfahre 
denn, daß die Kammer, in welcher Du jchliefit, wahr- 
Iheinlich zu einem Ordenshauſe der Deutfchherren 
gehört hat, und zwar zu dem erjten Orbenshaufe, 
welches die deutſchen Nitter in Deutfchland hatten. 
Denn ſchon im Jahre 1200 ſchenkte Ludolph von 
Kroppenftädt, der Magdeburger Bifchof, den Nittern 
im weftlichen Theile der Stadt Halle einen Pla zum 
Aufbau eines Holpitals für Armen- und Krankenpflege. 
Steben diefem Hofpital ift entweder ſofort eine der 
heiligen Kunigunde geweihte Kapelle erbaut worden, 
oder eine folche jtand jchon dort und wurde den Or— 
densbrüdern überlaſſen, denn diefelben wurden bereits 
1202 ‚„fratres apud Sanctam Öonnigundam prope 
Hallis‘‘ genannt; ſpäter hieß dieſes Ordenshaus „curia 
sanctae Cunegundis in Hallis“ und erhielt mancher— 
lei Schenfungen. Das war die Grundlage der Ballen 
Thüringen, die darum auch immer die Altefte aller 
Balleyen in Deutfchland („die erber und eltfte Baly“‘) 
genannt wurde und als „ein fonderliches Kleinod’ des 
Ordens geachtet wurde, aus welcher auch. der große, 
ruhmreiche Ordensmeiſter Hermann von Salza ftammte. 
Die vielverfprechenden Anfänge des deutſchen Ordens 
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in diefen Gegenden haben ein trauriges Ende genom— 
men. Die Hauptfraft des Ordens wurde in Preußen 
gebraucht, die Einflüſſe der fernen Hochmeifter erwie— 
fen ſich nicht jegenbringend, Die Ungunſt der Zeiten 
darf auch nicht zu gering angejchlagen werden, kurz, 
ihon im vierzehnten Jahrhundert geriethen die Bal- 
leyen des Drdens in große Noth. Es häuften ſich 
Schulden bei den unermeßlichen Zinfen jener Zeit big 
zum Unbezahlbaren. Veräußerungen folgten den Ver— 
pfäandungen und als die Reformation fam, verſchwan— 
den die lebten Güter des veutfchen Ordens in dieſen 
Gegenden faſt fpurlos. Wann das Ordenshaus zu 
Sanet Eunigund vor dem Klausthor bei Halle auf- 
gehoben worden tft, weiß man nicht, wahrjcheinlich aber 
1511, denn die legte fichere Nachricht, Die wir von 
einem Beſitz des Ordens in Halle Haben, geht dahin, 
daß der Statthalter der Ballen mit Zujtimmung des 
Deutſchmeiſters dem Kapitel des Auguftinerftifts zum 
Neuenwerk vor Halle eine Anzahl von DOrvensgütern, 
Zinfen, Lehne, Wiefen u. a. für die Summe von 
3650 Gulden im genannten Jahr verfanft hat, welche 
Summe zum Bejten der Balley, namentlich des Dr- 
denshanjes Zwetzen, verwendet werben follte. Ich 
bin nun der Meinung, daß das Haus des Strumpf- 
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wirfers Kolbe, in welchem Du bei unferem Kifting 
wohnteft, auf Grund und Boden des deutfchen Or— 
denshanjes von Sanct Cunigund jteht, und daß Reſte 
des Drdenshaufes beim Bau des Bürgerhaufes mit 
verwendet nnd vermauert worden find. Meine Mei: 
nung aber jtüße ich auf die Wappenfchilde, welche wir 
damals fanden. Der Erfte zeigte das Stadtwappen 
von Halle, der Zweite das Wahrzeichen der Stadt, 
der Dritte ein gemeines Kreuz mit einem Mittelfchilde 
belegt, dieſes halte ich fiir das Kreuz des deutſchen 
Ordens, das ja auch mit dem Adlerfchilvde belegt ift. 
Sch vermag zwar den Adler nicht zu erfennen, auch 
weiß ich nicht, ob die einzelnen Balleyen den Adler— 
bild auf ihr Kreuz gelegt haben, aber ich bin im 
meiner Anficht dadurch bejtärkt, daß der vierte Schild 
das von Witleben’sche Wappen zeigt, denn von 1392 
bis 1420 war Mbrecht von Witleben Landfomthur 
der Balley Thüringen und ihm folgte in diefer Würde 
Heinrich von Witleben von 1420 bis 1429. Wahr- 
fheinlich ift unter einem von diejen beiden Yandfom- 
thuren jenes Gemach im Ordenshauſe gebaut oder 
rejtaurirt worden. Du ſaheſt aljo, meiner Anficht 
nach, in Deinem Traume nicht die Geftalt Deines 
feligen Vaters, fondern die Geftalt eines von dieſen 
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beiven ritterlichen Landfomthuren. Uebrigens finde 
ich's ganz in der Ordnung, dag Du auf jo jeltfame 
Weiſe gerettet wurdeft, und Du wirft gut thun, über 
die Art der Erſcheinung nun nicht weiter zu ſinnen 
und zu grübeln. Gott hat eben viel tauſend Wege, 
uns Menſchenkinder zu beſchützen! Ich habe mir in 
dieſer ganzen Angelegenheit viele Mühe gegeben. Im 
Kolbe'ſchen Hauſe habe ich noch mancherlei Nachfor— 
ſchungen angeſtellt und mich auch durch den Theres 
nicht abhalten laſſen, der durchaus wiſſen wollte, daß 
ich nur der hübſchen Strumpfwirkerstochter zu Ge— 
fallen ſo oft vor das Klausthor wandre und den 
armen Kiſting bei ihr ausſtechen wolle. Ich kann 
Dir verſichern, daß ich das hübſche Kind bei all' 
meinen Beſuchen nur ein Mal flüchtig geſehen habe, 
und aus Mitleid für den verliebten und eiferſüchtigen 
Freund mit einem höflichen Gruß vorübergegangen 
bin. Giebt es nicht in Euren Familienarchiven nähere 
Nachrichten über dieſe beiden Deutſchherren und Land— 
komthure von Thüringen? Doch darum haſt Du 
Dich wohl ſchwerlich bekümmert, und ich muß mich 
an einen andern Witzleben wende u 
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An einem warmen Juniabend war es, als zwei 
noch ziemlich junge Menſchen auf der Spite von 
Dournenez jtanden, einer der langen ſchmalen Halb- 
injel-Arme, welche die alte Armorica in's Meer 
hinausſtreckt, als ſuche ſie jehnfüchtig die Verbindung 
mit dem andern Geltenlande jenjeits des Canals. 
Die braunen Ränder der Bucht rundeten ſich -janft 
um die lichtblauen Wogen, die hier und da fich pur- 
purifch geröthet zeigten, durch die fchärfer einfallenden 
Somnenftrahlen, weldhe wie bligende Xichter darüber 
hintanzten. Die ganze Bucht fah aus wie eine riefige 
Muſchelſchaale mit roſig angehauchtem Rande und 
glänzend perimutterfarbener Fläche. 

Weit, weit in der Ferne ſah man bald das weiße 
Segel eines Fifchers, bald das rothe eines Gabariers 
am Horizont auftauchen und dann im Abendjonnen- 
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glanz verſchwinden. Das leiſe eintönige Rauſchen der 
Meereswogen und das Gummen einiger Inſecten 
accompagnirte die tiefe Stilfe, die ringsum herrſchte. 
Der Meergeruch der Algen drang herauf bis zu ver 
Klippe, auf welcher die beiden jungen Männer ftan- 
den und miſchte fih mit dem gefunden Duft des 
Ginſters. Die Spitzen von Saint-Hernot und Tre— 
béron erhuben ſich rechts und links wie gewaltige 
Feſtungsbaſtionen, einzelne Seevögel ſtrichen mit ihren 
uninäßig langen Flügeln langſam darunter hin. 

Eine ziemliche Weile ſtanden die beiden jungen 
Männer ſchweigend vor dieſem zauberhaften Anblick, 
dann legte der Braune dem Blonden die Hand auf 
die Schulter und zeigte dem ſich Umdrehenden mit der 
andern Hand ein rieſiges Stück Mauerwerk und zwei 
gebrochene Flankenthürme, die etwa tauſend Schritt 
weiter an der Küſte einen mäßigen Hügel krönten. 

Der Gefährte verſtand den Wink, er riß ſich mit 
einiger Anſtrengung von dem feſſelnden Anblick los, 
und Beide wanderten den Ruinen zu. 

„Ich finde Sie verändert, Fean Sacques,“ be- 
gann der Blonde nach einigen Schritten, „ftimmt das 

teer Sie ernft, Sie Iuftiges Kind von Paris?" 

„Das Meer?" rief Jean Jacques hochmüthig: 
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„Pah, Baris führt niht umſonſt ein Schiff im 
Wappen, Sie willen wohl nicht, daß der beite Theil 
unjerer verwegenen Seeleute aus Barifer Kindern 
beiteht? Nein, nicht das Meer, ſondern das Land 
its, was mir die Laune verdirbt, mein theuver 
Louis!" 

„Ich begreife,‘ entgegnete der Blonde, „dieſes 
Land mit feinen voyaliftiihen Bewohnern und jeinen 
noch royaliſtiſcheren Erinnerungen gefällt dem Schüler 
der „Ecole polytechnique“ nicht, der die Juli-Deco— 
ration wenigitens in der DBrieftafche hat, wenn er fie 
auch nicht mehr an den Kod fnüpft; ver kluge Pa— 
riſer entdeckt plöglih, dag doch noch nicht ganz Frank— 
reih in Paris liegt, und daß es fro& Der „charte 
verite* wirklich noch Bauern, Priefter und Edelleute 
giebt, wenigjtens im Morbihan.“ 

„Ja, lachen Sie nur,” lautete die halb. unmwillige, 
halb Tpsttifche Antwort. „Sie willen, daß wir in 
Paris auch eben feinen übermäßigen Reſpect vor un— 
fern Louis Philipp haben, daß er ung gar nicht im- 
ponirt, mag er nun mit dem Regenſchirme unter'm 
Arme fpazieren gehen, oder nach Neuilly fahren, wie 
unjere geijtreichen Zeitungen täglich mit rührender 
Gemwiffenhaftigfeit melden; man hat eben zu Paris 
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vor nichts Reſpect, aber, es iſt doch fatal, daß diefe 
Leute hier thun, als wäre gar fein Louis Philipp da, 
als Hätten wir, wir Parifer, gar feine Juli-Revolu— 
tion gemacht, und al® wäre Charles X. par la gräce 
de Dieu noch immer König von Frankreich und Na— 
varra! Wahrlich, ich fange jebt an, die alten Ge- 
Ichichten von der Chouannerie zu glauben, ich erwarte 
jeden Augenblid den ominöſen Eulenſchrei zu Hören 
und ein Dußend Chouans in ihren grauen Röcken 
mit grünen Krägen in den Weg fpringen zu jehen! 
Chouan-Gefichter haben dieſe Leute hier im Morbihan 
alle, und die Mädchen und rauen jehen fo verziwei- 
felt ernjthaft aus, als hätten fie gefchworen, nicht 
eher wieder zu lachen, als bis der weiße Papillon 
wieder Über der Plattform der Iuilerien weht. Nun, 
ein Glück ift’s, daß diefe Leute hier gar feine Fran— 
zofen find, pays conquis, erobertes Land hier, unge- 
bildete Leute, die nichts von unferer glorreichen Re— 
volution wiſſen.“ 

Während alfo das Barifer Kind feinem Unmuth 
in bald zürnenden, bald fpottenden Worten Luft machte, 
und die Bretagner nicht fehonte, deren ganzes Weſen 
freilich dem Parifer Wefen im Großen wie im Kleinen 
völlig entgegengefeßt ift, hatten beide Wanderer ben 
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Weg zurücdgelegt und ſtanden, ſcharf um eine de 
biegend, dicht wor einer faſt ganz mit griinen Schling- 
pflanzen befleiveten Mauer. Mitten in der Mauer 
befand Jich ein mächtiges Thor, das zwar mit großen 
loderen Steinen zugeſetzt war, aber doch eine offene 
Seitenpforte hatte, die immerhin noch breit genug 
war, um einen Wagen paffiven zu laſſen. 

Der Parifer wollte raſch durch vie Pforte ein- 
treten, fein Gefährte aber hielt ihn zurüd und deu— 
tete auf einen großen, fteinernen Wappenfchild, der 
hoch oben auf der fühnen Thorwölbung ruhete. 

„Kennen Sie das Wappen, Dean Jacques?“ 
fragte der Blonde. 

„Sie willen, lieber Louis,“ lautete die vafche 
Entgegnung, „daß wir die Wappen abgejchafft im 
Juli, daß ich gar feine Wappen fenne, nicht einmal 
mein eigenes!‘ 

„Mm ſo ſchlimmer!“ vief Louis. 

„Ich bitte keine heraldiſche Vorleſung, haben Sie 
Erbarmen!“ bat Jean Jacques. 

„Beruhigen Sie ſich, großes Kind,“ entgegnete der 
Blonde lachend, „ich weiß, daß meine Weisheit bei Ihnen 
weggeworfen wäre, indeſſen iſt es Ihnen doch viel— 
leicht intereſſant, zu erfahren, daß Sie hier in den alten 
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Donjon einer Yamilie treten, von der Ihnen ein 
Mitglied wenigſtens befannt ift; ſehen Sie, die drei 
Stechpalmblätter ftehen grün in Silber, fie find das 
Wappen der eblen de Quelen!“ 

„Ah, unjer Herr Erzbifchof in Paris,” rief Sean 
Jacques, „wirklich, das iſt mir intereflant, ich habe 
jtetS geglaubt, daß Monseigneur Hyacinthe de 
Quelen aus diejer Gegend ftammen müſſe und aus 
gar feiner andern.‘ 

„Der Zurnierkragen mit drei Lätzen über ven 
Blättern,“ fuhr Louis fort, „zeigt an, daß der Don- 
jon einer jüngeren Linie angehörte, übrigens ift das 
Mappen ein vevendes, denn Quelen ift die bretag- 
niſche Benennung des Stechpalmbufches.“ 

Der Parifer aber wollte nichts mehr hören, er 
trat durch die Pforte in den Hof ein, und achfel- 
zucfend folgte ihm der wappenfundige Geführte. 

Der Hof bot feinen befonders anmuthigen Anblid, 
er war mit den Trümmern der gebrochenen Flanken— 
thürme Dicht gefüllt, Geſträuch wuchs darüber hin. 
Kur in dem einen Thurme fchien eine Wohnung ſterb— 
licher Menfchen ſich erhalten zu haben; dort ſah man 
Benfter und Benfterläden, und eine große ſchöne Kate 
jaß ſpinnend im warmen Abendfonnenftrahl. 
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„Ein verzaubertes Schloß!” rief Jean Jacques, 
„port die Kate ift die verzanberte Prinzeß und ich 
will jie erlöſen!“ 

Er ſprang gewandt über einige mächtige Quader— 
ſtücke, da verſchwand die Kate plößlich und auf der 
Schwelle der Thurmthüre ftand ein Mädchen, fo ernit 
und ſchlank wie fie alle find im Morbihan. Sie hatte 
den Roden von Schilfrohr in den Gürtel geftedt und 
drehte im Wandeln die Spindel, um, im eigentlichften 
Sinne des Wortes, niemald müßig zu gehen. Das 
it fo Sitte im Morbihan bei den „tetes blanches“; 
jo bezeichnet man dort die grauen ihrer weißen Kopf- 
tücher wegen. 

„Die Herren wollen die Kapelle jehen?‘ fragte 
das Mädchen, mit dem ernjten Blid ihrer dunfeln 
Augen den Muthiwillen des PBarifers im Keim er- 
ſtickend. 

Sie ſprach gut franzöſiſch, das trifft ſich nicht 
immer in der Bretagne. 

Höflich bat das Mädchen die beiden — ihr 
zu folgen; mit ſchwebenden Schritten ging ſie voraus, 
immer ſpinnend, und ſelbſt der Pariſer, der eigentlich 
gar keine beſondere Neigung hatte, eine alte Kapelle 
zu beſehen, folgte willig der anmuthigen Erſcheinung. 
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Der Weg war Übrigens kurz; er führte zu dem an- 
dern Flankenthurm, der von außen ganz verfallen 
Ichien. 

Louis äußerte etwas darüber. 

„Gott bat die Kapelle geſchützt,“ antwortete das 
Mädchen einfach, „er fchlug die Blauen mit Blinpheit, 
die das Schloß plünderten und verbrannten und ließ 
fie die Thür nicht finden; die große Baronin war in 
der Kapelle mit allen Kindern, und als der Thurm 
im Brand zufammenbrac, da ftredte Gott feine Hand 
aus und ſchützte das Heiligthum!“ 

Der Barifer z0g eine häßliche Grimaſſe; das 
Mädchen Hffnete im Innern des mächtigen. Thurmes 
eine Treppenthür und eilte flüchtig voran. Als die 
beiden Herren die ſchmale Treppe erftiegen, fahen fie 
ſich freilich in einer Kapelle, aber in feiner gothifchen, 
ſondern in einer Acht franzöfiichen Kapelle des acht- 
zehnten Sahrhunderts. ; 

Es war das ein fauber parkettirtes Gemach, durch— 
aus wohl erhalten, der Altar von vergoldetem, in 
Schnörfeln geſchnitztem Holz, ein ſchönes, altes Bild 
ver heiligen Jungfrau darüber, vor welchem frifche 
Blumen in einer fojtbaren Vaſe von Sevres dufteten, - 
Stniebänfe mit Kiffen und Bolftern von Sammet und 
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Seide, kurz, die Hausfapelle eines vornehmen Ge— 
ſchlechts, erhellt durch zwei große Fenſter, von denen 
die Bretagnerin jest Die Vorhänge zurückzog und die 
Herren dann einlud, die Ausficht zu geniegen, wegen 
welcher das Schloß und die Kapelle von den wenigen 
Fremden, die in diefe Gegend kamen, bejucht zu wer— 
den pflegte. 

Diefe Ausfiht war ungefähr diefelbe, welche die 
Keifenden von der Klippe unten gehabt, nur unver- 
gleichlich wiel weiter und großartiger. 

„Was ift das?” rief der wappenfundige Reiſe— 
geführte, den wir Louis genannt haben. Er war vom 
Fenſter zurücdgetreten und deutete auf die Bilder an 
der Wand der Kapelle. 

„In der That veizende Gefichter!”" meinte der 
Parifer und trat näher. 

Fünf faſt lebensgroße Bilder hingen da nebenein- 
ander, fünf Srauengeftalten mit lieblihen Mädchen— 
gefichtern, in lange weiße Mäntel gehüllt, nonnenhaft 
anzujehen und doch wieder nicht nonnenhaft, denn 
man jah unter den Kapuzen das wohl frifivte, ge- 
puderte, mit Gold, Perlen und Blumen durchflochtene 
Haar; und wenn fih in einigen von den vofigen 
friichen Gefichtern auch Fromme Erhebung zeigte, fo 
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fand man doch in feinem jenen rührend wehmüthigen 
Zug der Entfagung, an dem man die junge Nonne 
erkennt. Das Merkwürdigfte aber war, daß dieſe 
jungen Mädchen, denn es waren Mädchen, Alle ven 
Mantel über den linken Arm gefchlagen hatten, fo 
daß man auf der linfen Bruft einen eingefticdten ovalen 
ihwarzen Schild ſah, welcher das befannte achtjpitige 
weiße Johanniter-Kreuz zeigte. 

„Was bedeutet diefe Tracht?” fragte Louis. 

| „Geiſtliche Mummerei!” entgegnete der Barifer, 
„aber ſchön find dieſe Gefichter!” 

„Können Sie mir nicht jagen, wer diefe Damen 
jind?” fragte Louis die Bretagnerin. 

„Das ift die große Baronin, wie fie achtzehn Jahr 
alt war!” entgegnete das Mädchen ernft und veutete 
auf Das mitteljte der fünf Bilder. Ein bedeutendes 
Geficht, Leife Trauer in den fchönen Augen, auch ein 
wenig Echwärmerei, fejter Wille aber unverkennbar 
in den Zügen um den jonjt wirklich milden Mund. 
Diefe Dame trug auch noch als eine bejondere Aus- 
zeichnung ein an den Spiten mit goldenen Lilien be= 
ſetztes Johanniter-Kreuz um den Hal. 

„Können Sie mir nicht mehr von dieſen Da- 
men fagen, liebes Rind?" forfchte Louis eifrig, 
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während der Barifer jchon pfeifend die Treppe hinab— 
Iprang. 

Das Mädchen fah den jungen Mann einen Augen- 
blick forſchend an, dann fagte fie faft feierlich: „Als 
die große Baronin noch ein junges Mädchen war, da 
hieß fie Lonife von Kerhonen und liebte den Marquis 
von Zaillefer, der aber mußte ein Ritter von St. Jo— 
hann auf Malta werden und it in einer Seefchlacht 
- erfchoffen, in der er ein Schiff commendirte. Da hat 
die große Baronin eine Schweſterſchaft gejtiftet, fie 
it mit ihren Freundinnen ausgegangen und hat für 
die Frauen und Kinder der Sicher und Seeleute ge— 
jorgt, deren Männer und Väter auf dem Meere waren, 
jie hat die franfen Seeleute gepflegt und für fie au 
der Poine du Corbeau ein Hofpital gejtiftet, ſie hat 
reichlich Alnojen gegeben und alle die Damen auf den 
Schlöffern im Lande famen zu ihrer Schweiterfchaft 
und halfen ihr Kranke pflegen, oder brachten ihr Geld 
für das Hofpital. Dana) hat fie den Herrn gehei- 
vathet, den Herrin Baron Anton von Duelen, und 
man hat fie die „große Baronin“ genannt weit und 


breit im Lande.” 


„Und weiter?" fragte der Neifende ungeduldig. 
Ein Blitz ſchoß aus den Augen der Bretagnerin, 
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jie faltete die Hände und mit fcharfer, faft ziſchender 
Stimme fuhr fie fort: „Es ijt aus, die Blauen haben 
den Herrn Baron gefangen und in Nennes guilloti- 
nirt, fie haben das Hofpital der großen Baronin unten 
verbrannt und ihr Schloß hier oben, und Die große 
Baronin hat flüchten müffen mit ihren Kindern nach 
England hinüber — da tft fie gejtorben vor Sehn- 
ſucht nach dem Morbihan, und von ihren Kindern Hat 
feing die Heimath wiedergefehen!“ 

Das bretagniihe Mädchen wendete fich ab und 
irodnete eine Thräne, dann fprach fie traurig: „ch 
weiß das Alles, ich, denn meine Großmutter ift mit 
der großen Baronin in England gewejen und erft 
wiedergefommen, als fie das legte Kind ihrer Herr- 
Ichaft drüben begraben hatte!“ 

Erſchüttert ſtand der junge Mann, die einfache 
Weiſe des Mädchens hatte ihn erfchüttert, nicht Die 
Srzählung ſelbſt, denn das ift die alte Gefchichte, die 
man mit geringen Veränderungen von hundert umd 
aber hundert franzöfiichen Adelsgejchlechtern erzählen 
fann, eine Gefchichte, eben durch ihre Motive fo 
furchtbar. 

Die Bretagnerin zeigte dem jungen Reiſenden, zu 
dem fie Bertrauen faßte, weil fie ihn voll Theilnahme 
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jah, ein Eleines mit dem Johanniter-Kreuz geſchmücktes 
Büchlein in ſchwarzem Leder, das auf einer Conſole 
lag. Auf dem erften Blatt ftand mit Elarer, fejter 
Schrift gefchrieben: „Gemeinſchaft ver Hofpitalfchweitern 
im Morbihan". 

„Das hat die große Baronin ſelbſt geſchrieben!“ 
ſprach das junge Mädchen beveutungsvoll. „Es war 
ein Einnahmebuch der frommen Gemeinſchaft aus dem 
Jahre 1779 und es ging daraus hervor, daß die Mit— 
glieder der Schweſterſchaft bei jedem Feſtmahl im 
Morbihan, um die Mitte des Mahls, wenn der Trunk 
gereicht wird, den man dort zu Lande „le coup de 
milieu* nennt, von den Gäften für ihr Hoſpital und 
für ihre Kranken zu fammeln pflegten; ein fröhliches 
Herz giebt gern! Wahrfcheinlih hat man von dieſer 
Sammlung das Hojpital, den coup de milieu, nachher 
„le coup de Saint Jean“ genannt, denn im Cin- 
nahmebüchlein ftand zuweilen auch kurz: „460 Trance 
beim St. Kohannistrunf geſammelt.“ 

Die Bretagnerin ließ den jungen Mann das Buch 
nach Belieben durchblättern und fehien fich der jicht- 
lichen Theilnahme zu freuen, mit welcher verfelbe 
einige ihm befannte Namen grüßte, die darin berzeich- 
net jtanden. 
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Endlih brach der Neifende auf, er warf einen 
Yegten Blid auf die ſchöne Frau, auf die große Ba- 
vonin und ihre Lieblichen Gefährtinnen, welche ihre 
ersten Gehülfinnen in der Schweiterfchaft vom Hojpi- 
tal im Morbihan gewejen fein mochten. Zum Abfchied 
reichte ihm das bretagniſche Mädchen die Hand umd 
Darauf war der junge Mann ſtolz; aber er freute fich, 
daß der Pariſer Keifegefährte nicht da war; der war 
Ihon längſt nach dem Strande hinunter gelaufen und 
warf mit Steinen nach den Seevögeln. 

So viel von den Hofpitalfchweitern im Morbihan. 





Das Sild des Mallheſer's. 
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I einem großen Garten des Faubsurg Saint 
Germain in Paris lag noch vor zwanzig Jahren ein 
fleines Schlößchen im edelſten Nenailfance-Styl, wel- 
ches man „le petit Sedan* nannte. Es hatte feinen 
Namen von einem Seigneur aus dem großen Haufe 
Latour d'Auvergne, das im Anfang diefes Jahrhunderts 
erlojchen tjt, einjt aber außer der Vicomte Turenne 
und vielen andern franzöjiichen Beſitzungen, das Her- 
zogthum Bonillon und das Fürſtenthum Sedan mit 
einer Art von Souveränität längere Zeit behauptete. 
Wahrſcheinlich nannte man das Kenaiffance-Schlößchen 
im Garten „le petit Sedan* zum Unterfchied von 
einem größeren Hotel diejes Namens, welches die von 
Latour d'Auvergne in Paris beſaßen. Nunmehr find 
beide Gebäude ausgejtrichen und durch die Geld-Spe- 
eulation von der Erde vertilgt worden. 
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Bor zwanzig Jahren aber bewohnte Fräulein von 
Roſambeau, Chateaubriand’s Nichte, eine Reihe von 
Zimmern in dem „petit Sedan* und hatte ihre große 
Freude daran, mitten in Paris zu wohnen und doch 
zugleich in einer Wüſtenei, denn der umfangreiche 
arten war völlig veriwildert, Üppig verwachfen und 
an einigen Stellen für gefittete Barifer wirklich un— 
durchdringlich. Fräulein von Roſambeau war nicht 
menfchenfchen, im Gegentheil, fie ſah ihre Freunde 
gern bei ſich und hatte täglich Befuche, aber. fie Hatte 
eine mächtige Abneigung vor der Parifer Gefellfchaft 
von damals, in welcher der durch die Aulirevolution 
zur Herrfchaft gelangte Liberale Bourgeois allerdings 
oft jo derb und anmaßlich auftrat, daß der alten vor— 
nehmen Dame tiefe Abneigung erflärlich genug war. 

Allen denen, welche das Glück und die Ehre, denn 
e8 war Beides, hatten, bei diefer Wichte Chateau— 
briands eingeführt zu fein, wird die unnachahmliche 
Milde im Ausdrud bei aller Treue der Darjtellung 
unvergeßlich fein, mit welcher Fräulein von NRofambeau 
von den fchanerlichen Ereignifjen der Revolution ſprach, 
‚deren Zeuge die Greifin in ihrer Jugend gemefen. 
Die ſtarke aber milde Seele der Nichte eilte der fun— 
felnden einfamen Seele des Oheims um einige Wochen 
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voraus im Tode. Der jtolze Dichter Liegt auf feiner 
einfamen Klippe im Meer bei Saint-Malo begraben 
und die donnernde Brandung fingt ihm feinen Nacht- 
gefang, jeine Nichte, die freundliche, jchlummert auf 
dem Kirchhofe des Mont Barnafjfe zu Paris und vier 
feine Birken entfalten ihr zartes Laub über ihrem 
Hügel. Die hat Chateaubriand noch jelbjt gepflanzt, 


den Wunſch der dahin gefchievenen VBerwandtin umd 


Sreundin ehrend. 

Wer aber bei Fräulein von Roſambeau war im 
Gartenſchlößchen, der wird ſich jedenfalls eines Bildes 
erinnern, welches in dem eriten Zimmer auf dem 
Ihwarzen Fries eines ſehr zierlihen Marmor-Kamines 
ſtand. Diejes Bild zog die Blide aller Eintretenden 


auf fih und fejjelte fie oft auf längere Zeit. In 
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einiger Entfernung jah man auf dem dunfeln Hinter- 


grund nur das todesbleiche Antlitz eines noch jugend- 
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lihen Mannes und darunter das meiße achtjpitige 
Kreuz der Johanniter-Ritter. Dieſes Antlig allein 
ſchon war hinreichend, den Blid zu fejjeln, denn es 
ſprach ji) in Diefen Zügen eine fo namenlofe Dual, 


‚ ein fo entjeglicher Seelenjchmerz aus, daß man nicht 
‚ ohne Erfhütterung darauf zu bliden vermochte. Der 
‚ junge Dann, der den weißbefreuzten ſchwarzen Ritter- 


Heſekiel, Schlichte Geſchichten. I. 14 
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Mantel ver Malthefer trug, lag auf beiden Rnien 
vor einem leeren Stuhl, fein Gefiht war dem Be- 
fchauer zugemwendet, dem es auf der Stelle klar war, 
daß auf dem Stuhl eine Dame gefeffen, vor welcher 
der Malthefer gefniet, daß die Dame fich entfernt 
habe und daß der Knieende ihr nachftarrte, ohne die 
Kraft zum Aufjtehen zu haben. So fprechend war 
das Geficht nicht nur, fondern auch die ganze Haltung 
des Knieenden. Der unbekannte Maler des Bildes 
war ein Meifter in feiner Kunjt, das verrieth jeder 
Pinjeljtrich, obgleih das Bild unvollendet geblieben, 
denn eigentlich war nur die Geftalt des fnieenden 
Maltheſer's ausgeführt, alles Uebrige, das ganze Ge- 
mac und zwei männliche Figuren im Hintergrumd, 
war nur leicht angelegt oder angedeutet und durch die 
Nachdunkelung der Karben noch unficherer geworden. 


Vielleicht geveichte das dem Neft des Bildes zum 


Bortheil. 

Es fonnte nicht fehlen, daß Fräulein von Roſam— 
beau oft dieſes Bildes wegen befragt wurde und glüd- 
licher Weife war der Gegenftand der Schilverei der 
alten Dame nicht fo unbefannt wie der Maler. 

Halb Novelle, halb Criminalgefchichte, alfo recht 


wie gemacht für das franzöfiiche Theater, ijt diefer. 


EEE BO nn — 


2A 

Etoff dennoch den franzöſiſchen Bühnenfaifeurs bis 
jet glüdlich entgangen. Gewiß ein Feines Mirakel. 

Wir verjuchen, dem Fräulein von Rofambeau nach- 
zuerzählen, was fie ihren Freunden von dem jungen 
Manne im Malthejer-Mantel mitzutheilen pflegte. 

Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts, unter 
der Regierung Ludwigs XV. war Maximilian Hein- 
rich von DBethune, Herzog-PBair von Sully, Fürft von 
Boishelles und Marquis von Nosny und Conty 2c. 
Chef des berühmten Haufes der Bethune; da er nicht 
verheirathet war, fo machte Mapdelaine Armande von 
Cambout, des Herzogs von Coislin Tochter, die mit 
Maximilian Peter, Herzog von Bethune, einem Oheim 
des Herzogs von Sully, in finderlofer Ehe vermählt 
war, der Gejellfchaft die Honneurs im Haufe ihres 
Neveu's. Außer diefer Dame wohnte im Hotel Sully 
noch eine zweite Dame, welche ebenfalls eine Tante 
des Herzogs von Sully war und jeltfamer Weife auch) . 
Madelaine Armande hieß. Diefe Dame war die jüngjte 
Schweiter des verjtorbenen Herzogs von Sully und 
führte den Titel einer Prinzeſſin von Enrichemont, 
nach) einer alten Domaine des Haufes Berhune Es 
waren alfo zwei Tanten im Haufe, Madelaine Ar- 


mande von Kambout-Coislin, Herzogin von Bethune 
14 * 
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und Madelaine Armande von Bethune, Prinzeffin von 
Enrichemont. Die Lebtere wurde in der Gejellichaft 
furzweg die „junge Tante“ genannt, zum Unterfchied 
von der allerdings viel älteren Herzogin von Bethune, 
denn eigentlich jung war auch fie nicht mehr, nämlich 
einige dreißig Jahr alt. Da die Prinzeffin von En- 
rihemont nun in diefem Alter noch als eine große 
Schönheit gerihmt wird, da fie fehr veich war, wie 
man in den Berichten oft genug ftark betont, jo muß 
es allerdings auffallen, daß ſich für dieſe fchöne, veiche 
und vornehme Dame feine Partie gefunden hatte. 
Es heißt, oder wird wenigftens angedeutet, daß vie 
Familie jede Heirath der jungen Tante verhindert 
habe, um den veichen Beſitz in dem Haufe zu erhalten. 
Der Reichthum der jungen Tante fam von deren 
mütterlichen Großvater, dem berühmten Staatsmann 
Abel Servien, der als franzöfiiher Bleni-Potentiarius 
eine fo große Rolle auf dem weftphälifchen Friedens— 
Congreß fpielte, dieſer hatte ihr den größeſten Theil 
jeines Vermögens vermacht. Wir erfahren, daß fich 
die Familie hauptfächlich der älteren Tante, ver Her— 
zogin von Bethune, bediente, um die junge Tante 
nach ihren Wünſchen zu leiten. 

Zange hatte die Herzogin feinen beſonders ſchwie— 
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rigen Stand, die Prinzeſſin war heiter, geijtvoll, lebens- 
luftig und fpielte eine große Rolle in der Gefellfchaft 
von damals; es fehlte ihr nicht an Courmachern und 
Liebhabern, fie gehörte ganz entjchieden nicht zu den 
Ipröden Schönheiten und manches piquante Aben- 
teuer wurde von ihr erzählt. Die  Gefellfchaft 
aber war damals in diefem Punkte ganz aufßer- 
ordentlich nachjichtig und die Familie — nun, Die 
hatte Urfache, noch nachjichtiger zu fein, als die Ge— 
ſellſchaft. 

Seit einiger Zeit bemerkte man einen jungen und 
blühend ſchönen Maltheſer-Ritter in dem Kreiſe der 
Prinzeſſin, der ſich auffallend um deren Gunſt bewarb 
und von der jungen Tante ſichtlich mit nicht ganz 
gleichgültigen Augen betrachtet wurde. Man nickte ſich 
lächelnd zu, man ſpottete und klatſchte, eigentlich aber 
kümmerte man ſich nicht ſehr darum, denn was war's 
weiter? Die junge Tante hatte einen Anbeter mehr. 
Warum follte der ſchöne Malthefer nicht nad) Er- 
hörung ſchmachten dürfen bei einer Dame, die fo 
manchen jchönen Mann jchon erhört hatte, wie ver- 
fichert wurde. 

Die Familie Bethune fcheint im Anfang ebenfo 
gedacht zu haben, ganz plöglich aber änderte fte ihre 
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Anfichten. Zwar war der junge Mann Malthefer- 
Ritter und fein Gelübde fehien die Familie vor einer 
gefürchteten Heirath zu jchügen, aber die ältere Tante 
hatte mit fcharfem Bli erkannt, daß zum eritenmal 
eine wirkliche Xeidenjchaft das Herz der Prinzeſſin er- 
griffen. Bei Frauen in dem reifen Alter der „jungen 
Tante‘ find folche Leidenschaften meiſt unbezwinglich, 
man fürchtete in der Familie die rüdfichtsiofe Energie 
der verliebten PBrinzeffin, welche, wenn fie den Mal- 
thefer wirklich heirathen wollte, vermöge ihres Reich— 
thums nicht ſchwer eine Aufhebung feiner Gelübde in 
Kom erlangen konnte. Uebrigens waren bie Herzöge 
von Sully und Bethune, der Neffe und der Bruder 
der Dame, Flug genug, ihr nicht geradezu in den Weg 
zu treten; fie begriffen, daß fie dadurch nur die Ener- 
gie der jungen Tante herausfordern und fie antreiben 
würden, Pläne zu verwirklichen, die zwar ganz gewiß 
erijtirten, zu denen aber die Prinzeffin vielleicht doch 
noch nicht ganz entfchloffen war. Die Herzöge be- 
gnügten jich, ihre Verwandtin durch die ältere Tante 
vorfichtig Darauf aufmerffam machen zu laffen, daß 
der Ritter Compain de Vauvré, jo hieß ver Mal- 
thefer, ein Spieler fei und ganz vermögenslos, ein 
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armer, jüngerer Sohn, der gewiß auf ihr Vermögen 
fpeculire. 

Dieter Zug ſchlug fehl, denn die junge Tante 
antwortete der Herzogin jpöttifh: „Wie? finden Sie 
mich jo häßlih, Madame? meinen Sie wirklich, daß 
ein junger Mann bei meinem Anblif nur an mein 
Geld denkt? Wenn der Chevalier nebenbei auch an 
meine Güter denkt, jo ijt das natürlih, denn er ift 
allerdings arm, ich habe aber glüdliher Weife Ver— 
mögen genug für uns Beide.‘ 

Diefe Antwort fteigerte begreiflicher Weije die Be- 
forgniffe der Herzöge und als die Herzogin einige 
Tage darauf ihrer Schwägerin bemerkte, daß ver 
Ritter Compain de Vauvré zehn Jahre jünger als 
fie fei, erwivderte vie junge Zante lebhaft und bos— 
haft: ‚Dann find wir ja zufammen noch nicht fo alt 
wie Sie, Madame!‘ 

Jetzt konnte die Familie feinen Zweifel mehr über 
die Abjichten der Prinzeffin hegen und die Herzöge 
verzichteten in der Stille mikmüthig und verdrießlich 
auf das reiche Erbe, welches durch dieſe Heirath 
ihrem Haufe entging, wenn fie auch Außerlich im 
beiten Vernehmen mit ver heirathsluftigen jungen 
Tante blieben. 
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Die ganze Gefellfchaft fprach bereits davon, daß 
die Prinzeffin von Enrichemont den Chevalier Com- 
pain de Bauvre heirathen werde; wenige nur gönnten 
ber jungen Tante den fchönen Mann, faft alle aber 
gönnten den Bethune’8 den Verluft der reichen Erb— 
ſchaft. Es fcheint, daß die Herzöge Beide, Oheim 
und Neffe, für habfüchtig galten. 

Da trat ein Ereigniß ein, welches die Situation 
plößlich Anderte. 

Bei dem Marquis von Billequier, dem älteften 
Sohne des Herzogs von Aumont und Rochebaron 
war ein großer Ball. Die Prinzefjin ne 
verließ dieſen Ball ziemlich früh. 

Sie ging freundlich grüßend an einer Gruppe von 
Herren vorüber, die fich tief vor ihr neigten. 

„Ei, wer iſt vdiefe Dame?” fragte ein älterer 
Herr eifrig, „ſeht, das ift eine Schönheit, wie ich 
fie liebe, die wiegt zehnmal Eure Schönheiten auf, 
die nichts find, fobald das Roth der Jugend ver- 
flogen!” ! 

„Ss ſcheint, daß man gerade fo ausfehen muß, 
wie die junge Tante, wenn man einem Malthefer 
gefallen will?” fpottete Einer der Herren, während 
die andern Alle lachten. 
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„Die ganze Zunge von Provence iſt in die Prin- 
zejfin von Enrichemont verliebt, wie's |cheint, denn 
die Compains de Vauvré find auch Provencalen!“ 
„Bas heißt das, meine Herren, erklären fie ſich?“ 
fragte der alte Seigneur ungeduldig. 

„Mein Gott, rief endlihb Einer, „wiſſen Sie 
denn nicht, daß die Prinzeß von Enrichemont im Be— 
griff ift, Sshrem Orden einen jeiner fchönften Nitter 
zu rauben? man jagt, die jehr erlauchte und jehr 
mächtige Dame bemühe fich bereits zu Nom um Auf- 
hebung der Gelübde ihres Ritters. Denn wirklich 
die reichite Dame im Haufe Bethune hat fich ent- 
Ichlojjen, den Ritter Compain de Vauvré zu hei- 
rathen!“ | 

„SG bitte noch ein Dal, meine Herren,’ rief 
num der alte Herr fait heftig, „helfen jie mir aus 
dieſen Räthſeln, jie jagen mir, daß dieſe ſchöne Dame 
den Kitter Compain de Vauvré heirathen werde umd 
die Aufhebung der Gelübde dieſes Malthejers bean- 
tragt habe; das muß ein Irrthum fein, aber nicht 
auf meiner Seite, denn ich fenne den Ritter Compain 
de Vauvré genau, er ijt mein Landsmann, Mitglied 
der Zunge von Provence, vor noch nicht zwei Mona— 
ten habe ich ihn zu Malta oft genug gefprochen und 
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damals dachte er nicht daran, den Orden zu verlaffen 
und fih zu verheirathen.‘ 

Es entjtand eine tiefe Stille, die Herren ſchauten 
den Sprecher verwundert und betreten an, ein Zweifel 
an jeiner Behauptung war nicht möglich, denn der 
Sprecher war der Ritter Franz von Morges, Graf 
Bentavon, Groß-Prior von Provence, ein gefeierter 
Held zur See, zu dem man fich Feiner Leichtfertigkeit 
verjehen fonnte. Er wollte den Ritter von Vauvré, 
den er fannte, vor zwei Monaten in Malta gejpro- 
chen haben und doch mußten alle diefe Herren, daß 
der Nitter Vauvré feit ſechs Monaten wenigjtens 
täglich in Gefellfchaft der jungen Tante gewejen war 
und Paris nicht verlaffen haben konnte.“ 

„un, dann giebt es zwei Maltheferritter dieſes 
Namens!” rief endlich Einer, froh, diefen Ausweg 
gefunden zu haben. 

„Es giebt im Orden nur einen Compain de Vau— 
vré,“ beharrte ver Groß-Prior von Provence, „einen 
jungen, ſchönen Mann von etwa jech8 und zwanzig 
Jahren.“ 

„Das iſt er, das iſt er, aber er iſt länger als 
zwei Monate hier!“ 

„Meine Herren,“ verſicherte der Groß-Prior da— 
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gegen, ich weiß, was ich jage, der Ritter von Vauvré 
war vor zwei Monaten in Malta und war fchon drei 
Jahre dort, als ich hinfam; wäre er jetzt hier, fo 
würde er mich ficher fofort aufgefucht haben, denn er 
it der Sohn eines alten Freundes von mir und ich 
bin e8, ver ihn dem Drden zugeführt hat. Sein 
Dheim, der Einzige, der außer ihm den edlen Namen 
Compain de Baupre führen darf, Lebt noh und ift 
ein Greis von fiebenzig Jahren.“ 

‚Set wurde die Sache »ernfthaft umd der Herzog 
von Charoft, auch ein Bethune, Vetter der beiden 
Ihon öfter erwähnten Herzöge, ſagte ganz laut: „Ich 
erlaube mir nicht die geringiten Zweifel an den Wor- 
ten des Herrn Groß-Priors, aber ich muß doch be- 
merken, daß durch diejelben ein junger Mann, der 
jeit Jahresfriſt in unſerer Gefellichaft gelebt hat, 
ganz einfach für einen Betrüger erklärt wird.“ 

„Wenn ver junge Mann, ver fich bei diefen Herren 
für den Maltheferritter Compain de Vauvré ausge- 
geben hat, wirklich fo lange in Paris ift, nicht etwa 
erjt feit ein paar Wochen, jo erkläre ich denſelben 
hiermit für einen Betrüger!“ 

Wohl fünfzig Herren, die fih allmählig um die 
Gruppe verfammelt hatten, vernahmen dies furchtbare 
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Wort des Groß-Priors, Einige ftanden völlig ver- 


blüfft, Andere höhnten, noch Andere aber fpracdhen 
unwillig: „Das iſt zu fchnell, es kann doch ein Irr— 


thum fein, e8 muß unterjucht werden.“ 


Diefen aber trat der alte Malthefer wie ein Löwe 
entgegen umd herrjchte ihnen zu: „Ich pflege mich | 


nicht zu irren, wenn ich folche Worte ausfpreche, ich, 
der Groß- Prior von Provence, verftehen Cie mid), 


meine Herren? Die Unterfuchung aber ift nicht meine | 


Sache, dazu hat der König von Frankreich einen 
General-Lieutenant der Polizei beſtellt.“ 
„Der auch nicht ermangeln wird, feine Schuldig— 


feit zu thun!“ ſagte plößlich eine Stimme und der 


General- Lieutenant der Polizei verneigte fich leicht 
vor den Anwefenden. | 

Damit ſchloß dieſe Ballfcene, die natürlich nicht 
verfehlen konnte, das ungeheuerfte Auffehen zu machen. 
Die ganze Barifer und Berfailler Geſellſchaft war in 
Aufruhr, überall fprach man von dem falfchen Mal— 
thefer und der jungen Tante. ES fonnte fein Zweifel 
mehr fein, daß ſich die ganze vornehme Gefelljchaft 
von einem unbefchreiblich kecken Abenteurer hatte du— 
piven laffen, denn man wußte am andern Mittag 
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Ihon, daß der falfhe Maltheſer verhaftet und in 
die Baftille gebracht worden fei. 

Am felben Tage noch wurde er dem Groß- Prior 
von Provence vorgeführt; er behauptete auch gegen 
diefen Ted, daß er der Maltheferritter Compain de 
Baunre fei. Der Groß- Prior, der ihn eraminixt 
hatte, gab zu, daß derjelbe jehr genau non den Ver— 
hältniffen der Familie Vauvré unterrichtet fei, daß 
er ferner auch eine gewiſſe Aehnlichfeit mit dem ächten 
Compain de Baunre habe; nichts deſto weniger erflärte 
er ihn von Neuem mit der größten Beltimmtheit für 
einen Betrüger. 

Der Gefangene hatte fi) gefaßt und ruhig benom- 
men, er verlangte dringend eine Unterredung mit Der 
Prinzeſſin von Enrihemont. DObgleih nun jofort nad - 
Malta gefchrieben worden war und die Antwort alle 
Zweifel, wo ſolche noch waren, bejeitigen mußte, fo 
 gejtattete der General-Polizei-Lieutenant doch dieſe 
Unterredung und die Prinzeſſin, die wahrjcheinlich ven 
Glauben an eine Rechtfertigung ihres Geliebten bis 
dahin feitgehalten, begab fich nach der Baſtille. 

Das iſt die Scene, weldhe das Bild varftellt; 
auf dem leeren Stuhl jaß die Prinzeffin von Enri- 
chemont, vor ihr fniete der tovesbleiche junge Mann 
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im Malthefer- Mantel. Was er zu ihr gefprochen, 
Niemand weiß es, Niemand hat es erfahren, denn 
die beiden Zeugen, der General-Lieutenant der Polizei 
und der Lieutenant-Gouverneur der Baftille verſtanden 
nur wenige Worte von der haftigen Ylüfterrede des 
Knieenden. Sie ſahen nur, daß die Prinzeffin fich 
nac einigen Minuten zu dem Knieenden niederbeugte, 
einen Kuß auf feine Stirn drüdte und ſich mit Thrä- 
nen im Auge entfernte. Was der Sinieende zu ihr 
gefprochen, das hat fie mit in’8 Grab genommen, 
obwohl fie noch lange Jahre lebte. 

In der Nacht nad diefer Unterredung hat fich 
der falfche Malthefer in feinem Gefängniffe erhängt. 

Das war der fehr unbefriedigende Ausgang diefer 
Geſchichte, und diefer Ausgang ift bevenflich im höch— | 
jten Grade; es ift ung noch immer erlaubt zu glaus 
ben, daß der falfche Malthefer ver Aechte war, der 
aus Verzweiflung feinem Leben ein Ende machte, weil 
er fi) vathlos in den Händen mächtiger Feinde fah 
und den lebten Halt verlor, als auch die Geliebte 
fih von ihm abwendete umd ihn wortlos für einen 
Betrüger erklärte. 

Man hat nie erfahren, welche Antwort der Groß— 
Prior auf feine Anfrage von Malta erhalten. Daß 
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diefer hohe Ordens-Beamte im guten Glauben han- 
delte, unterliegt faum einem Zweifel, ob er fich aber 
nicht durch fein heißes Provencalen-Blut zu weit fort- 
reißen ließ, ift eine andere Frage. Laut genug be- 
hauptet iſt's damals worden; weniger laut, aber dejto 
hartnädiger, befchuldigten andere Stimmen die Her- 
zöge von Sully, Bethune und Charoft, die Erben der 
jungen Tante, daß fie diefe Intrigue gefponnen und 
den jungen Mann in's Ververben gejtürzt hätten, um 
ich die Erbſchaft zu fihern. 

Der Prozeß ift nicht aus, fondern nur durch den 
Zod des Angeklagten unterbrochen und dann, weil 
man Urfache hatte, weitere Enthüllungen zu fcheuen, 
gefliffentlich bei Seite geſchoben und vergeffen. 

Fräulein von Roſambeau pflegte im ihrer milden 
Weiſe zum Schluß ihrer Erzählung zu verfichern, fie 
habe Gründe, zu glauben, daß der Geliebte der Prin- 
zejfin von Enrichemont wirklich ein Achter Compain de 
Vauvré gewefen und zwar ein Better des Malthefers 
aus einer geheimen Che von deſſen Oheim, der nur 
darin gefehlt, daß er den Mantel und das Kreuz der 
Maltheferritter getragen. In jener Unterredung, die 
das Bild darſtellt, habe er das der Prinzefjin von 
Enrichemont befannt, fie aber habe ihm begreiflicherweife 
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nicht geglaubt. Ob dieſe Aufklärung mehr ift, als 
eine wohlwollende Conjectur des trefflichen Fräuleins 
von Roſambeau, müſſen wir bahingeftellt fein laffen; 
jo ganz unmwahrfcheinlich iſt fie nicht, aber ganz une 
bewiefen. Jedenfalls werden durch diejelbe alle Per— 
jonen, die in diefem Drama vorkommen, jelbjt der 
falfche Malthefer, entſchuldigt umd. gerechtfertigt, jo 
‘weit als irgend möglih. Das aber war ganz im 
Sinne der Nichte Chateaubriands im „petit Sedan.“ 


— — 











Derlagsbericht und Urtheile der Preſſe 


über einige neue höchſt intereffante Werfe aus dem 
Verlage von 


Otto Janke in Berlin. 


Fanny Lewald, Meine Lebensgeſchichte. 

6 Bände. Preis eines jeden Bandes 1Thlr. 15 Sgr. 

1. Abth. Im Onterhaufe. 2 Bde. Geh. 3 Thlr. 

I. -JTeidensjahre. 2 Be Geh. 3 Th. 

II. = Befrenmmg und Wanderleben, 2 Bode. 
Seh. 3 Thle. 


Meine Lebensgeschichte von Fanny Lewald, wovon 
die erfte Abtheilung: „Sm Baterhaufe” (2 Bde. bei Otto Sanfe 
in Berlin) ausgegeben ward, ift ein Buch, das einen bejonderen 
Anſpruch auf allgemeine Beachtung bat, ein Werk, wie man 
es nicht blos wird leſen, fondern zum Hausfreunde befigen wollen. 
Sein Reiz entfpringt aus verſchiedenen Urſachen. Einmal er- 
öffnet ung die Schriftftellerin ihre Jugendgeſchichte mit einer 
Unummundenheit des Bertrauens, zu weicher ſelbſt mander 
männliche Autor, der an Die Aufzeichnung feiner Selbftbiographie 
geht, den Muth in fih wermiffen möchte. Denn eine Tapferkeit 
des Weſens, wie fie Frau Lewald-Stahr in ihren Erinnerungen 

Heſekiel, Schlichte Geſchichten. T. 15 
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entfaltet, ift eine feltene Eigenfchaft, jofern fie nicht einen häß— 
lichen Mangel an Zartgefühl zum Grunde hat. Von einer 
folhen Rohheit des Herzens ift aber in dem Werke der Lewald 
jelbftverftändlich Teine Spur und im Gegentheif die größte Pietät 
für eben die Berhältniffe, Perfönlichkeiten und Charakterzüge vor— 
handen, die in ihrem Zufammenhange mit rücfihtsiofer Klarheit 
dargejtellt werden. Iſt nun ſchon die Ehrlichkeit Der Mittheilung 
ein großer Vorzug des Buches, fo prägt fich außerdem darin 
ein durchdringender Berftand, eine bewundernswerthe Selbſt— 
erfenntniß und eine Schärfe der Anſchauung aus, die um jo 
mehr überrafchen, je wärmer im Allgemeinen der Ton und je 
poetiiher das Gefühl ift, womit die Verfafferin die Heinen Er- 
eigniffe ihrer Kindheit, ihrer Familie, ihrer Schulzeit und fodann 
ihrer veiferen Mäpdchenjahre empfunden und im Gedächtniß be- 
wahrt hat. 

Zur Zeichnung großer Verhältniffe giebt das Surgendalter 
der Fran Lewald feinen Anlaß, denn felbft die großen politifchen 


Begebenheiten der Sulirevolution 3.8. berühren es nur mittel- | 


bar und aus der weiten Ferne ber. Aber ein feines culturhifto- 
rifehes8 Bild aus dem königsberger Geſellſchaftsleben, während 
der zwanziger und dreißiger Jahre unjeres Sahrhunderts, ge— 
ftaltet fih aus ihren Erinnerungen, die nicht allein für Eltern 
und Erzieher in ihren geiftwvollen Auffchlüffen ſehr Lehrreiches 
enthalten, fondern auch eine fociale Frage der Beantwortung 
näher führen, die neuerdings berwirrter und verftimmter als 
jemals behandelt wird: die Nacenfrage zwifchen Suden und 
andern eingebornen Stammesgenofjen. Eine religiöfe Frage ift 
fie unter den. Gebildeten beider Parteien Yängft nicht mehr. 
Aber fie bedrängt unfern theoretifchen Liberalismus aufs Em- 


pfindlichfte dadurch, daß fie demfelben eine praftifche Ausführung | 


feiner, eigenen Gedanken abverlangt. Nachdem wir uns Die 
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Hälfe redlih darnach heifer gejchrien haben, daß den Juden ihre 
menſchliche und politiihe Vollberechtigung zu Theil werde, fo 
fehen wir plößlih, wie mit einem Gefühle der Beftürzung, daß 
dies Ziel erreicht ift und daß der Jude, wie er von der Geſetz— 
gebung emancipirt wınde, nunmehr auch von dem Vorurtheil 
der Gefellichaft emaneipirt fein will. In der Fähigkeit des Er- 
werbs von ihm überflügelt zu werden, daran hatten wir Zeit 
ung zu gewöhnen. Auch die Birtuofttät in allerlei künſtleriſchen 
Fächern lernten wir längft am Juden anerfennen. Daß die 
Tüchtigkeit des Charakters Fein hriftlih germanifches Blutsmo— 
nopol jei, mußten wir ſchon damals einräumen, ale es noch 
galt, zu Gunften der Juden agitiren zur helfen. Glücklicherweiſe 
ift nun in dem einen Staate erreicht, in dem andern dem Ziele 
wenigſtens jehr nahe gebracht, was Die Forderung aller Aufge— 
Härten und Wohlmeinenden war: Die Ausnahmeftelung der 
deutſchen Ssraeliten ift verfhwunden, die verfagten Berufsarten 
und Aemter eröffnen fih ihnen, diejelben verfaffungsmäßigen 
Befugnifje gelten für Die eine wie für die andere Benölferungs- 
ſchicht. Aber Die perſönliche Neizbarfeit wider den Juden ift 
nicht bejeitigt, jondern in manchen Fällen eine fieberhaftere durch 
diefe Erfolge geworden. Conftitutionelle Lämmer gebehrden fi 
plößlih wie Löwen Des Conjervatinismus wenn aus der bür- 
gerlihen Gleichberechtigung der Juden auch die Ebenbürtigkeit 
des perſönlichen Berfehrs abgeleitet werden fol. Sollen mir 
denn auch gar nichts Apartes mehr haben? Gar Niemanden 
mehr neben uns erbliden, der die Gefälligfeit hat, fich feiner 
Geburt wegen, geringer als wir zu achten? Nein und abermals 
nein! Die Erlöfung von der einen Unbill zieht die Erlöjung 
von der andern folgerichtig nah fih. — Wen es aber ſchwer 
wird, ohne Mißgunſt zuzufehen, wie fi dieſe Thatſache voll- 
zieht, oder wen es vollends widerftrebt felbft zur Beſchleunigung 
157 
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ausgeglichener Verhältnifje beizutragen, deſſen Lektüre empfehlen 
wir das Werf der Frau Lewald, welche als die Tochter einer 
jüdifhen Familie in einer Zeit geboren ward (1811), wo der 
mittelalterlihe Bann noch mit ganzer Wucht auf den Israeliten 
Preußens laſtete. Er wird fi daraus überzeugen, daß die 
Zuden im Öanzen viel mehr Liebe für die Chriſten hegen, ale 
wir irgend von ihnen verdienen. 


(Hamburger Nachrichten.) 


Fanny Lewald hat die zweite Abtheilung ihrer „Xebens- 
geſchichte,“ die fo eben in zwei Bänden (Berlin bei Dtto Janke) 
ausgegeben wurde, mit dem befonderen Titel verjehen: „Leidens— 
jahre”. Es ift Die Zeit ihres erften Ausfluges nad) Süden, es 
ift die Zeit ihrer Liebe zu ihrem Better Heinrich Simon, in 
Breslau, dem nachherigen Reichsregenten, deffen in der Schweiz 
erfolgter Tod im verwichenen Sommer einen jo jchmerzlichen 
Nachhall in Deutjchland fand; es ift die Zeit ihrer Prüfungen. 
im Baterhaufe bis zur Morgenröthe ihrer fehriftitellerifhen Er- 
folge. Das lebafte Intereffe, Das wir an den erften beiden 
Bänden diejer Lebensgeichichte nahmen, hat fih durch Die zweite 
Abtheilung nicht vermindert; im Gegentheil müffen wir geftehen, 
daß wir den erften Theil der Leidensjahre dem Gelungenften 
beizählen, was dieſe Meifterin in der Darftellung und im Style 
geichaffen hat. Der Aufenthalt in Baden-Baden, die Beiträge 
zur Charafteriftif Börne's und des Hambacher Feftes, Die wun— 
derbare Odyſſee der Reiſe vom Rhein zur Oder, während der 
großen Cholerazeit, ver Sommer in Breslau, nebft den Bliden 
in die damaligen fchlefifchen und deutſchen Zuſtände und Stim- 
mungen find ganz geeignet, die verſchiedenſten Anfprüche, Die an 
ein folhes Buch) gemacht zu werden pflegen, zu befriedigen: das 
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romantische junge Mädchen, die ernfte Hausfrau, der Politiker 
und der Literarhiftorifer finden Anſprechendes und Bleibendes 
in diefer reihen Fundgrube von feinen Beobachtungen und praf- 
tiihen Winfen. Im eilften Kapitel des erften Theiles fpricht 
fih die Verfaſſerin auch „noch einmal gründlicher darüber aus, 
wie tief man den Zuftand und die Lage der Frauen Dadurch 
bherabdrüdt, daß man den Töchtern in den Familien des mäßig 
begüterten Mittelftandes das Recht auf eine verftändige, gewerb— 
lihe Thätigkeit entzieht und ihnen damit die Möglichkeit einer 
ehrenvollen Unabhängigkeit verſagt.“ Es find Feine phantafti- 
ihen Declamationen, die hier geboten werden; wir bitten (von 
©. 254 an) das Gefagte nachzulefen, denn es verdient, von 
Eltern wohl erwogen zu werden. Der zweite Theil ift eigent- 
lih nur ein praftifher Beleg zu dieſen Schlußbemerfungen des 
erften Theiles: die Verfafjerin zeigt an ihrem eigenen Blut und 
Leben, was dazu gehört, bis ein Weib bei aller Energie und 
Begabung fih zur Selbftftändigfeit losringt und es dahin bringt, 
daß, wie die Amerikaner des Weftens fih zwar profaifh, doch 
gut ausdrüden, fie in ihren eigenen Schuhen fteht. Die Schluß- 
hälfte des zweiten Theils (Cap. 19) zeigt uns die Berfafferin 
- in Berlin. Wir erhalten (im Cap. 20) eine intereffante Skizze, 
wie die Bolfsftimmung in der Hauptjtadt während ver lebten 
Hälfte der dreißiger Sabre fich geftaltet hatte; das 21. Kapitel 
ihildert die Erwartungen und Gefühle, unter denen die neue 
Zeit mit der Regierung Friedrih Wilhelm’s IV. anhob: das 
Sahr 1840 ward eine neue Zeit auch für die Berfafferin. Wir 
find ſehr geipannt auf die dritte Abtheilung dieſer fo beziehungs- 
vollen Denkwürdigkeiten. (Kölnifche Beitung.) 
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Fanny Lewald, Kleine Romane. Vier 
itarfe Bände, 

(welche zu den beigefeisten Preifen auch einzeln abgelaffen werden.) 
I. Band: Der Seehof. Preis 1 Thlr. 222 Sgr. 
I. Band: Schloß Tannenburg. 1 The. 772 Sgr. 

II. Band: Graf Joachim. 1 Thlr. 22V Ser. 
IV. Band: Emilie. 1 The. 7 Sur. 


Unter allen jehriftftelernden Frauen fteht Frau Fanny Le— 
wald an Reichthum und Beweglichkeit des Geiftes obenan. Mit 
jeltener Regſamkeit folgt fie den wechjelnden Erfeheinungen un— 
ſeres jocialen Lebens, und immer bietet ihr Die eine oder andere 
derjelben Grundlage zu einer poetifhen Darftellung, die, weil 
fie eben die Fragen der Zeit betrifft, auch zeitweije ein ganz 
allgemeines Intereſſe erregte. Wir wiſſen nicht, ob Die Kreuz- 
zeitung nur im Scherze erzählte, daß nah Ausjage ſämmtlicher 
Berliner Leibbibliothefare die Romane von Frau Lewald jebt 
in Berlin am meiften gelefen werden, aber wenn es fo fein 
follte, jo würden wir es ganz erflärlich finden, ohne Doch, wie 
es jenes Blatt gethban hat, gleich an eine won der Claque be- 
forgte großartige Neclame zu denken. Frau Lewald accommo- 
Dirt fih dem Geſchmacke der Zeit oder, was vielleicht richtiger 
ift, fie folgt dem Geifte der Zeit und dient demſelben; fie Spricht 
gerade Das, aus, was zu beftimmten Zeiten in den größeren 
Kreifen gedacht und gewünſcht wird, oder fie eilt auch wohl der 
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Entwidelung der Dinge um eine Spanne voraus und Fündigt 
vorher die neu beworftehenden Wandelungen an. So find ihre 
Arbeiten aus den Bewegungen der Zeit entftanden und beftehen 
auch nur für Die Zeit. Fehlte der begabten Berfafjerin Dieje 
geiftige Beweglichkeit, fo würde ihre Beliebtheit raſch verſchwin— 
den, wie wir denn auch ihren Werfen feinesweges Die Unfterb- 
lichkeit zuſichern wollen, wenngleich die Literaturgefchichte allezeit 
der Berfafferin als einer mit veihem Talent begabten Erzählerin 
ehrenvoll gedenken wird. Sm ihren neuen Romanen handelt 
- die Berfafferin an verfchiedenen Stellen von den Mesalliancen, 
d. h. fie demonſtrirt ziemlich ar, daß es jolhe überhaupt nicht 
- giebt: ein Grundfaß, den unſere Kavaliere nur bedingt zugeben, 
wenn nämlich der Mangel des Stammbaums und der Familie 
ausgeglichen wird durch andere Eigenfchaften, die unfere mate— 
vielle Zeit etwas höher fchätst, als jene Requiſite. In den vor— 
liegenden vier Büchern behandelt Frau Lewald weſentlich daſſelbe 
Motiv nur mit den nöthigen Variationen, — denjelben Gedan- 
fen: vor der Liebe giebt es feine Schranken des Standes, der 
Stellung, der äußeren LXebensverhältniffe, — aber viermal um— 
geprägt und ftets mit neuer Umſchrift. Man wird nicht bes 
flreiten, daß dieſe Richtung dem Gejhmade Der Zeit entjpricht 
und deshalb Anklang findet. Fügen wir hinzu, daß alle vier 
Romane fehr pifant und leicht gefchrieben find, und einen großen 
Reichthum mechjelnder Situationen zeigen, jo werden wir den 
rajhen und allgemeinen Erfolg auch dieſer Aomane leicht be— 
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Fauny Lewald, Das Mädchen von Hela. 2 Bände, 
Preis 3 Thlr. 10 Sgr. 

Das Treiben und Gebahren der Natur ift oft unbegreiflich 
genug. Sie fcheint oft alle ihre Kräfte zu vereinigen, um irgend- 
ein Erzeugniß ihrer jchöpferifhen Tchätigfeit zur herrlichſten 
Blüthe, zur volllommenften Entfaltung zu bringen, und wenn 
fie dicht wor dem mit glüdlichftem Erfolg erftrebten Ziele fteht 
und faum noch einen Finger zu rühren braudt, um ihrem 
Werke die Krone aufzufeten, dann feheint ſich plößlich die Liebe, 
mit der fie ihr Geſchöpf gepflegt, in den wildeften Haß zu ver- 
wandeln und es gefällt ihr, das, was fie mit beharrlicher Sorg- 
falt der Bollendung nahe geführt, mit blinder Zerftörungsmuth 
wieder zu vernichten. Keine andere Macht aber ftellt fich der 
Erreihung deffen, was den Menfchen wahrhaft zu beglüden 
vermag, jo feindjelig und zerftörerifch in den Weg als diejenige, 
weldhe in den das Individuum wie die Gefammtheit beherrfchen- 
den Borurtbeilen liegt: denn jpürt man den tiefften Gründen 
der menſchlichen Verirrungen und Verbrechen nad), fo findet man, 
daß fie zulegt nur jelten in wirklicher Bosheit oder angeborener 
Geiſtesſchwäche, defto häufiger aber in irgendmwoher ihm ein- 
geimpften, durch Sitte und Gewohnheit feinem Weſen einver- 
leibten Borftellungen wurzeln, die in ihm mit einer folchen Ueber- 
macht herrſchen, daß fie andere neben ſich nicht aufkommen lafjen 
oder ihm mwenigftens nicht geftatten, fie mit freier, unbefangener 
Erwägung ihrem wahren Werthe nach zu prüfen. E8 giebt feine 
Lebensſphäre, die nicht mehr oder minder von Diefer Macht 
tyrannifirt und dadurh um einen beträchtlichen Theil des in ihr 
zu erreihenden Glüds betrogen würde. In welchen Regionen 
der Menſch auc Leben und ftreben möge, überall hängen fich die 
Borurtheile wie Hemmſchuhe an die freie Entfaltung feiner 
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Kräfte, überall ftellen fie fich zwifchen ihn und feine böchften 
Ziele. Hier heißen fie Etifette, Convenienz, Sitte, Privilegium, 
dort Gewohnheit, Schlendrian, Unmwiffenheit, Aberglauben u. |. w.; 
aber wie fie auch heißen mögen, und in welcher Geftalt fie auch 
auftreten, das Glück, welches fie ſchaffen, ift überall nur ein 
icheinbares und oberflädhliches, dagegen das Weh’, welches fie 
bereiten, um fo thatfächliher und tiefer. 

Diefe glüdzerftörende Macht der Borurtheile in einem rühren- 
den Beispiel zu veranſchaulichen, ift die leitende Grundidee des 
vorliegenden Romans, und der begabten Verfaſſerin ift Die Löſung 
diefer Aufgabe in hohem Grade gelungen. Sie hat fih dazu 
eine Sphäre gewählt, die man nicht felten wegen der in ihr 
herrſchenden Geiftesbefangenheit als glücklich preift; fie greift 
alfo, was fie ſoviel als möglich ausgerottet jehen möchte, gerade 
da an, wo es viele [hüten zu müffen glauben. Der Roman 
entjpinnt fih und verläuft feinem größten Theile nach auf Der 
Halbinfel Hela, welche fih nordweitlid von Danzig in das Meer 
hineinitredt und den Meerbujen bildet, der unter dem Namen 
des Putziger Wied befannt ift. Urfprünglich eine Inſel und auch 
jest mit dem Feftlande nur durch einen ſchmalen, wegen feines 
tiefen Dünenjandes ſchwer gangbaren Streifen Landes verbunden, 
ift fie, wie die Berfafferin jelbft erzählt, von jeher und noch bis 
auf unfere Tage einer verhältnigmäßig großen Abgeſchiedenheit 
anheimgefallen. Demzufolge geht dort das Leben noch mehr als 
anderswo jeinen einförmigen althergebrachten Schritt, und unter 
den Bewohnern der Inſel herrſcht noch heute jene altwäterliche 
Sitte und Beihränftheit, die der flüchtige Beobachter fo gern 
geneigt it als die Reſte eines fonft untergegangenen Glüds zu 
betrachten, jei e8, weil er meint, es fei Damit auch nod) die alte 
. Sitteneinfalt verbunden, oder weil er fich durch den poetiſchen 
Duft, der über alles mit der Vergangenheit Zufammenhängende 
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ausgegofjen ift, verführen läßt, auch das Häßliche und Unheilvolle 
was darunter verborgen ift, ſchön und preiswürdig zu finden, 
Die Berfafferin unferes Romans hat in Diefe Berhältniffe einen 
tieferen Blick gethan. Sie verfennt das Interefjante und Poetifche, 
was diejelben in fich fchließen, nicht, im Gegentheil, fie hat dafür 
ein offenes Auge und warmes Herz, und fie weiß uns daſſelbe 
nicht bloß in allgemeinen Schilderungen, fondern auch in feinen 
ausgeführten Charakteriftifen mit lebendigen Farben zu ver- 
gegenwärtigen. Aber mit demjelben Scharfblid dringt fie auch 
in die unerfrenlichen und beklagenswerthen Partien diejer Zuftände 
und erfennt, Daß gar vieles von dem, was von fern gejehen, 
nur den Eindrud des Idylliſchen und Nomantifhen macht, in 
der Nähe betrachtet, nur Rohheit oder Fäulniß, ein Ausfluß 
verwerflicher Triebe und eine Duelle herzbrechender Leiden ift. 
(Blätter für literar. Unterhalt.) 


Das neuefte Werk 
Fanny Lewald. Bunte Bilder, Gefammelte Er: 
zählungen und Bhantafiebilder. 2 Bde. Preis 1Thlr. 10 Sur. 
entwidelt alle die genannten Vorzüge ihres eminenten Talents 
und dürfte namentlich der Frauenwelt eine anmuthige Lectüre 
fein, die nicht, ohne dadurch einen großen geiftigen Genuß 
empfangen zu haben, aus der Hand gelegt werden wird. 


Otto Müller, Aus Petrarca's alten Tagen, SHiltorifcher 
Noman. 2 Bände. leg. geh. 3 Thlr. 

Die Zeit, die lebte Hälfte des 14. Jahrhunderts, Yiegt etwas 
fern für die jeßige Anſchaunng und es bat daher immer große 
Schwierigkeiten, fie in der Form des Nomans für die Lejer zur 
Gegenwart werden zu laffen. Der Berfaffer hat ſich die Auf- 
gabe geftellt, Betrarca felbft, nicht als Dichter, fondern als tiefen 
Kenner des Alterthums darzuftellen, in welcher Eigenfchaft er bei 
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feinen Zeitgenofjen mindeftens eben jo berühmt war. Der Held 
der Erzählung ift Giovanni Malphagino, aud unter dem Namen 
Giovanni da Ravenna befannt, welcher al8 Schüler Petrarca’s 
auftritt, diefen die Handſchrift des Homer entwendet, Damit 
flieht, und fpäter feinem Meifter die italieniihe Ueberſetzung die— 
fes von ihm felbft nur unvollfommen verftandenen, aber hoch— 
verehrten höchſten Dichterwerfes zurücdbringt. Die Fabel des 
Buches ift einfah geſchürzt, Petrarca und Malphagino, jowie 
Francesca, die natürlihe Tochter des Erjteren, find lebendig 
gezeichnet. Einige Längen abgerechnet, fefjelt das Buch bis zum 
Schluß. (Breslauer Beitung.) 


Joſeph Victor Scheffel, Ekkehard. Eine Geihichte 
aus dem zehnten Jahrhundert. 2te wohlfeile Ausgabe. 3 Bände. 
Seh. 17 Ehle. 15 .©ar. 

Der Verfaſſer ſucht in der Vorrede den Borwurf, als eigene 
fi eine fo weit vergangene Zeit nicht zum Stoffe eines Ro— 
mans dur die Worte der Nonne Hroswita von Gandersheim 
zu widerlegen, worin diefe jagt: Wofern Jemand an meiner 
bejcheidenen Arbeit Wohlgefallen findet, jo wird mir dies jehr 
angenehm jein; follte es aber Niemandem gefallen, jo habe ich 
doch jelber meine Freude an dem, was ich gejhaffen. 

Da das Buch bereits in der 2ten Auflage erfchienen ift, jo 
kann es nicht zweifelhaft fein, daß eine große Menge feiner Lefer 
Wohlgefallen daran gefunden hat, und wir müſſen bezeugen, 
daß wir mit zu diefen gehören. Weniger Roman, als Zeitbild, 
führt uns die Erzählung, welche auf jorgfältigen gefhichtlichen 
Studien beruht, in eine mehr oder weniger dem Gagenfreife 
angehörige Borzeit unjeres Baterlandes. Die Schilderungen 
„Der Anfänge von Kirche und Staat bei namhafter und gemüth- 
reicher Rohheit der bürgerlichen Geſellſchaft — der aller Ent- 
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widelung jo gefährliche Geift des Feudalweſens, noch harmlos 
im erften Entfalten, fein gejchraubtes übermüthiges und geiftig 
geſchwächtes Nitterthbum, feine üppige unwiſſende Geiftlichkeit, 
deren focialer Verkehr zwar oftmals in einem ſehr ausgedehnten 
Syſtem von Berbal- und Real- Injurien beftand, Gelehrte, die 
Morgens den Ariftoteles verdeutichen und Abends auf die Wolfg- 
jagd ziehen, vornehme Frauen, die für das Studium der Claſſiker 
begeiftert find, Bauern, in deren Erinnerung das Heidenthum 
ihrer Vorväter ungetilgt neben dem neuen Glauben fortlebt‘ — 
das Alles wird uns in Diefer Erzählung lebendig und in einer 
paffenden Sprachweiſe vorgeführt, fo daß der Leſer jene fern 
liegende Zeit fich geiftig nahegerüct fühlt. Hadiwig, Die Her- 
zogin von Schwaben, Effehard der Münd des vom h. Gallus 
geftifteten Benedictiner-Klofters, Praredis die Griechin, Romais 
der Klofterpförtner, deffen Abt, Spazzo der Vogt des hohen 
Twiel, fo wie die übrigen Perfonen der Gejhichte, treten als 
lebenswahre Geftalten aus dem Rahmen der Erzählung hervor, 
welche an fich einfach und jchliht, mehr die Zeit und ihre Zu- 
ftände fehildert, aber, immer das Intereſſe des Leſers feſſelnd, 
bis zum Ende verläuft. Ekkehard jelbit, der Held des Buches, 
welcher jchließlich, in einer dem Verfaffer wohlgelungenen Ueber- 
ſetzung, das Waltarilied dichtet, gehört bekanntlich zu den fagen- 
haften Berfonen, über deren mwirfliche Lebensgeſchichte das Dunkel 
der Zeit Yiegt. Auch die Verheerung der deutſchen Lande durch 
die Hunnen hat der Verfaffer in feine Gefchichte mit eingefloch- 
ten und daran eine poetifche Liebesgeſchichte zweier Hörigen des 
hoben Twiel gefnüpft. Wir Tünnen das Buch Allen, die an 
der Borzeit unferes PVaterlandes Intereffe haben, mit gutem 
Gewiſſen angelegentlih empfehlen. (Breslauer Beitung.) 
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Dis graue Haus, der Kirche gegenüber, war das 
pornehmfte in dem Fleinen thüringifchen Städtlein am 
Ausgang der güldenen Aue und Frau von Miramion 
war die vornehmfte Perfon im Ort; die vornehmifte 
Frau wohnte billigerweife auch im vornehmften Haufe. 

Das graue Haus mit den beiden fchönen Linden 
por der Thür und dem zierlihen Garten hinter dem 
räumlichen Hofe gehörte dem Grafen Lajus, dem 
Königlichen Etatsminifter und Ober- Kämmerer, ver 
e8 aber nur ſelten befuchte; höchitens ein Mal im 
Jahre auf ein Stündchen, wenn er im Hochjommer 
aus der Reſidenz fam, um einen Hirfch zu fchiegen 
in den uralten Jagdrevieren, die feinem erlauchten 
Haufe in jener Gegend gehörten. Excellenz Tiebten 
das Landleben nicht jehr. 

Frau von Miramion liebte das Landleben vielleicht 


auch nicht, aber fie liebte diefen Heinen Ort und liebte 
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das graue Haus und die Fleine Kirche drüben mit 
dem Gottesader. Solche Liebe blieb nicht unbelohnt, 
denn es war, ein Paar Närrinnen ausgenommen, viel- 
Leicht Feine Seele in dem Drt, die nicht mit liebevoller 
Verehrung und dankbarer Grgebenheit an Frau von 
Miramion gehangen hätte. 

Wie aber fam dieſe alte Franzöfin mit ihrer 
ſpitzen Nafe, ihren grauen, fcharfen, oft ftechenden 
Augen, ihrem gelben Angeficht und ihrer ungehenerlich 
altmodifhen Tracht zu fo allgemeiner Liebe? Wie 
ein Gefpenjt längſt verichollener Roccoco-Tage fah 
man die alte Frau auf hohen Stöckchenſchuhen mit 
rothen Abſätzen täglich, ganz unbefümmert um die 
Witterung, von dem grauen Haufe nach dem Gottes— 
ader jpazieren und wieder zurüd; ihr Keifrod war 
wie ein Bienenforb und die graue Seide, die ihn 
überjpannte, war mächtig verblichen. Die ſchwarze 
ade mit langen Schößen, die fie darüber trug, war 
nicht jeher Jauber, fondern vielmehr. arg mit Schnupf- 
tabad befledt und die hohe gepuderte Haartour mit 
dem Kleinen Schäferhütchen obendrauf hatte fichtlich 
oft genug die Unbil der Witterung tragen müffen, 
was auch erflärlih war, denn des großen Sonnen- 
fhirms, der ſie einigermaßen zu hüten vermocht 
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hätte, bediente fich Frau von Miramion nur als einer 
Stüße, um ſich den Gang auf den Stöcdchenfchuhen zu 
erleichtern. 

Die alte Dame fah entjetlich Lächerfich von Wei— 
tem und fat böfe in der Nähe aus und dennoch lie- 
fen ihr die Kinder zu; die kleinen Mädchen, um ihr 
Knichen zu machen und ihr: bon jour, Madame! zu 
jagen, die Knaben, um fich zu verneigen mit einem An— 
itand, wie man ihn ſonſt jelten bei der männlichen Ju— 
gend eines thüringifchen Marftfleden finden wird. Aber 
die Kinder nicht nur, auch die Eltern famen, jo ſie's 
irgend vermochten, zum Vorſchein, jobald fih Frau 
von Miramion zeigte; furz, die alte Dame war ficht- 
lih der Stolz des ganzen Ortes. 

Flüchtig vor den Schredniffen ver franzöjtfchen 
Kevplution war Frau von Miramion, ihrer Tamilie 
beraubt, zu Anfang der neunziger Jahre des vorigen 
Sahrhunderts nach Deutfchland gefommen; der Etats— 
minifter Graf Lajus, ver fie auf feiner Cavaliertour 
in Baris kennen gelernt, hatte fich ihrer großmüthig 
angenommen und ihr, die Gajtfreundfchaft von ehe— 
dem vergeltend, das graue Haus zum Wohnfi an— 
gewieſen. 
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So war Frau don Miramion nah Thüringen 
gekommen. 

Sie war damals eine noch hübjche Frau in mitt- 
leren Jahren gewefen und ihre Kleidung hatte zu jener 
Zeit noch nichts Lächerliches, kaum etwas auffallendes ge- 
habt. Frau von Miramion war aber nicht allein 
gefommen, fie hatte ein großes, fchönes, blühendes 
Mäpchen von etwa zwanzig Jahren bei fich, das mit 
feinem blonden Haar, feinen dunklen Augen und feinen 
firfchrothen Lippen, feiner zauberhaften Anmuth und 
feinem lebhaften Wefen bald die Fabel der ganzen 
Umgegend weit und breit wurde und manchem thü- 
ringifhen Edelmann fchlaflofe Nächte bereitete. 

Anfänglich hegten die Bewohner des Fleinen Drtes 
mächtige Scheu vor den beiden fremden Damen, die 
Seine Excellenz felbft hierher gebracht und aufs 
Nachdrücklichſte den Behörden jowohl, wie den Ein- 
zelnen empfohlen hatten, bald aber traten Zutraulichkeit 
und Verehrung an die Stelle ver Scheu, denn die 
beiden Franzöfinnen wußten fich fo ficher und fo ge- 
Ihict zu benehmen, fie famen ven Leuten mit fo 
ächter Herzensgüte und jo geminnender Großmuth 
entgegen, daß fich Alle nach und nach zu ihnen hin— 
gezogen fühlten und in ihren Nöthen vertrauenspoll 
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das graue Haus fuchten, wo fie ſtets ſicher waren, 
nicht nur guten Rath, ſondern auch wirkliche Hülfe 
zu finden. Da war kein Armer, dem die Damen 
nicht halfen, kein ſchwer Kranker, den ſie nicht pfleg— 
ten oder erquickten, keine Kindbetterin der ſie nicht 
beiſtanden; bald war kein Haus im Ort, in dem ſie 
nicht Pathenkinder hatten und als nach einigen Jahren 
das ſchöne, große Mädchen mit dem blonden Haar, 
den ſchwarzen Augen und den kirſchrothen Lippen die 
Frau des Paſtors wurde, da hatten die beiden vor— 
nehmen Franzöfinnen vollſtändig eine neue Heimath 
gewonnen in dem Heinen thüringijchen Dertchen. 

In den folgenden jchweren Jahren der Franzoſen— 
zeit wurde Frau von Miramion in der That der 
Schutzengel des Ortes und die Leute, denen fie Durch 
ihre tapfere Verwendung bei den franzöſiſchen Dfft- 
zieren, häufig Schu und Schivm erwirkt, oft Ehre 
und Leben gerettet, hätten es für eine Sünde gehal- 
ten, über den jchier fabelhaften Anzug der alten 
Wohlthäterin zu jpotten; die Kinder aber, oder viel- 
mehr alle, die Kinder geweſen jeit jener Zeit, waren 
erzogen in der Ehrfurdt vor Frau von Miramion 
und Tiebten die alte Dame, weil jie verfelben viele 
heitere Stunden in ihrer Jugend zu verdanken hatten. 
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Kinder nämlich Hatte die alte Dame immer um fich, 
heute die und morgen jene, bald in den großen Zim- 
mern des grauen Haufes, bald in dem Hofe, bald 
im Garten, und die Kinder liebten fie Alle, weil fie 
die Kinder liebte. 

Die Schöne, franzöfifche Pfarrfrau war nach kurzer, 
glüclicher Ehe verjtorben, viele Jahre fpäter war ihr 
der Gatte gefolgt, Frau von Miramion lebte immer 
noch und befuchte jeden Tag das Grab der Pfarrfrau 
auf dem Kirchhofe. Der ältefte Sohn der franzd- 
fischen Pfarrfrau, der feiner fchönen Mutter fprechend 
ahnlich Jah, war fchon längſt Pfarrer an feines Vaters 
Stelle und erfreute fich reichen Kinvderfegens, Frau 
bon Miramion lebte immer noch und hatte des Pfar- 
vers Schweiter bei fich zur Gefellichaft, Die einzige 
Tochter jenes fchönen Wejens, das einjt mit ihr aus 
der fernen Heimath hierhergekommen. Zur Gejell- 
Ichaft, nicht zur Pflege, denn obwohl Frau von Wi: 
ramion hochbejahrt fein mußte, jo fpürte ſich Doch 
noch feine Abnahme ihrer Kräfte, ſondern fühlte fich 
friſch und kräftig in alle Wege. 

a, wer die alte Dame zum Kicchhof wandeln, 
oder fie von daher zurückkommen ſah, der konnte fie 
für finfter und böfe halten, den konnten ihr gelbes 
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Antlis und ihre jtechenden grauen Augen tänfchen, 
wer aber in ihr Haus trat und fie unter den Rin- 
dern betrachtete, ver hatte mit einem Male eine ganz 
andere Meinung von ihr. Der jah fie lachen und 
Scherze treiben mit den Kleinen, denen fte heute Pa— 
pierjtreifen Flechten und morgen Strümpfe ftriden 
lehrte, die fie fingen und tanzen ließ nach den beften 
Kegeln - des großen Meifters Veſtris, von dem ſie 
einjt jelbjt tanzen gelernt hatte; auf dem Hofe ließ 
fie von den Knaben bald Holz Hein haden, bald im 
Garten Obſt abnehmen nnd ejfen, ja auch für Kna— 
ben wußte Frau von Veiramion die jchönften Spiele 
anzugeben. 

Das waren die Herenkünfte, durch welche die alte 


vornehme, franzöfifche Dame fo viele Fleine thürin- 


giihe Herzen gewonnen. 

Maren aber die lauten Spiele der Kinder ver- 
ſtummt, hatten fich die Heinen „Herren“ und „Damen“ 
verabfchiedet von „Madame," was fietsS in den For— 
men der beiten Sitte von ehedem, dazu wurden bie 
Kleinen fpielend angelernt, gejchehen mußte, dann 
nahm Frau von Miramton ihren Ehrenplatz ein, auf 
dem gelbledernen Lehnſtuhl an der rechten Seite des 
Kamins und verfammelte die Familie um fich. 
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Die Familie? 

Sreilich Feine Sprofjen ihrer franzöfifchen Familie, 
feine Söhne und Züchter des berühmten Aupergna- 
tifchen Haufes der Cafjeigne8 de Beaufort de Mira- 
mon oder Miramion, deſſen Ahnherr Bernard fein 
Schild mit dem goldnen Löwen im blauen Felde ſchon 
1248 auf dem Kreuzzuge trug — von der Tamilie 
wußte die alte Dame im grauen Haufe nichts mehr, 
feit fie Sranfreich verlaffen; ihre Familie war die, 


in welche das fchöne franzöſiſche Mädchen geheirathet 


hatte, das fie mit nach Deutfchland brachte. Die 
Kinder und Enfel der franzöfiichen Pfarrfrau, fie bil- 
beten die Familie der greifen Dame. 

In der Ede am Kamin, wenn die vothen und 
gelben Lichter des Feuers hin= und her fpielten auf 
dem alten welfen Gefichte der Greifin und ihm zu— 
weilen einen rofigen Schimmer liehen, da ſah Frau 
von Miramion gar nicht übel aus und ihre Kleidung 
erſchien kaum altmodiſch mehr neben dem ladirten 
Chinefen auf dem Feuerfhirm und neben der zärt- 
lichen Schäfergruppe, welche die Flötenuhr trug, die 
mit dünner zitternder Stimme flötete: 


Partagez ma couronne 
Le prix de ma valeur, 
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Je tiens de la Bellone 
Tenez la de mon coeur! 


D! wer je ein Herz hatte für folche Dinge, dem 
wurde eine ganze Welt lebendig vor dem inneren Auge 
bei diefen Klängen, bei dieſer Melodie der „ſchönen 
Gabriele” und beraufchend wirkte dazu der Duft aus 
dem mächtigen porzellainenen Pot-Pourri unter dem 
Spiegel. Das war Alles Noccoco und jo ganz Roe— 
coco, daß Frau von Miramion bier ganz an ihrer 
Stelle war. 

Da faß die alte Dame mit ihren fcharf bligenden 
Augen, fpielend drehte ſie Die golvdene Doſe in den 
langen, dünnen Fingern, das Portrait eines fchönen 
jungen Mannes in der Uniform der grauen Mous- 
quetairs, der becs de corbin, war auf dem Dedel. 
Ob es das Portrait des feligen Herrn von Miramion 
war, der 1793 guillotinivt wurde? wer weiß? 

Auf dem breiten, nievern Bänfchen, auf dem die 
Süße der Alten mit den Stöckchenſchuhen jtanden, 
wälzten fich die beiden jüngiten Enkelinnen der fran- 
zöjtichen Pfarrfrau, deren Söhne aber mit ihren Frauen 
und den andern Kindern, ſowie ein Baar junge Men- 
hen, die im Pfarrhaufe zum Beſuch waren, gruppir- 
ten jih ganz maleriih um ven gelben Voltaire, in 
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weichem fi Frau von Miramions lange Figur ftatt- 
ih erhob. Sp war e8 einit an einem Frühherbit- 
Abend. 

Man bat die alte Dame, von Paris zu erzählen, 
man wußte, daß man ihr damit eine Freude machte 
und man gunnte ihr gern dieſe Freude, denn fie er- 
zählte pifant genug umd verfiel fie zuweilen auch etwas 
zu jehr in einen freien Ton, der nicht mehr gebräuch- 
lich bei uns, jo wurde fie doch nie weitjchweifig und 
langweilig. 

Wie jie jo da ſaß und Alle begierig nach) ihr 
Ihauten, da flog ein halb frivoles und halb findlicheg, 
aber ganz anmuthiges Lächeln über ihre verwelkten 
Lippen, e8 war die eitle, franzöſiſche Weltvame, die 
da zum Borfchein fam und fi einen Augenblick lang 
vielleicht einbilvete, daß fie wieder zu Paris in dem 
feinen Hotel Miramion, Rue du Bac Faubourg 
Saint Germain, fie und die Huldigungen der Fleur 
de Paris empfange. Ja, eine alte Franzöfin war Die 
trefflihe Dame troß ihrer ausgezeichneten Eigenjchaften 
geblieben in vielen Beziehungen, ihre Eitelkeit aber 
gab fich fo naiv, jo ganz abfihtslos, daß fie ihr einen 
Keiz mehr verlieh. 

Frau von Miramion wurde oft gebeten, von Paris 
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zu erzählen, aber fie erzählte jelten einen Vorfall, bei 
welchem fie nicht eine Haupt» oder doch menigftens 
eine bedeutende Nebenrolle ſpielte. An jenem Früh— 
herbit-Abend aber erzählte fte folgendes Hiftörchen: 
„Eines Tages gegen Mittag fuhr ich mit einer 
Freundin — o, wie ſchön war fie, dieſe ſanfte Hen- 
riette de Préhis! wie ſchön noch, als ſie die Canni— 
balen in der Conciergerie von meiner Seite riſſen und 
ſie im Hofe mit Piken durchſtachen! — nach einem 
bureau de sureté pour les domestiques, die Vicom— 
teffe juchte einen Lakaien und hatte mich gebeten, fie 


‚zu begleiten; wir fuhren in den Hof des Hötel Aligre, 


Rue Saint Honore, wo fih das Bureau befand; ich 
wollte ven. Hof malen, jo deutlich jteht er mir vor 
Augen, heut nach funfzig Jahren! Da bemerkte ich 
einen jungen Menfchen in einem braunen Roquelaure 
und grauen Zwirnftrümpfen. Cr hatte eine veizende 
Figur, diefer junge Menfch, fein langes blondes Haar 
war im Naden mit einem Kamm befeitigt und fiel in 
dichten Flechten auf jeine Schultern, feine dunkeln 
Augen waren fanft ſchmachtend. „Das wäre etwas 
für Sie, Vicomteſſe!“ jagte ich zu meiner Freundin, 
ihr den allerliebften jungen Menſchen zeigend. 
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„Er ift zu jung!” antwortete die Vicomtefje, ihn 
durch ihr Glas betrachtend. 

„Ein Fehler, der täglich geringer wird!” entgeg- 
nete ich und rief dem hübjchen Jungen zu: „Sucht 
Ihr Dienfte, mein Freund?“ 

„Zu Befehl, gnädige Frau, lautete die von einer 
artigen Verbeugung begleitete Antwort. 

„Dann nehm’ ich Euch in Dienfte für die Frau 
Vicomteſſe von Prehis!” erklärte ich entſchieden. 

„Habt Ihr Jemand, der für Euch gut fagen 
fann?’ fragte die Vicomteſſe bedenklich. 

„Ich werde für ihn haften!” jagte ich. 

‚Aber meine Freundin,‘ wendete vdieje Angftliche 
Henriette ein, „es ijt unvorfichtig.“ 

„Gnädige Frau,“ nahm jest der junge Menſch 
jelbjt das Wort, „ich fomme in diefem Augenblick erft 
aus der Provinz an.” 

„Du halt alfo Paris noch nicht geſehen?“ 

„ein, gnädige Frau!’ 

Ich wendete mic) nun an meine Freundin und 
jagte ihr: „Liebe Henriette, wir wollen einen Vertrag 
machen, Sie brauchen jeßt einen Diener, nehmen Sie 
diefen jungen Menfchen, fteht er Ihnen nach einigen 
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Tagen nicht an, fo entlafjen Sie ihn zu mir, Sie 
müffen ihn aber auf der Stelle mitnehmen.‘ 

Die Vicomtefje willigte lachend ein, hieß meinen 
Schützling hinten auf den Wagen ſteigen und wir fuh- 
ren nach ihrem Hotel zurüd. Ich wußte damals 
nicht, was mich trieb, jo eifrig darauf zu dringen, daß 
Henriette diefen Menfchen nehme; freilich war's ein 
allerliebfter Fleiner Burfche, man konnte fih kaum 
etwas Reizenderes denken, aber das war’s nicht allein, 
was mich drängte, jo zu handeln; ſeitdem habe ich’s 
wohl erfahren, was e8 war!” 

Frau von Miramion fehwieg einen Augenblid, es 


war beinahe, als wenn eine kleine Thräne an ihrem 


Auge geglänzt hätte. 
„Ich hatte,” fuhr fie plößlich fort, „einige Tage 


nicht Zeit, die liebe Henriette zu ſehen, aber ich dachte 
öfter an jie und ihren neuen Diener, mit dem fie doc) 


zufrieden fein mußte, denn fie hatte ihn mir nicht zu— 
gefchieft, wozu fie im Fall der Unzufriedenheit durch 
unfern Vertrag doch berechtigt war. Nah acht Tagen 
etwa bejuchte ich die Bicomtejje und fand Champagne, 
diefen Namen Hatte man dem jungen Menfchen ge- 
geben, als allgemeinen Liebling im Haufe Er trug 
ih artig, er war im Dienft eifrig, er fprach gut und 
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gewählt, die Kammerfrauen meiner Freundin waren 
Ihon bis über die Dhren in Herrn Champagne ver- 
liebt und lächelnd bemerkte ich, daß auch die gute 
Henriette mit großem Wohlgefallen ihre Augen auf 
ihm ruhen ließ. Ich fagte ihr, daß der junge Menſch 
offenbar nicht zu dem Stande geboren fei, in dem ex 
fich befinde; fie gab mir feufzend Recht. Bei jedem 
neuen Bejuche, den ich im Hotel Prehis machte, fand 
ich jteigende Zufriedenheit, Henriette ließ fih nur noch 
von Champagne bedienen, er begleitete fie ftets, ja, 
er verrichtefe mit gutem Anftande und züchtigſter Ge— 
fchidlichkeit eine Menge von Dienften, die man fonft 
nur von einem Kammermädchen verlangt. Während 
nun die Frauen im Haufe ſämmtlich fo zufrieden mit 
meinem Schüßling waren, daß fie ſich faſt wie Neben- 
buhlerinnen um jeine Gunft ausnahmen, was ein jehr 
fpaßhafter Anblid war, zeigten ſich zwei Perſonen 


weniger befriedigt; das waren erftlich der Hochgeborne 


und ſehr mächtige Herr Mexander Florus Bicomte 
von Prehis und zweitens Herr Champagne jelbit. 
Der Herr Bicomte war eiferfüchtig auf die Gunſt, Die 
feine Gemahlin dem jungen Menfchen zumendete und 
Champagne fchien verlegen und vathlos, er war rei- 
zend auch in dieſer Situation. Indeſſen, e8 war ein 
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Mal mein Schügling, ich beichloß feiner unerfahrenen 
Jugend zu Hülfe zu fommen und richtete es, obgleich 
die verliebte Herrin mir das nicht Leicht machte, fo 
ein, ihn eines Tages allein zu finden. Kaum hatte 
ih einige Worte gejprochen, als das arme Kind in 
Thränen ausbrach, ſich mir zu Füßen warf und mir, 
fein rothes Weftihen öffnend, die Lieblichiten Beweife 
gab, daß Herr Champagne ein — Mädchen jei. Außer 
fih gebracht durch Die Liebfofungen der Nebenbuhle- 
rinnen, deren Zärtlichkeit das arme Kind nicht mehr 
zu entrinnen wußte, vielleicht auch erfchredt durch vie 
Eiferfucht, welche der Vicomte zeigte, enthüllte mir 
die reizende Lifette ihr Geheimniß und bat gar artig 
um meine Hülfe. Sie erzählte mir ihre Gejchichte; 
Lifette war eine arme vater- und mutterlofe Waife, 
‚aber von gutem Adel; ein harter Oheim und Vor— 
‚mund hatte fie zwingen wollen, einen alten reichen 
katholiſchen Herrn zu heirathen. Das junge Mädchen 
war von ihren Aeltern eifrig hugenottiſch erzogen wor— 
‚den, der ihr beſtimmte Bräutigam war ihr doppelt 
‚zuwider, weil er ven Befehrer bei ihr ſpielte; um ihm 
‚zu entgehen, war ſie geflüchtet in der gefährlichen 
Verkleidung. ch befahl nun Lifette, denn jo müffen 
wir Herrn Champagne nun wohl nennen, mich am 
Heſekiel, Schlichte Geſchichten. 3. 2 
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felben Abend noch in meiner Wohnung aufzufuchen; 
jie fam, glückſelig, der verliebten Frau und dem eifer- 
jüchtigen VBicomte im Hotel Prehis entronnen zu fein. 
Kun ließ ich das hübfche Kind feinem Gefchlechte ge- 
mäß kleiden und wahrlich! während Champagne aller- 
dings ein hübſcher Burfche gewefen, fo war Fräulein 
Lifette eine Schönheit erjten Nanges. Mit jedem Tage 
lernte ich dieſes liebenswürbige Kind mehr fchägen, 
ich entichloß mich bald, e8 nie mehr von mir zu laffen 
und jtellte e8 in meinem Gefellfchaftsfreife, wo vie 
neue Erfcheinung allgemeinen Beifall fand, als eine 
entfernte Berwandte vor. Unterdeſſen hatte ich ein 
famentables Billet von meiner guten Henriette erhal 
ten; ſie klagte mir, daß ihr lieber Champagne ver- 
ihwunden jei und ſprach die VBermuthung aus, daß 
ver Vicomte ihn aus Eiferfucht heimlich nach ven | 
Colonien geſchickt haben möchte! Lifette und ich lachten 
gewaltig über diefen Brief, da aber die Bicomteffe ftets 
gütig gegen Champagne gemwefen, fo bejchloffen wir 
aus Dankbarkeit fie einzumweihen in das Geheimniß 
und es war eine fleine föftlihe Scene, in ver That, 
als ich Lifette vorſtellte; anfänglich erkannte fie ihren 
lieben Eleinen Champagne nicht wieder und wenn fie | 
endlich fich überzeugte und auch gute Freundfchaft mit j 
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Lifette machte, jo möchte ich doch behaupten, daß es 
ihr viel Lieber gewejen wäre, in Xifette einen Cham— 
pagne, als in Champagne eine Lijette zu entdecken!“ 

Schmunzelnd nahm die alte Dame eine gewaltige 
Prife, dann fuhr fie fort: „Später hatten wir nod) 
das Bergnügen, den Herrn Vicomte von Prehis unter 
Liſettens eifrigiten Courmachern zu fehen, der war weit 
zufriedener damit als die gute Henriette, daß fich der 
hübſche Burfche in ein großes, ſchönes, ſchlankes Mäd— 
chen verwandelt hatte!’ 

Bis dahin Hatte Kran von Miramion ganz leicht, 
zuweilen ſpöttiſch, zuweilen etwas frivol fogar erzählt, 
jet Anderte fie plößlich ven Ton und ſprach gewich— 
tig: „Das war eine alte Gefchichte von Paris, meine 
Lieben, behaltet fte wohl, denn fie geht Euch näher 
an, als Ihr denkt. Die fehöne Lifette hat mich nie 
verlaffen, fie bat mit mir die Gefangenschaft und 
Todesangft im bintigen Kerfer, die Noth und die 
Sorgen der Flucht getheilt, ſie ijt mir nach Deutſch— 
land gefolgt und fie iſt auch jett noch ollezeit bei mir 
und bei Euch, auch wenn Ihr fie nicht jehet, denn 
Lijette ift Eure Mutter, meine Lieben, Cure Grof- 
mutter, ihr Kleinen, es ijt die Gefchichte Eurer Mutter 
und Großmutter, die ih Euch erzählt habe!’ 

| or 
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Die alte Dame lehnte fich zurück und drückte ein 
vergelbtes Spitzentuch an ihre naſſen Augen, die Elei- 
nen Enfelinnen der jchönen Lifette umfchlangen fie 
und wenn die jungen Damen des Kreiſes zuweilen 
erröthet waren bei der etwas decolletirten Erzählungs- 
weije der alten Pariferin, jo weinten doch Alle vor 
Rührung bei vem Schluß. — 

Auh Frau von Mivamion ruht jetzt ſchon man— 
ches Jahr in kühler, deutſcher Erde, neben ihrer ge— 
liebten Liſette, der ſchönen, franzöſiſchen Pfarrfrau, 
deren Nachkommenſchaft noch immer in Segen waltet 
an der alten tranlichen Stätte in der thüringifchen 
Heimath. 

Allen denen aber, die einft mit mir im lieben 
grauen Haufe, in welchem jeit Kurzem ein junges 
Ehepaar aus der Yamilie fich eingerichtet hat, ven 
Erzählungen der eolen Frau Judith Athenais von 
Miramion gelaufcht, denen fende tch dieſe Zeilen als 
einen Gruß. Ueber dem Grabe ver beiden Franzö— 
finnen weht das zierliche Laub der Platune, des ſchön— 
jten franzöfifchen Baumes; an dem Grabe aber jtehen 
deutfche Lieb’ und Treue und deutſche Erinnerung! 





Der Zwölfte. 
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Am 16. September 1309, Morgens neun Uhr, 
verfammelte fi) auf der Citadelle von Wefel eine 
Pilitair-Commilfion, beitehend aus dem Bataillons- 
chef Grand und fünf anderen Offizieren, niedergefett 
bon dem Commandanten der Feltung, General Yamoine, 
berühmt als Führer einer der „hölliſchen Colonnen‘, 
welche einjt die Vendée verwüſteten, um auf Befehl 
des Kaiſers Napoleon über zwölf Offiziere zur richten, 
die den kühnen Preußifhen Major von Schill auf 
jeinem feden Zuge gegen ven franzöſiſchen Tyrannen 
begleitet hatten und unglücliher Weife in Kriegs— 
gefangenjchaft gerathen waren. 

Nur elf diefer Dffiziere fonnten dem Militair— 
gericht vorgeführt werden, e8 waren: Leopold Jahn 
aus Maffow in Pommern, Ferdinand Schmidt aus 
Berlin, Ferdinand Galle aus Berlin, Carl und Albert 


24 


von Wedell aus Braunsfort in Pommern, Adolf Keller 
aus Straßburg in Oftpreußen, Conftantin von Gabain 
aus Geldern, Ernft Friedrich von Flemming aus 
Rheinsberg, Friedrich Velgentren aus Berlin, Carl 
von Keffenbrinf aus Krien in Pommern, Friedrich 
von Trachenberg aus Nathenow. Der Zwölfte, Leo— 
pold Heinrich von Wedell, fehlte, er lag ſchwer ver- 
wundet in Montmedy und hatte nicht nach Wefel 
abgeführt werden fünnen. 

Um neun Uhr trat die Militair-Commiſſion zu— 
ſammen und um elf Uhr waren elf preußifche Offiziere, 
von denen noch feiner dreißig Jahr alt war, zum 
Tode verurtheilt wegen Verlegung des erjten Artifelg 
de8 Geſetzes vom 29. Nivoſe des jechiten Jahres ver 
franzöſiſchen Republik. 

Napoleon geſellte doppelten Hohn zur Thrannei, 
denn er ließ die preußiſchen Offiziere, die im ehrlichen 
Kampfe gegen die Uebermacht gefangen waren, ver— 
urtheilen auf Grund eines franzöfifchen Geſetzes, wel— 
ches feiner der Jünglinge fannte. Und iwie lautete 
dieſes Geſetz? Es lautete wörtlich: „Gewaltſame Dieb- 
ſtähle auf offener Landſtraße, fowie Einbruh in be- 
wohnte Häuſer dur Außere Gewalt oder Xeiter- 
erfteigungen werden mit dem Tode beitraft.“ 
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Als Diebe und Straßenräuber ließ ver franzd- 
ſiſche Kaifer die hochherzigen Jünglinge, die für das 
Baterland ausgezogen, zum Tode verurtheilen, weil 
fih ihr Anführer, der Major von Schill, natürlich 
überall, wohin er gefommen war, ver feindlichen Kafjen 
bemächtigt hatte, wie der Sriegsgebrauch it. Das 
war napoleonifche Gerechtigkeit; o, es war eine gute 
und vorfichtige Gerechtigkeit, die kaiſerlich franzöſiſche, 
fie hatte auch Ichon in der Nacht vor dem Tage, an 
welhem die Militair- Commilfion zufammentrat, drei 
große Gräber graben laffen für die preußifchen Of— 
fiziere! 

Nun, die Gräber waren fertig — umſonſt fonnte 
man jich die Mühe doch nicht gegeben haben? D nein! 
Um 11 Uhr wurde nit nur das Todesurtheil ge- 
ſprochen, fondern auch die fofortige Execution verfügt. 
Die Behörden des franzöfiichen Tyrannen waren nicht 
ohne Beforgniß, denn eine dumpfe Gährung gab fich 
unter der gut preußijch gefinnten Einwohnerjchaft fund, 
‚die Thore wurden ſchon am frühen Morgen gefperrt 
und die Wachtpoften überall verdoppelt. In ohnmäch- 
tigem Groll, mit den Zähnen fnirfchend, fchlichen die 
Einwohner durch die Straßen, und felbft die franzd- 
fihen Soldaten der Beſatzung murrten laut über 
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dieſes blutige Ihrannenftüd ihres ſonſt vergätterten 


Raifers. Bei einem portugiefiichen Bataillon, das 
aus jeiner Heimath hierhergefchleppt worden war, 
gab fich der Unwille fo ftark fund, daß der Comman- 





dant es auf der Esplanade antreten und bis zum 


Schluß der Execution unterm Gewehr ftehen Tief. 


Um 1 Uhr Mittags führte man die Elf zum | 
Tode; die zur Execution beftinmten Truppen hatten ' 
einen Leiterwagen mitgebracht, die jungen Offiziere 


ober erklärten, daß fie als Preußen gewohnt feien, | 
dem Zode entgegen zu gehen und fie würden das auch 
| 


heute thbun! Da band man Zwei und Zwei zufam- 
men mit Striden an den Armen und dann begann 
der Trauerzug. 


Boran ein Commando Gavallerie mit fchußfertigem 
Carabiner, dann eine Compagnie Örenadiere, darauf " 
die Elf, umgeben von den zur Execution bejtimmten ü 
Ranonieren, ven Beichluß machte eine Voltigeur-Com— \ 
pagnie. So führte man fie hinaus, die Jünglinge, | 


unter Trommelfchlag, über die Esplanade zum Ber- 


liner Thore hinaus und von da nad) dem „Fürjten- 


berge, denn die Lippe hatte den nächjten Weg zum | 
Erercierplage, wo die Gräber aufgeiworfen waren, | 
überfchwenmt. Da die Thore gefchloffen waren, fo 
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konnte keiner der Einwohner von Weſel den Trauer— 
zug geleiten und die Einfamfeit draußen ſtach mächtig 
‚ab gegen die gevrängte Menfchenmenge in ven Straßen. 
‚Die Wälle waren dicht mit Menfchen befegt, aber die 
Hinrichtungsſtätte war ihren Augen durch ein —— 
verdeckt. 

| In dieſer Einſamkeit zogen die Schergen des ee 
den Tyrannen des Weges dahin mit ihren Opfern; 
‚die wenigen Menſchen aber, die ihnen auf der Land— 
ſtraße begegneten, die folgten dem traurigen Zuge, 
denn die Offiziere riefen ihnen zu: „Geht mit uns 
jund feht, wie Preußen jterben, tamit Ihr's den 
Landsleuten erzählen könnt." 

Kalt und ruhig mit männlicher Faſſung marfchir- 
‚ten die Elf auf in dem weiten Halbfreis, ven vie 
franzöſiſche Befagung auf dem Nichtplaze, nahe an 
‚der Düſſeldorfer Landſtraße bildete Dumpf und hohl 
‚Hang das franzöfifche Commando über die offenen 
‚Gräber. Man wollte ven Opfern des Tyrannen die 
Augen verbinden, wie's Brauch iſt beim Erfchießen, 
‚aus einem Munde aber weigerten ji die Elf. Sie 
‚wollten, wie's preußifchen Soldaten ziemt, mit offenen 
Augen dem Tode entgegen geben. 

| Sechsundſechzig franzöfifhe Kanoniere traten can 
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zur Erecution, die Elf umarmten ſich mit dem einen 
Arm, den fie frei hatten, dann ftellten fie fich in eine 
Reihe, entblößten Bruft und Hals und riefen den 
Sranzofen zu, Die preußifchen Herzen nicht zu fehlen. 


„Fürchtet nichts,” lautete die Antwort, „die fra 


zöfifchen Kanoniere zielen gut!’ 


„„Fürchten!“ riefen die Elf, „wir Preußen fürd- % 


ten feine franzöfifhen Kugeln!‘ 


3 
Die Kanoniere nahmen die Gewehre auf, und ' 
Vriedrih von Flemming, der am äußerſten Linken 
Flügel fand, machte fi nach Verabredung fertig, “ 
jelbft das Zeichen zu geben. Als die Franzofen im” 
Anfchlage Tagen, warf er feine Mütze in die Höhe " 
| 
| 
3 
{ 
| 


I 


und Alle riefen mit fchallender Stimme: „Es lebe 
der König! Preußen Hoch!‘ | 
Die Salve frachte, und zum Tode getroffen ſan— 


fen die an einander Gebundenen lautlos nieder; nur ” 
Albert von Wedell, ver achtzehmjährige Jüngling, vide 
tete fich noch einmal auf unter den blutenden Leichen, 
feine rechte Seite war von den Kugeln zerriffen, aber 4 


mit ftarker Stimme rief ev: „Könnt hr nicht bejjer 


treffen, Franzoſen? hierher, bier figt das preußiſche 


Herz!” 


Eine zweite Section trat vor und lub die Ges 


| 


4 
{ 
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wehre, welche Minuten voll bangem Entjegen! Cinige 
hofften, die Franzoſen würden dem muthigen Jüng— 
‚ling das Leben laſſen, viele ver Feinde ſelbſt hätten's 
‚fiher gern gethan, aber der faijerliche Blutbefehl lau— 
‚tete bejtimmt, und wer hätte e8 gewagt, dem Befehl 
‚des Kaiſers entgegen zu handeln? Ein Tyrann herricht 
nur über Sclaven, Sclaven aber gehorchen blind- 
‚lings, bis ſie meutern! 

„Feuer!“ commandirte Albert von Wevell, und 
das barmbherzige Blei bettete ihn janft neben jeine 
Waffenbrüder! 

In die offenen Gräber warf man die Leichen der 
Elf, franzöſiſche Soldaten ſchaufelten ſie zu, und 
Weſeler Bürger bezeichneten in der Nacht nach der 
Execution die Stätte, wo die edlen Opfer fremder 
Tyrannei zum ewigen Schlaf gebettet lagen in vater— 
ländiſcher Erde. 
| Das waren die Schüffe zu Weſel am Glacis, 
mit deren Krachen der fremde Imperator um 16. Sep- 
tember 1809 ven deutſchen Zorn zu ſchrecken gedachte. 
Es fam aber anders; ver Knall jener Schüffe wedte 
pen Zorn auf, wo er bis dahin noch gefchlummert. 
Die der ſchöne Morgenjtern der Befreiung war ver 
Schill aufgegangen am deutjhen Himmel, er ging 
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unter in dem Pulverdampf am Glacis zu Wefel, 
aber der Morgenftern geht unter, wenn der Morgen ” 
fommt, den ev verkündet hat, der Morgen des Be % 


freiungstages! 


1. 


. An einem Novembertage des Jahres 1809 herrichte j 
zu Cherbourg, der ftarken franzdfifchen Seefejtung, 
welche, das britifche Portsmouth gegenüber bedräuend, 
am Canale thront, eine ganz ungewöhnliche Ihätige 
feit, denn die Sprengarbeiten an dem Rieſenbaſſin, 
welches Napoleon im Jahre zuvor auszufprengen be ” 
fohlen hatte, waren beendet, und es galt nun, die 
Steinirümmer fo jchleunig als möglich zu entfernen, | 
damit der großartigite Schushafen für franzöſiſche 
Schiffe alsbald wollendet werde. In Taufenden von ' 
Karren wurden Erde und Steingeröll über die Equer- ü 
dreville- und Conglets-Hügel im Rücken des Homet- 
Forts abgeführt; ſchwere Arbeit, aber noch ſchwerere 
Arbeit wird Leicht durch Luft und guten Willen! Doch 
hier hört man feinen ermunternden Gejang, hier tönt 


fein erfrifchendes Wort, hier arbeitet Niemand mit 

















al 


Luſt und gutem Willen. Tiefe Stille herrſcht, man 
Hört nur das Rreifchen der Räder, das Schnaufen 


der jchwer arbeitenden Männer und den zornigen Zu— 
ruf der jtrengen Aufjeher. Doch man Hört noch ein 


Geräuſch, ein Geräufch, bei den ſelbſt feſte Männer- 


herzen beben, man hört das Klivren dev Ketten, denn 
die hier arbeiten, ‚alle find in Ketten geſchmiedet, ſie 
müſſen arbeiten in Ketten — Gott erbarme fich! 
Halb nadt, denn die Kleidung vom gröbften Segel- 
tuch reiht faum aus, vie Blöße zu bedecken, ziehen 
die Unglüclichen, die immer zu Zwei an eine fette 
geijehmiedet jind, in ftummer Wuth, oder ſchon in thie- 


riſcher Gleichgültigfeit, die Wenigften in männlicher 


Faſſung mit Feuchendem Odem den Karren bergauf. 
Schwere Arbeit in Ketten! aber drüben donnert 
dag ewige Meer und fein evfrifchender Hauch weht 


‚ auch um die Stirn des Galeerenjträflings, die Sonne 


leuchtet und ihre Strahlen vergolven nicht nur den 
Kopf des Kirchthurms, ſondern auch das Elend des 
Bagno-Gefangenen. Der Galeerenfträfling, er ijt bei 
jchwerjter Arbeit glüclicher als der Gefangene in ver 
Tiefe des Thurmes, zu dem fein Somnenftrahl dringt 


‚ und fein Hauch von frischer Luft, der nichts hört als 
das Klirren feiner Ketten, für den die Stimme feines 
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Kerkermeiſters Muſik geworden it. Galeerenſclave 
Du, mit dem blauen Auge und dem jugendlichen 
Antlitz, was Du auch verbrochen haben magſt, wer 
da Gewalt über Dich hat, er hätte ſchlimmer mit 
Dir verfahren können: er ſchmiedete Dich an die 
Kette, aber er hat Dir das Licht gelaſſen, er bedeckte 
Dich mit Lumpen, aber er hat Dir die Luft gelaſſen 
— das iſt der Galeerentroſt. 

Der jugendliche Sclave richtete ſein Haupt ſtolz 
auf, der Schweiß rann ihm von der bleichen Stirn; 
ein Gleiches that der an eine Kette mit ihm geſchmie— 
dete Bärtige; Beide ſtanden ſtraff und feſt, militairiſch 
die Haltung und ſtummer Groll loderte aus ihren 
Blicken. Der jugendliche Galeerenſclave da mit den 
zornigen Augen und dem wehmüthigen Munde, das 
iſt der „Zwölfte;“ die Elf andern liegen vor dem 
Glacis zu Weſel im kühlen Grabe, der Zwölfte zieht 
in Ketten zu Cherbourg an der Karre, ein Galeeren— 
ſclave des franzöſiſchen Tyrannen! 

Die Schüſſe zu Weſel am Glacis hatten nicht 
ven erwarteten Erfolg gehabt, e8 waren nicht Droh- 
und Schredihüffe für Preußen und Deutfchland ge- 
worden; fie hatten vielmehr, vom Echo durch ganz 
Deutſchland getragen, eine jo allgemeine Erbitterung 
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und jo bedenkliche Aufregung erzeugt, daß der fremde 


 Despot es nicht wagte, auch den Zwölften noch nach— 
| träglich erjchiegen zu laſſen. Er machte den preußi- 
ſchen Dffizier zum Galeerenſclaven, er begnadigte ihn 
- nach Cherbourg zu Kette und Karre. Bonapartifche 
Großmuth! 


Sp murde Leopold Heinrich von Wedell, ver 


Sohn einer alten märkiſchen Familie, die fich feit 


Jahrhunderten in allen Reichen des Nordens verbreitet 


hat, Öaleerenfträfling, weil er als ein Held gefochten 


und gefangen worden nach männlichen Widerjtande. 
Der große Kaiſer wagte den Zwölften nicht erjchießen 


zu lafjen, darum an die Kette mit ihm! 


Leopold Heinrich von Wedell, Lieutenant im Re— 


giment des Prinzen Louis, ſchlug fi heldenmüthig 


in Preußens dunkelſten Stunden bei Auerſtädt 1806. 


Er erhielt eine Kugel in den Unterleib, ritt aber auf 
e dem Pferde feines gebliebenen Majors, die Wunde 


| im Leib, den Gram um das Vaterland im Herzen, 


von Auerjtädt bis nach) Magdeburg, um nur nicht in 


franzöſiſche Gefangenfchaft zu fallen. Schwer erfranft 


und in Todesnoth vernahm er hier nach einiger Zeit 


das Gerücht, Magdeburg wolle capituliven; jofort 
machte er fich auf, denn er wollte feinen Theil haben 
Heſetiel, Schlihte Geſchichten. H. 3 
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an der brennenden Schmach, die damit dem preufi- 
ihen Namen angethan wurde. Der Schwerverwun- 
dete, begleitet von feinem Altern Bruder, fehleppte fich 
fort; er folgte dem Corps Blücher’s nach, aber auch 
das ging verloren durch die Kapitilation von Lübeck, 
noch bevor er's zu erreichen vermochte. Der Xieute- 
nant von Wedell rettete ſich nach Dänemark, ließ id) 
in Kopenhagen heilen und gelangte mit feinem Bru— 
der zur See nach Königsberg, wo ihn jein König 
Iofort bei dem Garde-Keferve-Bataillon wieder an- 
jtellte. Den vergifteten Tilſiter-Frieden aber ver- 
mochte der fenrige, junge Mann nicht zu ertragen, 
von grimmigen Franzoſenhaß bewegt, nahm er im 
Jahre 1808, als jede Ausficht auf einen nahen Krieg 
geihwunden war, den Abjchted, und ſchloß fich jenen 
treuen Patrioten und fühen Männern an, welche fic) 
bemüheten, einen Aufftand in den Landen zwifchen 
Weſer und Elbe zu organifiren und durch denfelben 
das Spottkönigreich Hieronymi von Weftphalen ums 
zuwerfen. Es ift befannt, welchen traurigen Ausgang 
diefe Echilverhebung unter Dürnberg nahm. Flüchtig 


ivrte der Lieutenant von Wedell durch die Lande, von 


Verſteck zu Verſteck folgten ihm die Häſcher des Spott» 


königs „Kehrum,“ wie die Weftphalen feinen ver- 4 


— — — — — 
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dammten franzöftichen Namen „Jerome“ auszufprechen 
beliebten: da, im Frühjahr 1809, ſah Wedell plötzlich 
den Säbel bligen in Schill's Fauft, er vernahm die muthi- 
gen Trompeten-Klänge vom ruhmveichen zweiten Bran- 
denburgifhen Huſaren-Regiment, die den franzöfiichen 
Raifer, den Unterdrücer aller Völker, furchtlos heraus: 
forderten zum Kampfe! Leopold Heinrich von Wedell 
wurde ein Offizier Schill's. Aber ſchon in dem erjten 
Gefecht bei Dodendorf unweit Magdeburg, wo Schill 
die franzöfiich-weitphäliichen Truppen troß ihrer Ueber— 
macht fprengte und in die Flucht jagte, hatte Wedell 
das Unglüd gefangen zu werden. Cr hatte fich ver— 
zweifelt gemehrt, er blutete jchen aus mehreren Wun- 
den, aber erjt eine Kugel, welche er in vie linfe 
Hüfte erhielt, jtredte ihn nieder und gab ihn in die 
Hände feiner Feinde, welche ven Schwervermwundeten 
über Magdeburg und Kaſſel nach Montmedy fchleppten. 
Im Gefängnig zu Kaſſel ſah er jeinen treuen Freund, 
den Dberjten Emmerich, der drei Tage nachher auf 
Napoleon's Befehl erichoffen wurde. Im Gefängniß 
zu Montmedy jah er feine elf Kameraden, die elf 
Anderen, die zu Wejel erjchoijen wurden, ihn, ven 
Zwölften, jchiete der große Zwingherr nach Cherbourg 
an die Karre! 
3* 
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Er ward vielfach bevorzugt in Cherbourg, der ta- 
pfere Wedel, an fich ſelbſt erfuhr er des franzöfifchen 
Kaifers hölliſche Großmuth im reihjten Maße, ihm 
wurden weder die zwei, noch die drei verhängnißvollen 
Buchſtaben*) auf die Schulter gebrannt. Freilich er- 
halten nur Räuber und Mörder dieſe entehrende 
Brandmarke, aber ver große Kaifer, der die Elf zu 
Weſel wegen Straßenraub hinrichten ließ, der konnte 


ja auch) den Zwölften zu Cherbourg wegen Straßen- 


raub brandmarken laffen! Wer hätte ihn daran hin— 
dern können? Reine Großmuth, daß es nicht gejchah, 
bonapartifhe Großmuth! 

Nicht allein befand ſich Wedell unter den fran- 
zöfiichen Mördern, Giftmifchern und Spisbuben; o 
nein; ev fand dort zahlveiche, deutſche Gejellichaft, 
brave Soldaten und patriotifche Chrenmänner genug, 
Die dort an Kette und Karre zogen! Sp Mander, 
der damals fpurlos verſchwand aus dem beutjchen 
Daterland, den Weib und Kind und Freunde nimmer- 
mehr wiederfahen, er wäre zu jener Zeit in Cher- 
bourg nicht vergebens gefucht worden, 1813 freilich 


*) T. F., d. i. Travaux Forees, Zwangsarbeit. GAL., 
d.i. Galerien, Öaleerenfträfling. 
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moderten ſeine Gebeine ſchon längſt in den großen 
allgemeinen Begräbnißgruben hinter dem Fort Rou— 
coulles. 

Einen von den deutſchen Landsleuten gab man dem 
Lieutenant von Wedell zum Genoſſen an der Kette, 
man ſchmiedete ihn zuſammen mit einem Kriegs- und 
Unglücksgefährten, mit einem gefangenen Schill'ſchen 
Unteroffizier. Das iſt der Bärtige, der ſo parade— 
mäßig ſtraff neben dem bleichen Jüngling an der 
Karre ſteht. Die bonapartiſche Großmuth gab ihm 
einen Genoſſen im Leiden. 


III. 


Wenn die Galeerenſclaven am Morgen zur Arbeit 
mußten, dann wurden fie auf dem Wege zum Kaiſer— 
Baſſin duch die Hafenftraße „getrieben“ von ihren 
Aufſehern. Die getriebene Heerde z0g regelmäßig auf 
der einen Geite der Hafenjtraße hinaus und fehrte 
auf der andern zurüd. Auf dem Rückwege war die 
Aufficht der Treiber Läfjiger, man vergönnte den Ge— 
triebenen, die von der Arbeit meiſt völlig erjchöpft 
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waren, einige Nachficht, man ließ fie fo langfam 
gehen, als fie mochten, überzeugt, daß fie fich wenig- 
jteng joviel beeilen würden, um die farge Abend- 
Ration im Bagno nod zu empfangen; an eine Flucht 
dachte Niemand, eine jolche war, wenn nicht unmög— 
fih, jo doch völlig nußlos, da die Wiederergreifung 
unvermeidlid). 

Seit einiger Zeit ſchon waren Wedell und fein | 
Unglüdsgefährte, der Schill’fhe Unteroffizier, immer | 
die Yebten beim Heimzuge in die Stadt; waren fie 
die Erfchöpfteften? Benusten fie diefe Minuten un— 
gejtörten Beiſammenſeins, um vom Vaterlande und 
ihren Lieben in ver Heimath zu reden? oder hatten 
fie einen andern Grund? 

In der Hafenſtraße zu Cherbourg, gerade an ber 
Ecke der Seilergaffe, jteht ein alterthümlich ftattliches 
Haus mit vorfpringendem Erfer im erſten Gejtod 
und einer Wetterfahne darauf. In viefem Haufe 
wohnte ein alter Herr, Namens de Lachetardie, ein 
höherer Beamter der Hafenverwaltung von Cherbourg, 
mit jeiner Yamilie, welche aus einer ſchon verwittweten 
Tochter mit mehreren Kindern beftand. 

An einem der Yenfter zu ebener Erde in dem 
alterthümlichen Haufe blieb das letzte Paar der Ga— 
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feerenjträflinge regelmäßig jtehen beim Heimzuge und 
ruhete dort einige Augenblicke. Anfänglich mochte das 
Niemandem auffallen, nach und nach aber wurde es 
doch bemerkt; zuerjt durch die Kinder des Haufes, 
welche jich nor dem bleichen Geficht fürchteten, mit 
welchem der junge Galeerenfträfling jeden Abend durch 
das Fenſter hereinjtierte in das große Gemach, in 
dem jte ihre Spiele trieben. Nach und nach gewöhn- 
ten jich die Heinen Mädchen an das bleiche Geficht 
Wedell's, jo wie an das bärtige feines Begleiters. 
Bald Harrten fie auf „ihre“ Galeerenfclaven, wurden 
unmuthig, wenn diefe zu lange auf fich warten ließen; 
und fie öffneten endlich das Fenſter, um furz und gut 
mit ihnen zu plaudern. Es fonnte nicht fehlen, daß 
die Mutter der Fleinen Mädchen bald Kunde von der 
Freundſchaft erhielt, welche ihre Töchter mit zwei 
Galeerenſträflingen gejchloffen; der guten Dame war 
die Sache bevenflih, fie eraminirte gar chart und 
erfuhr, daß der bleihe Mann Henri heiße, der fpreche 
niemals ein Wort mit ihnen, fondern blicke nur nach 
dem großen alten Bilde an der Wand mit feinen 
ſchönen, traurigen blauen Augen und gehe dann feuf- 
zend weiter; der Andere aber mit dem großen Roth— 
bart heiße Frederic, der ſei lange fo traurig nicht, 
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wie fein Geführte, der fpreche mit ihnen ein wenig, 


nenne fie „mamselles,* was jehr komiſch klinge und 


eſſe alle Butterbröde und alle Aepfel, die fie ihm 
gegeben. 

Sp lauteten die Mittheilungen der Kinder. 

Die Mutter beſchloß noh am jelben Tage die 
Sträflinge zu erwarten und fie zu beobachten, denn 
troß der jcheinbaren Unverfänglichfeit war die gute 
Frau nicht ganz ohne Sorge, fonnten die Gefellen 
nicht die Gelegenheit zu einem Diebjtahl ausfund- 
Ihaften wollen? 

Und an demjelben Abend zogen die Unglüdlichen 
wie gewöhnlich in langer Neihe an dem Fenſter vor— 
über, hinter welchem die Kinder ftanden; endlich Fam 
das lebte Paar, der Schill'ſche Lieutenant und fein 
Unteroffizier. Wedell nidte den Kindern traurig, aber 
freundlich zu, lehnte fih an den Sims und Tchaute 
auf ein ziemlich großes Delbild in ovalem Goldrah— 
men, welches an der Seitenwand hing und eine Dame 
in ganz alterthümliher Tracht und feltfamen Kopf- 
pub darftellte. Es war eine Verwandte der Yamtlie, 
gegen Ende des 17. Jahrhunderts gemalt und in der 
Tracht jener Zeit, Übrigens fichtlich ein werthvolles 
Bild von der Hand eines Meijters. | 


u u et A SS 1 
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Die kleinen Mädchen reichten ihrem bärtigen 


Freunde Frederic ihre Butterbrödchen, dieſer jtam- 


melte jein: „merci, petite mamselle!* und nidte 
gutmüthig zu allen Fragen, welche die Kinder reichlich 
an thn richteten, weil er offenbar feine derfelben ver— 


fand. Die Mutter, die ſich anfänglich in dem Hin— 


tergrunde gehalten und fofort erfannt hatte, daß die 


ı Beiden feine Verbrecher, jondern unglücliche fremde 


Kriegsgefangene waren, trat jet hervor und fragte, 


ſich an Wedell wendend, deſſen jugendliche Erſcheinung 


ſie gerührt haben mochte: „Kann ich Ihnen irgend— 
wie nützlich ſein? 

Der Lieutenant, aufgeſchreckt aus der Betrachtung 
des Bildes, verneigte ſich leicht vor der plötzlich her— 
vortretenden Dame und zog ſich mit einem leiſen: 
„pardon, madame!* zurück, indem er mit feinem 
Genoſſen ſofort weiter Tchritt. 

Betroffen ftand die Dame, denn die Art, wie der 
Saleerenfträfling feine Entjcehuldigung machte, feine 
Berneigung, fein raſches Zurüdziehen endlich gaben 
ihr die Ueberzeugung, daß dieſer junge Mann die 


beſte Erziehung genoffen haben müſſe; fie war von 
‚ dem Augenblid an in ihrem milden Herzen feſt ent- 
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ſchloſſen, die traurige Lage deſſelben nach beften Kräf- 
ten zu erleichtern. 

Am andern Abend harrten Mutter und Töchter 
in gleicher Spannung beinahe ihrer Freunde an der 


Kette, dieſelben evjchienen auch und wie gewöhnlich \ 
zulest, gingen aber an dem Fenſter vorüber, wobei 


Wedel nach der andern Seite der Straße blicke, 
während Frederic nicht umhin fonnte, feinen Kleinen 
Sreundinnen wehmüthig zuzuniden. Wir laffen dahin 


gejtellt fein, wie viel von der Wehmuth des, branen 
Schill'ſchen Unteroffiziers auf die Butterbröde fam, | 


welche die „„petites mamselles‘“ für ihn bereit hielten. 
Die kleinen Franzöſinnen waren übrigens auch keines— 
wegs gejonnen, fich in ihrem Verkehr mit den rem: 
den ohne Weiteres ftören zu laffen, ſie jehalten um 
weinten und waren höchſt unartig gegen ihre Maman, 
indem fie, nicht ohne Grund, behaupteten, daß deren 
Erſcheinung allein ihre Freunde gejtern gejtört, heute 





aber verhindert habe, an das Fenſter zu treten und 


fih mit ihmen zu unterhalten. Madame Noirot hatte 


Mühe, die Ungezogenen zu beruhigen, fie vertröſtete 


diefelben auf den folgenden Abend. 
Am folgenden Abend aber gingen die beiven Schill 


jchen nicht wie gewöhnlich zufett, fondern mitten im | 
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‚Zuge, fie hielten nicht an bei dem Fenſter und wur— 
‚den von den Kindern eigentlich erſt entdeckt, als fie 
ſchon vorüber waren. Ein Mal konnte das Zufall 
‚fein, als aber auch in den nächiten Tagen die Beiven 
‚niemals, wie ſonſt immer, die Lebten waren, da er- 
kannte die Dame, daß die Männer fich gefliffentlich 
| zurücdhielten, und war nun zweifelhaft, ob fie über- 
‚haupt ein Recht habe, dieſe Zurückhaltung zu überjehen 
‚und fich fürder um die Fremden zu befümmern. Viel— 
‚leiht wäre die Gejchichte damit zu Ende gewefen, 
‚doch Hatte das bleiche, kummervolle Geficht Wedell's 
‚und fein edler Anftand zu tiefen Eindrud auf die gut- 
‚herzige Frau gemacht, und überdem mahnten die Kinder 
‚fie täglih an „Henri! und „Srederic"; intereffirte 
ſich die Mutter mehr für den Erſteren, ſo war den 
‚Kindern der Letztere ganz entſchieden intereſſanter. 
Frau Noirot ſprach mit ihrem Vater, Herrn de La— 
chétardie; der alte Employe war lange nicht fo zart— 
‚fühlend wie feine Tochter, ex lachte fie ganz tüchtig 
‚aus und wollte nichts von den beiden feltfamen Schüß- 
‚lingen jeiner Tochter und feiner Enfelinnen wiljen. 
Glücklicher Weife befann fich die etwas beſchämte Frau 
‚noch zulett darauf, daß der jüngere Kettenträger mit 
ſtarren, traurigen Bliden das Bild der Urgroßmutter 
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betrachtet habe; glücklicher Weife befann fie fich dar— 
auf, denn die meijten Frauen pflegen das Wichtigfte j 
ganz praftifch zuerjt zu erzählen oder e8 ganz zu vers 
gejfen! Diefe Mittheilung machte einen tiefern Ein: 
drud anf den alten Employé des Hafens, als feine 
Tochter erwartet haben konnte, und am folgenden 
Abend ftand er verſteckt Hinter feinen Enfelinnen am ' 
Fenſter und ließ fich die beiden Schilfianer zeigen, die, 
im Zuge mit gefenften Häuptern müde dahinfchlichen, 
aber bei dem alten Haufe doch die Blicke erhoben 
und, als fie die Dame nicht bemerkten, die Kinder 
freundlich grüßten. Die kleinen Aeffchen klatſchten ver- Ä 
gnügt in die Hände und Florine, die keckere, Ältere | 
Schweiter, warf ihrem bärtigen "Freunde Frédéric 
ſehr eifrig Kußfinger zu. Ein eigenthümlich Geſchlecht 
dieſe Franzöſinnen, als Kinder ſchon auf „la belle, 
passion* ganz leidlich eingerichtet! \ 

Am andern Tage begab ſich Herr de Lachetarbie ‚ 
zu einem der Arfenaloffiziere, unter welchen die Sträf- i 
(inge des Bagno ftanden; dem erzählte er den Vorgang if 
und die beiden ſehr befreundeten alten Herren befchlojfen, | 
fich fofort die beiden Schilffchen vorführen zu laffen 
und fie zu befragen. Als viefelben eintraten, fagte \ 
der Arjenaloffizier. zu Wedel: „Hier ift Herr de La— \ 
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chétardie, einer der Hauptjecretaire der Hafenver- 
waltung, welcher einige Fragen an Sie zu richten 
wünſcht.“ 

Verwundert ſchauten die Preußen auf, denn ſchon 
dieſe höfliche Anrede von Seiten eines franzöſiſchen 
Offiziers war etwas ſo Außerordentliches in ihrer 
Lage, daß ſie es kaum zu begreifen vermochten. Wenn 
man im groben Leinenhemd des Sträflings die Karre 
ſchiebt, dann ſpürt man nichts von der berühmten 
franzöſiſchen Höflichkeit. 

„Meine Freunde,“ begann Herr de Lachétardie 
ſehr freundlich, „ich bewohne ein Haus an der Cie 
der Hafenſtraße und Seilergaffe, an weldem Sie tüg- 
lich vorüberfommen, wenn Sie zu Ihrer Arbeit ges. 
führt werden und von verjelben zurüdfehren. Sie 
pflegten eine Zeitlang bei der Rückkehr vor dieſem 
Haufe zu verweilen, aufmerkſam ein Bild, das Por— 
‚trait einer Dame zu betrachten, das dort am einer 
‚Seitenwand hängt, und mit den Kindern am Teniter, 
‚meinen Enfelinnen, zu plaudern; jeit mehreren Tagen 
ſchon thun Sie das nicht mehr. Darf ich Sie nun 
‚bitten, mir zu ſagen, ob Sie ein beſonderes Intereſſe 
‚für das Bild haben und warum Sie nicht mehr mit 
‚den Kindern plaudern? Die erfte Frage wünſchte ich 
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für meine Perfon gern beantwortet, zu der zweiten 


haben mich meine Enfelinnen genöthigt, welche durch- 


aus die Abendunterhaltungen am Fenſter fortfegen 


wollen.‘ \ 
Herr de Lachetardie ſprach mit einer gewiſſen Ver- 


legenheit, in welcher er fogar fcherzhaft zu werden 


verjuchte, denn er vermochte den Ton nicht zu finden, 
Öaleerenfträflingen gegenüber, die er nach den Mit- 


theilungen ſeiner Samilie für anftändige Menſchen 


hielt. 


„Mein Herr,“ antwortete Wedell in gutem Fran 
zöſiſch und tief gerührt; denn den tapfern Offizier, 


der ſich fett feiner Gefangenfchaft als Verbrecher be: 
handelt jah, rührte es wirklich tief, daß ein Franzoſe 


zu ihm trat, deſſen Worte Theilnahme und menfch- 


liches Fühlen verriethen, ‚mein Herr, haben Sie 


Dank dafür, daß Ste einem Unglücdlichen nicht zürnen, 
der, ein Bild betrachtend, einige Augenblide jein ent⸗ 
ſetzliches Schickſal vergaß und der Heimath gedachte, 
an die ihn jenes liebe Frauenbild erinnerte. Für die 














Freundlichkeit Ihrer lieben Enkeltöchter wird Ihnen 


mein Leidensgenoſſe danken, der den Verluſt ſchwer 


und nur aus Liebe zu mir getragen hat, weil ich der 
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Anſicht war, es ſchicke fich nicht für Sträflinge, eine 
‚Dame ferner durch Dreiftigfeit zu ſtören.“ 
„Sie waren fehr im Irrthum, mein Herr!“ be- 
gann der alte Beamte nach einer kurzen Pauſe, wäh- 
rend welcher er die Beiden ſcharf gemuſtert hatte; er 
nannte Wedell auch ſchon „monsieur“, denn er wußte 
jetzt beſtimmt, daß er keinem Verbrecher gegenüber 
ſtand. „Sie waren ſehr im Irrthum, denn alle dieſe 
Damen da, die Mutter wie die Töchter, intereſſirten 
ſich auf's Lebhafteſte für Sie, und meine Tochter hat 
es ſchmerzlich empfunden, daß ſie einem Unglücklichen 
(feine einzige Freude vielleicht geſtört hat. Dürfen 
Sie mir ſagen, welchen Antheil Sie an dem Portrait 
der Dame nehmen? Sind Sie vielleicht Künſtler? 
Das Bild iſt von Poinſonnet, dem geſchickten Hof— 
maler des Herzog-Regenten von Orleans, wenn auch, 
wie man mir jagt, eine Jugendarbeit. Poinſonnet iſt 
hier zu Cherbourg geboren, feine Familie war mit 
‚der meinigen verwandt.“ 

8% bin Fein Künſtler,“ entgegnete Wedell, „ich 
‚glaube kaum, daß ich fo viel von der Malerei ver— 
‚stehe, um ein gutes Bild von einem fchlechten unter- 
ſcheiden zu fünnen; ich bin Soldat, mein Herr, preu- 
ßiſcher Soldat, ein unglüclicher Offizier vom Corps 
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des Major von Schill; ich wurde mit andern Came 


raden friegsgefangen, meine elf Cameraden hat Ahr 
Kaifer vor etlichen Wochen erſchießen laſſen, mich, den 
Zwölften — ich weiß nicht, wodurch ich folche Groß— 
muth verdient habe — hat er zu Kette und Sartre 
begnabigt und mich hierher geſendet.“ 

Die Art und Weife, in welcher Wedell das fagte, 


war nicht zornig, aber fte verrieth die tiefjte Empö- 


rung und verfehlte ihres Cindruds auf die beiden 


guten alten Herren nicht. 
„Pauvre jeune homme!* flüjterte der Arjenal- 


offizter. 


nicht weiter. 


„Doch reden wir von dem Bilde ver hübſchen 
Frau, mein Herr,“ fuhr Wedell voll männlicher Taf ) 
jung fort, „das Bild erinnerte mid) an meine Hei- | 
math, mein Vaterland, jchöne Tage, welche ih in 
Berlin verlebt habe. Dort wohnte ich bei ver Groß 
tante eines meiner lieben Cameraden, die Ahr Kaifer 
jüngſt zu Wefel füfiliven ließ; die alte Dame war die 
Wittwe eines reichen Seivenhändlers, bewohnte ein # 


Herr de Lachetardie wilchte fi) Die Augen mit i 
einem viefenhaften, gelbjeidenen Zajchentuche, welches " 
faft betäubend ſtark nah Moſchus roch; er fragte, 
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schönes Haus in der Friedrichsſtraße und in ihrem 
‚ Wohnzimmer ding ein Bild in ovalem Goldrahmen, 
| welches entweder das Original Ihres Bildes ift, mein 
‚ Herr, oder eine Kopie dejjelben, jedenfalls jtellt es 
ganz diejelbe Dame dar, ich kann mich darüber nicht 
‚täufhen! et werden Sie begreifen, warum ver 
‚ Galeerenfträfling auf das offene Fenfter Ihres Hauſes 
ſchaute und fehnfüchtig nad) dem Bilde blickte, das 
ihn an vergangene ſchöne Tage erinnerte!” 

„Dürfen Sie mir den Namen ver Wittwe in 
| Berlin jagen, welcher jerres Bild gehörte, mein Herr?’ 
| fragte der alte Employe, der mit jedem Wort, wel- 
ches er aus Wedell's Munde vernahm, artiger und 
ı höflicher wurde. 

Sch habe feinen Grund, ein Geheimnig aus dem 
Namen der guten Madame Gabain zu machen!“ er- 
widerte Wedell. 

„Gabain?“ rief ve Lachstardie ſichtlich auf's Höchſte 
überraſcht, „Gabain, höre ich recht, Gabain? Wiſſen 
Sie, mein Herr, daß meine Urgroßmutter eine Gabain 
war, die ganz allein von ihrer ganzen Familie im 
Lande geblieben, während alle übrigen Glieder der— 
ſelben nach Holland und Brandenburg auswanderten, 


‚einige Jahre nad) ver Nevocation des Nantefer Edictes. 
Hefetiel, Schlihte Geſchichten. I. A 
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Die Gabain waren Hugenotten, mein Herr, wir, de 


Lachetardie, find auch von der Neligion; fehen Sie, 
mein Herr, Sie haben in Berlin weder die Gopie, 
noch das Driginal meines Bildes gejehen; das, was 


Sie zu Berlin fahen, ijt ficherlich das Portrait meiner | 
eigenen Urgroßmutterr. Das Bild aber, daß in mei- | 


nem Haufe hängt, ift das Bild meiner Urgroßtante, 


der Mademoiſelle Rahel Marie Gabain, welche jih 


mit ihren Eltern und Verwandten nad) Brandenburg 


flüchtete, aber ihrer an meinen Urgroßvater, den Com— 


mandeur Yranz Anton Noharet de Yachetardie, vers | 


heivatheten Schwefter ihr Bild hier ließ, während fie 
das Bild meiner Urgroßmutter mit in die Verbannung 


nahm. Alfo giebt e8 noch Gabain in Preußen? hier 
habe ich lange den Namen nicht mehr vernommen 


— wiſſen Sie nichts weiter von der Familie, mein 
Herr. 


„Wenig, mein Herr," erwiderte Wedell, „außer 
der alten, trefflihen Dame, die, wie ich wohl weiß, 


zu der fogenannten franzöfifchen Colonie gehört, Fannte 


ich nur meinen theuern Waffenbruver, der unter ven 
Elfen zu Wefel war, doch erinnere ich mich, daß im 
Berlin noch eine berühmte Seidenhandlung unter dem. 


Namen Gabain befteht!“ 
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Nur wenige Worte mechfelte der Employe noch 


mit den Preußen, oder vielmehr mit Wedell, denn der 
tapfere Unteroffizier Friedrich Kühns, ehemals beim 


leichten Bataillon von Schill, bediente ſich in allen 
Fallen des preußiſchen Säbels beifer, als der fran- 


zöſiſchen Sprache. Die beiden Schillianer wurden 
‚ zurüdgeführt und de Lachetardie blieb allein mit dem 


Arſenaloffizier. 


Von dieſem Tage an wurden Wedell und ſein 


Gefährte von allen Aufſehern mit auffallender Nach— 


ſicht behandelt, ſie erhielten von unbekannter Hand 


beſſere und reichlichere Nahrung, auch für ihre Be— 
kleidung wurde geſorgt. Jetzt waren fie ſtets das 
letzte Baar bei der Rückkehr vom Baſſin, und niemals 
‚ verfehlten fie von nun ab, an dem alterthümlichen 
Eckhauſe jtehen zu bleiben. Wedell wechjelte freund- 
‚liche Worte mit Herin de Lacheturdie und Madame 
Noirot; der Unteroffizier Kühns plauderte mit den 


Heinen Damen Florine und Dorine, genoß Butter- 


brödchen und Bonbons in fabelhafter Anzahl und ver- 
vollkommnete ſich, wie er jelbitgefällig bemerkte, täglich 
mehr in der franzöfiihen Sprache. 


Der alte Employe aber that mehr für den hart 
geprüften, jungen Mann, ev hatte fich mit den Gabain 
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zu Berlin in Verbindung geſetzt, durch fie hatte er 
der Familie von Wedell Nachricht über Heinrich Leo— 
pold gegeben, und von da ab fehlte es nicht an ge 
wichtigen Verwendungen für ihn, Napoleon aber hielt Ä 
ven Zwölften fejt und gab ihn nicht frei. Unter ver 


Hand erlangte de Yachetardie aber doch, daß der un— 
glüdliche Offizier, nachdem er etwa acht Monate an 


die Kette geſchmiedet gewejen und Steine gefarrt hatte, 
von der Kette und der Karre befreit und mit Schreis 
berei im Büreau des Bagno befchäftigt, auch als 


Dolmetſcher zwiſchen den franzdfiichen Offizieren umd 
den zahlreichen deutſchen Kriegsgefangenen gebraucht 


wurde. Aehnliche Vergünftigungen wurden auch fei- 


nem Gefährten, dem Unteroffizier Kühns, zu Theil, ” 


Bon diefer Zeit an durften die beiden Preußen auch 


von Zeit zu Zeit das Haus des Herrn Lachetarpie 


bejuchen und dort einige Stunden verweilen. Es ver: j 


fteht fich von ſelbſt, daß fie dort nicht wie Sträflinge 
behandelt wurden. 
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IV. 


Gewiß erkannte Wedell mit danfbarer Rührung 
die Mühe an, die fich der ehrliche de KYachetardie gab, 


‚um ihm fein fchweres Loos zu erleichtern, und gewiß 
würden Viele, die an der Stelle Wedell's ſolche Theil- 


nahme gefunden, wenn auch nicht befriedigt, fich Doch 
dadurch getröftet gefühlt haben; die Meijten würden 
auch den ſüßern Troſt nicht verfchmäht haben, ven 


‚die Augen der ſchmucken Madame Noirot oft recht 


ausdrucksvoll verhießen, mit dem Wedell aber wollte 
‚e8 nicht alfo gehen! Er wurde von Tage zu Tage 


trüber und zorniger in jeiner Seele, ja, es Tamen 


‚Stunden, in denen er ſich ver Schwäche anflagte, daß 
‚er die Erleichterungen feiner Yage angenommen; er 


verurtheilte fich hart darım, und wirflich, dem Ga— 
‚Teerenfträfling, der im zerriffenen Linnen an die Kette 
geſchmiedet, Steine farrte und Hungerte, dem mar 


leichter im Gemüth gewefen, als dem, der warm ges 
fleivet und genährt am Schreibtifch des Gefängniß- 


wärters Dienfte thun und fo gewiljermaßen doch den 


Helfer der bonapartiichen Schergen gegen feine preu- 
Bifchen und deutſchen Landsleute machen mußte Die 
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geiftigen Leiden des jungen Dffiziers waren jetzt größer, | 


als ehedem die Leiblichen! 


Im Jahre 1810 erfuhr Wedell, daß fein Älterer | 
Bruder Carl, fein Spielfamerad von Halle, fein Schul- | 
genofje vom Klofter Bergen bei Magdeburg, der mit | 
ihm gewefen auf Neifen und im Schlachtgetümmel, | 
ber ihm treu begleitet von Magdeburg nach Kopen- | 
hagen und von dort zur See nach Memel; furz, daß 
‘ fein Bruder Carl, der Hauptmann im Xeibgrenadier- | 
Bataillon war, der Preußifchen Geſandtſchaft in Paris 
attachirt worden fei. Der unglüdliche Galeerenjträf- j 
ling wußte, daß jebt das Aeußerſte gefchehen werve, | 


um jeine Befreiung zu erwirfen. 


Er Fannte die gewaltige Energie und Geſchicklich— | 
feit feines Bruders, er durfte hoffen und er hoffte in | 


peinlichiter Spannung. 


Carl von Wedell war 1806 Adjutant feines Va— 
ters, des Generals von Wedell, der früher in Halle | 
an der Saale, wo feine Söhne geboren wurden, bei 
dem berühmten Regimente des alten Defjauers (Anz } 


halt-Deffau, fpäter von Thadden, 1806 von Nenouard) 


ſtand. General von Wedell fette ſich bei Auerjtädt 
an die Spike diefes alten berühmten Negimentes; 
zum legten Male als Marſch fchmetterten Die ſchrillen 
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Zöne des Marſches von Caffano, den der alte Schnurr- 
bart von Deſſau „unfers lieben Herrgotts Dragoner- 
marſch“ nannte, den aber vie Welt als „Defjauer 
Marſch“ kennt, zur Attaque; fiegreich drang das Re— 
giment vor, der General von Wedell wurde erfchofjen, 
fein Sohn und Adjutant bleffirt, aber das alorreiche 
Regiment des alten Defjauers zog auch vom Auer— 
ſtädter Schlachtfelde mit Ehren ab; es marſchirte in 
guter Ordnung nach Magdeburg und brachte auch da= - 
hin Die von ihm gemachten franzöfijchen Gefangenen, 
unter denen ſich 18 Offiziere befanden. Ein folcher 
Zug thut wohl neben dem efeln Wuft von Schwäche, 
Veigheit, Berrath und Erbärmlichkeit in jenen Tagen. 
Wie Carl von Wedell mit feinem fchwervermundeten 
Bruder von Magdeburg Über Kopenhagen nad) Preu— 
Ben Fam, ijt bereits erwähnt. Er wurde dem General 
von Benningjen beigegeben, zeichnete ſich fehr aus, 
erhielt neben preußifchen und ruſſiſchen Orden vie 
Crlaubniß, einer Campagne gegen die Türfen beimoh- 
nen zu dürfen.*) 


*) Carl von Wedell war bei der Schladht an der Katzbach 
im Öeneralftabe Blüchers, jpäter war er preufifcher Bevollmäch— 
tigter im xuffiigen Hauptquartier, nah dem Kriege Chef des 
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Diefer Wedell war jest in Paris, in einflußreicher 
Stellung, und fein Bruder auf der Galeere hoffte von 
Tag zu Zag mit größter Spannung; aber er hoffte 
vergebens. Karl von Wedell verlieh Paris im Jahre 
1811, ohne ſeines Bruders Freilaffung erwirkt zu 


haben. Er hatte es nicht an Bemühungen fehlen 


laſſen, er hatte alle Mittel erfchöpft, die fich mit der 
Ehre vertrugen; zulett hatte der Unglücliche aus dem 
Bagno ſelbſt noch eine Bittfchrift eingefendet, in wel- 
her er den franzöfifchen Gewalthaber geradezu bat, 
ihn doch wie feine Kameraden, wie die andern EIf, 
erichiegen zu laſſen. Es war Alles umfonft gewefen. 

Napoleon hielt den Zwölften feit. 

Als Carl von Wedel Paris verlaffen hatte, fiel 
jein Bruder Heinrich Leopold in eine tiefe Schwer 
muth, jedoch nur für eine furze Zeit, dann raffte er 
fih auf und trug fein jchweres- Schidfal mit Ernſt, 
ja, mit einer Würde, die ihn zu einer geachteten Per— 


Generalſtabs des Garde-Corps und vielfah zu diplomatischen 
Sendungen gebraucht. Im Jahre 1840 nahm er als General» 
Lieutenant den Abichied, und der im vielfacher Beziehung höchſt 
ausgezeichnete Mann Iebte noch faft zwanzig Jahre lang in ftiller 
Zurüdgezogenbeit auf feinem Nittergute Ludwigsdorf bei Oels 
in Schlefien; er ftarb erft am 29. Oftober 1858. 
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fon im Bagno machte. Er Hatte die Sträflingsjade 
geadelt. 

Uebrigens hatte der Bruder feiner nicht vergeffen 
in der Heimath, er Jette dort Alles in Bewegung für 
den Gefangenen, und Napoleon jtaunte nicht wenig, 
als plöglich fogar vom kaiſerlich-ruſſiſchen Hofe Ver— 
wendungen für den „Zwölften“ eingingen, doch be- 
harrte er mit dem rüdjichtslofen Kigenfinn ſeines 
Weſens darauf, jede Bitte abzufchlagen bis er endlich 
im Jahr 1812, als König Friedrich Wilhelm IL. 
abermals eine neue Verwendung für den unglüdlichen 
Dffizier eintreten ließ, in deſſen Entlajjung willigte, 
weil er damals ſich dem Könige gefällig erzeigen 
wollte, welchen er zum Bundesgenojjen gegen Ruß— 
fand wünſchte. 

Sp wurde der „Zwölfte” frei und er fehrte heim 
in jein DVBaterland, franf und arm, denn fein Ver— 
mögen war völlig geopfert und er ſelbſt fait ein 
Fremdling geworden in der Heimath. Aber er war 
frei und fehrte heim! Das war genug für ihn, fein 
Auge leuchtete, und fejt drüdte er die Hand auf das 
pochende Herz. Einen herzlichen Abſchied nahm er 
bon dem alten Herrn de Yachetardie und deſſen Fa— 
milie, Madame Noirot ſelbſt war in ſehr weicher 
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Stimmung, und ihre Töchter Florine und Dorine 
Ihluchzten laut, denn auch ihr Freund, ver bärtige 
Unteroffizier Friedrich Kühns, war in gleiher Weife 
frei geworden und hatte Erlaubniß erhalten, feinen 
Dffizier zu geleiten. 

So kamen dieje beiden Schilf’fchen heim; fie zogen 
durch Frankreich und hörten, wie die Mütter jam- 
merten und die Väter fluchten in den Hütten über 
den Welteroberer, der ihnen einen Sohn nach dem 
andern vom Herzen riß und ihre lieben Kinder acht- 
los in den Tod jagte, um fich einen hohen Kriegs- 
ruhm, jeinen Brüdern, VBettern und Genoffen aber 
Königskronen, Fürſtenthümer und Herrſchaften zu ger 


winnen; fie zogen über ven Rhein, die beiden Schtll’- | 


Ichen, fie hörten Die Liebe deutſche Mutterfprache wie- 
ver klingen, und fie fahen von ferne die Wälle von 


Weſel, wo die EIf verfcharrt wurden, das franzöfiiche ü 


Blei im Leibe; da preßte der Zwölfte die Hand auf's 
Herz, und feine Augen jprüheten Feuer. Und da fie 
num weiter in's deutſche Land hineinfamen, die zwei 
alten Schillianer, da mollte ihnen ganz ſeltſam zu 
Muth werden, denn fie erfannten bald, daß ein heim- 
fh Nüften ging von Haus zu Haus, von Hof zu 
Hof, ein fein geiftig und Leiblich Bereiten zum großen 
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Rampfe! Da wurden denen, fo von der Rarre und 
aus dem Bagno famen, die Herzen weit, ımd fie 
mußten lächeln über die Blindheit des armen Spott— 
königs von Wejtphalen und feiner Janitſcharen, daß 
‚ die jo gar nichts jahen von alledem, was fich um fie 
| gejtaltete, obwohl ihr böſes Gewilfen fie fort und fort 
| mit ſchlimmen Ahnungen erfüllte, und fie wohl das 
Gefühl eines herannahenden Sturmes hatten. 

| Endlich erreichte Leopold Heinrih von Wedell die 
preußiſche Grenze; an feiner Vaterſtadt zog er vor— 
| über, denn das alte Halle hatte weſtphäliſch werden 
müjjen, und die fünf jpiten blauen Thürme mußten 
an officiellen Feiertagen des Spottkönigs Hieronymi 
Banner tragen. 

| Sp ſah Wedell feine Heimath wieder, fein König 
‚ aber ernannte ihn zum Premier-Lieutenant bei ver 
- arde-Normal-Uhlanen- Escadron! 

Es verjteht fich wohl von felbft, daß der Premier- 
Lieutenant von Wedel zunächit das Gabain’fche Haus 
in Berlin auffuchte, durch deſſen franzöſiſche Ver— 
wandte in Cherbourg ihm fo viel Liebes zu Theil 
' geworden, denen er endlich auch eigentlich feine Freiheit 
verdankte, ohne fie würde es ihm kaum möglich geworden 
- fein, die Nachricht von feinem Aufenthalte in Cher- 
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bourg nach Deutfchland fommen zu laſſen und feinen 
Bruder zu benachrichtigen, denn feine Familie hatte 
ihn bereits für todt gehalten. Mit tiefer Rührung 
fah man Wedell zu Berlin oft das Bild betrachten, | 
welches durch die Achnlichfeit mit dem in Cherbourg 
jo beveutungsvoll für ihn geworden war. 


V. 


Die Stunde hatte geſchlagen, der Tag des Zorns 
und der Vergeltung war da; auf den eiſigen Feldern 
Rußlands lag das ungeheure Heer des Welteroberers. 
Er flog voraus, der Gewaltige, der Fürſten und 
Völker niedertrat. Er flog voraus, auf flüchtigem 
Schlitten das nackte Leben rettend. Als er aber nach 
Paris glüdlich entfommen war, da ließ er wie zum 
Hohn für die Mütter und Väter der Zaufende, die 
in Rußlands Schnee begraben lagen, ber emporten 
Welt verfünden, daß „Seine Mojeftät der Kaifer ſich 
niemals wohler befunden hätten!“ Kin dumpfer 
Schrei der Entrüſtung erflang felbft in Frankreich) 
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bei diefem giftigen Hohn, und aus Deutjchland ant- 


wortete gellend der Kampfruf. Hinter dem flüchtigen 


Kaijerichlitten her aber ſtob und ſchnob, haſtete ſich 
und feuchte angſtvoll allerlei geſpenſtiſch Zeug, ſchau— 
verhaft und abenteuerlich anzujchauen, mit mangeln- 


den Gliedmaßen, faum noch Menfchen ähnlich — das 
‚ waren die Trümmer der großen Armee! 


Wie der Donnerruf der Poſaunen zum Weltgericht 


ſchmetterte num der preußifche Kriegsruf über Die 


Lande zwifchen Weichfel, Oder und Elbe; fluchend 
oder betend, je nachdem, riß der Bauer wie ver 


Edelmann, der Bürger wie der Gelehrte, das Schwert 


1 
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des Vaters oder die Büchſe von der Wand; zur 


Fahne! zur Fahne! wie rief die Trommel fo laut! 


68 braucht wohl kaum der DVerficherung, daß der 
„Zwölfte“ nicht fehlte, wo jo viel Tauſende kamen 
auf des Königs Auf. Mit erhobenen Haupte und 
leuchtendem Antlitz fchritt Leopold Heinrich von We— 
dell daher in jenen Tagen, die Hand lag ihm wie 
fejt gefihmiedet am Säbelgriff, und wenn er die Ge— 


danken abwendete von König und DBaterland in jenen 
Stunden hoher und Heiliger Begeifterung, dann flü- 


jterte jeine Lippe leife: „revanche pour Cherbourg!* 
In den erſten Märztagen ſchon meldete fich der 


62 


Lieutenant von Wedell und bat um Erlaubnif, ein 
Freicorps anwerben zu dürfen; er machte fich an- 
heijchtg, die Marfchälle und Generale des freinden 


Tyrannen auf ihrer Flucht nach Frankreich aufzuheben. 


Warum ließ man dem alten Echillianer nicht die 


Zügel fehiegen damals? Mancher Marfchall hätte | 


dann als Geißel dienen mögen für beffere Männer. 


Als Kittmeifter und Chef der neuerrichteten Garde— j 
Koſaken-Escadron focht Wedell bei üben und Bauten, 
oder vielmehr bei Groß-Görfchen und Wurfchen, wie I 
diefe beiden Schlachten eigentlich heißen; ev that feine % 
Pflicht als guter Offizier, aber fein Ehrentag, ver 
große Chrentag feines Lebens, fam noch. Das war | 
der 26. Mai 1813, Wedell's neun und zwanzigſter N 
Geburtstag — ver herrliche Sieges- und Chrentag | 
der preußifchen Cavallerie, ver Tag von Haynau, wo | 
Obriſt Dolffs, der kühne Neiter, wie das Soldaten- | 
fied von ihm Flingt, in den Tod ging für feinen 
König und das- liebe Baterland, aber zmeitaufend | 
Franzoſen vorausfchicdte, um ihm Duartier zu machen. | 
An diefem Tage fuhr Heimrih von Wedell wie der 
Big in die Feinde, und die preußifche Garde-Koſaken⸗ 
Escadron wie der Donner hinter ihm ber; da war 
fein franzöfifches Biere, welches dem „Zwölften“ und 
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jeinen Reitern vermocht hätte, Widerjtand zu leijten. 


Für den Tag ven Hahnau erhielt Wedell das eiferne 


Kreuz. Das war der Anfang. Von Haynau gings 


nach Yeipzig, und auch nach der vreitägigen Rieſen— 


ſchlacht, da fannte er feine Ruhe, da fchmetterte hell 


ſeine Trompete hinter dem flüchtigen Imperator her, 
er folgte jeiner blutigen Fährte und beste ihn bis 


zum Nheine, ver Wedell und feine Reiter in raftlofer 


Verfolgung. 


Das war das Ende vom Anfang. 
Ueber den Rhein nach Paris; nach Paris zog 
der Wedell mit jeinen Keitern, er half die blutige 


Bahn zwei Mal hauen und z0g zwei Mal mit Orden 
und Ehren gefhmüdt in die Hauptjtadt des großen 


Thrannen ein, der ihn fünf Jahre zuvor nach Cher- 
bourg gejchiet hatte, ver ihn als Sträfling an die 


u — 


Karre ſchmieden lief. 


D ja, es giebt doch eine Vergeltung auf Erden! 
Dem Major von Wedel war ce8 eine ernite 
Pflicht in Frankreich, ſich jofort in Cherbourg und 
andern Städten ſelbſt umzuthun, oder doch durch 


ſeine Cameravden nachforſchen zu laffen nach deutfchen 
 Kriegsgefangenen, die der gejtürzte und verbannte 


franzöfiihe Raifer in der graufenhaften Ueberhebung 
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jeiner Tyrannennatur zur Galeere verurtheilt hatte. | 
So wurden noch Hunderte von deutſchen Yuandsleuten | 
frei durch den „Zwölften,“ und nicht ohne Mühe, 
denn die durch ihre Niederlagen erbitterten Franzoſen | 
verftedten die Gefangenen und hielten fte feit, als 
wollten fie diefelben behalten zur Erinnerung an den 
gefallenen Zwingherrn. | 

Zu Cherbourg fuchte Wedell vergebens nad) Herrn 
de Lachétardie, ſeinem alten Freund, er konnte nur 
ſein Grab beſuchen, denn ſeines Wohlthäters Tochter, 
Madame Noirot war mit ihren Kindern nach dem 
Süden gezogen. Wedell mußte ſich die Freude des 
Wiederſehens verſagen. Er ſtand lange nachdenklich 
vor dem alterthümlichen Haufe in der Hafenſtraße, 
in dem jetzt andere Leute wohnten, und ihm wurde 
das Auge naß bei der Erinnerung. Der bärtige 
Wachtmeiſter aber hinter ihm, ver weinte wie eim 
Kind, daß er Florine und Dorine nicht fand, feine) 
beiden Eleinen artigen Sreundinnen. An Ruhm | 
Ehren reich kehrte der Major von Wedell heim aus 
Franfreih. Zu Wefel befuchte der „Zwölfte“ das! 
Grab der „Elf. Bürger von Wefel hatten es durch 
Heine eingepflanzte Büfche bezeichnet, damit die Stätte 


nicht in Vergeſſenheit gerathbe. 
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Auf Sanct Helena gefangen jaß Napoleon — 
der Zwölfte verließ mit leichtem Herzen das Grab 
der Dpfer. Er Hatte im Siege die Schmach ver- 
r geffen, e8 war feine Spur von Nachegefühl mehr in 
Üfeiner Seele. Im Frieden gründete fich der ehema— 
Klige Sträfling von Cherbourg jein Haus. Die edle, 
‚milde Gräfin Charlotte Pückler wurde, zehn Jahre 
nach dem zweiten Einzuge in Paris, feine Gemahlin. 
Der Dbrift von Wedell wurde General und galt für 
einen der vorzüglichjten Zruppenführer der königlichen 
Armee. Seit 1846 lag der General von Wedell mit 
Ü feiner Divifion in Bromberg, als 1848 der polnifche 
Aufſtand ausbrach. Da zeigte der 63jährige General, 
‚daß all’ das Feuer und die raſtloſe Energie des ju- 
gendlihen Schill’fchen Offiziere noch lebendig waren 
‚in ihm. Sein Federbuſch wurde der Schreden ver 
polnischen Inſurgenten, feine Erſcheinung der Troſt 
‚und die Zuverficht der deutfchen Landsleute, und end— 
li) war er es, der die Reſte des polnischen Heeres 
bei Bardo auseinanderfprengte und jo Die veutfche 
Bevölkerung des Großherzogthums von der brutalen 
‚ Unterdrückung der Polen befreite. Die Dankbarkeit 
"der deutſchen Bewohner Pojens endete 1851 ven 


Befreier, den raftlofen General von Wedell, als Ab— 
Heſekiel, Schlihte Geſchichten. I. 5 
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geordneten in die erſte Kammer. Da hat ſich der 
tapfere General nicht wohl befunden, er hat ſeine 
Pflicht gethan, ſo gut er's vermochte, aber der ehe— ‘ 
malige Offizier von Schill und der Gefangene von i 
Cherbourg, der Mann der Thaten, nicht der Worte, | 
war doch herzlich froh, als im folgenden Jahre ſchon 
fein Mandat erlofch. Gleich darauf wurde er Gene: 
raladjutant Sr. Majeftät des Königs und Gouver- 
neur der DBundesfejtung Yuremburg, 1855 aber Ge ü 
neral der Cavallerie. | I 

Da faß nun der „Zwölfte“ hoch oben auf dem F 
grotesfen Felfenhorfte von Luremburg; mit hellem ) 
Auge jchaute er hernieder in die Yande der Belgier i 
und der Niederländer, deren Könige ihn mit ihren 
höchſten Orden decorirten, aber er ſchaute auch in die 
franzöſiſchen Landſchaften hinüber, über welche aber⸗ 
mals ein Bonaparte gebot; ein dritter Napoleon 
herrjchte mit eiferner Gewalt und glatten Redens— 
arten, ein Herrfcher, den die Fürſten Europa's be ® 
wunderten, weil er gegen die Bewältigung der Völker 
zwar auch fein anderes Mittel wußte, als die brutale © 
Kartätfche und das dumme Bajonett, die freche Po⸗ 
lizei und die gemeine Spionage, aber dieſe traurigen 
Mittel mit Gkück angewendet hatte. 


* 
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Wedell ſchaute ernſt hinüber, er wußte, daß es 
nur ein wirffames Mittel giebt, die Kevolution zu 
befümpfen und den Völkern das Heil zu bringen. 
Wer die Revolution nicht geiftig zu bejtreiten und aus 
ihrem Gegentheil heraus zu befiegen vermag, der 
arbeitet mit Kartätfchen und Bajonett doch nur für 
die Revolution. 


VI. 


Im Jahre 1855 war es, da hielten einige pracht— 
volle und glänzend beſpannte Hofequipagen des Kai— 
ſers Napoleon III. zu Paris vor dem Hotel Mira— 
beau in der Friedensgaſſe und, geleitet von kaiſer— 
lichen Ceremonienmeiſtern und Kammerherren in Gala, 
ſah man einen greiſen Herrn in der preußiſchen Ge— 
neralsuniform, von ſeinen Adjutanten und andern 
Offizieren gefolgt, die Treppen herniederſteigen. Der 
greiſe Herr war der Generaladjutant des Königs 
von Preußen, Gouverneur von Luxemburg, General 
von Wedell, welcher in außerordentlicher Miſſion ſei— 

5* 
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ned Souverains in Paris eingetroffen war und jeßt 
von den höchſten Hofbeamten des gefrönten Bonaparte 
in feierlihem Aufzuge zur Audienz in das Schloß 
der ZTuilerien geleitet werden follte. 

Es war Wedell, e8 war der „Zwölfte,“ den der 
Bonaparte, der dritte Napoleon mit den höchiten 
Ehrenbezeigungen zu feinem Hoflager geleiten Yieß! 

D ja, es giebt doch eine Vergeltung auch auf 
Erden! 

Die ſchimmernden Karoſſen donnerten über das 
Pflafter von Paris, mit unbewegtem Antlitz ſaß We— 
dell dem Faiferlichen Ceremonienmeiſter gegenüber, nur 
auf den Plat, auf welchen ver Dbelisf von Luxor 
fteht, machte er den preußifchen Dffizier, der ihn be— 
gleitete, durch eine Handbewegung aufmerkfam. 

„Der Plab Ludwig's XV." fagte Feuillet de Con— 
ches, der Faiferliche Ceremonienmeifter, erflärend. 

Wedell verneigte fich Leicht, er kannte den Platz 
gut genug, den Plab, der erft nach Ludwig XV. hieß, 
der dann das Schaffot Ludwig's XVI. trug und 
Revolutions- Pla genannt wurde. Kintrachts -Plab 
wurde er fpäter getauft, aber Wedell hatte hier in 
Parade geftanden 1814, Preußen, Defterreicher, 
Bayern, Würtemberger, Nuffen, die ganze fiegende 
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Eintracht der deutſchen und europätfchen Rache gegen 
Napoleon's Zwingherrſchaft — und nun ſaß doch 
wieder ein Bonaparte in jenem Tuilerienſchloß. 

Halt! Trommelwirbel, Spiel, der franzöſiſche 
Marſch, die kaiſerliche Wache ſteht unter dem Gewehr 
und macht die Honneurs vor dem „Zwölften,“ der 
langſam die Stufen zum Pavillon Marſan hinaufſteigt. 
Die Hundert-Garden, die in großer Gala an den 
Thüren ſchildern, fie ſalutiren vor dem alten Schill'— 
ſchen Manne, der vielleicht an Cherbourg und die 
Karre denkt. 

Während der General von Wedell Audienz hat 
in dem großen Salon Hinter der Dianengalferie, hat 
auch ein altes, Eleines Männchen mit dünnem, weißen 
Haar, das mit dem General von Yuremburg gefom- 
men ijt, eine Audienz und zwar bei einer Dame. Das 
alte Kleine Männchen hatte jeinen General in allem 
Glanz davonrollen ſehen und wollte eben in jeine 
Wohnung zurüdfchren, als ein Hausdiener zu ihm 
trat und ihn um einige Augenblide bat, denn eine 
Dame wolle ihn fprechen. Der fleine Alte ſah ven 
übereleganten Gafthofsdiener mit einer halb verlegenen, 
halb Lächelnden Miene an, als wollte er jagen: „Sie 
befinden ſich jicherlich in einem ſchweren Irrthum, 
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mein geputzter junger Herr, ſehen Sie mich doch an 
und Sie werden felbjt begreifen, daß ich es nicht fein 
fan, den eine Dame zu ſprechen wünfcht. 

Der Kellner aber fuhr ftatt aller Antwort mit 
der Hand durch die genialen Locken, lächelte ſpöttiſch, 
öffnete eine Thür und rief mit lauter Stimme: „Der 
Herr, welchen Madame befohlen hat!" Danı Tief 
er den Kleinen eintreten und fchloß die Thür Hinter 
ihm. Der Alte ftand in einem fehr eleganten Zim- 
mer, eine in braune Seide gefleidete, ziemlich wohl- 
beleibte Dame, die ihn fehr freundlich aus ihren 
hübfchen dunfeln Augen anſah, Fam ihm entgegen. 
Der Alte im blauen Rod, der mancherlei Bänder im 
Knopfloch trug, verneigte fich höchſt gefchmeichelt, denn 
die Dame gefiel ihm jehr, obwohl fie ſchon im reifen 
Alter war und ficher über fünfzig Jahre zählte. Die 
Dame nöthigte den Fleinen Alten höflich, Platz zu 
nehmen, und ein Glas Liqueur mit ihr zu trinken, 
endlich begann fie das eigentliche Geſpräch mit der 
Srage: „Sie gehören zum Gefolge des Herrn preußi- 
ichen Generals, mein Herr, der mir die Ehre erzeigt 
hat, in meinem Gafthofe abzufteigen?“ 

„Allerdings, zu feinem Gefolge, Madame,“ ent- 
segnete der Alte in ziemlich gewagtem Franzöſiſch, 


za! 


„ih bin fein Diener Sr. Excellenz, fünigliher Beam- 


‚ter, Steueroffiziev außer Dienft, aber ic) wohne im 
‚ Haufe Sr. Excellenz, denn wir find alte Kriegscame- 


raden.“ Der kleine, vom Alter gefrimmte Mann 


richtete fich bei den letzten Worten ftolz auf und fuhr, 


da die ſchmucke Dame ihm verbindlich zulächelte, mit 
großem Selbjtbewußtfein fort: 


„Seine Excellenz haben mich eingeladen, jie nach 
Paris zu begleiten, wilfen Sie, Madame nur der Erinne- 


rung wegen; ich bin nämlich mit feiner Excellenz ſchon 


drei Mal nach Frankreich gefommen, und da meinten 


ſie, daß es Doch hübſch wäre, wenn wir auch das 


vierte Mal zufammengingen.“ 


„Sie fennen alfo den Herrn General ſchon lange, 
mein Herr?" fragte die Dame. 
„Seit Anno 1809," entgegnete der Alte nachdenf- 


lich und wiegte das weiße Köpfchen, „ja, ja, Anno 


1809; Du lieber Gott, wer hätte das gedacht, als 


‚ wir damals Beide Gefangene in Cherbourg waren!” 


„Su Cherbourg?” rief jet die Dame, „wirklich 


‚ in Cherbourg? fo ift er's, ich habe mich nicht geirrt! 


War der Herr General von Wedell 1809 Gefangener 
in Cherbourg, mein Herr?" 
Die Dame verrieth eine große Aufregung. 
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„Se. Excellenz und ich,” erwiderte der Alte, ver 
fih nicht vergaß, „wir waren in jenem Jahre zu 
Cherbourg als Gefangene an eine Karre gefchimiedet; 
an der Karre haben wir unfere Bekanntſchaft gemacht, | 
Madame; der Bonaparte hat uns jelbft zufammenge- 
ſchmiedet, Se. Excellenz und mich, das hat gehalten. 
Er verjtand fih aufs Schmieden, der Bonaparte.” 

Der Alte plauvderte jo eine ganze Weile fort, 
ohne darauf zu achten, daß fih die Dame zurüdge- 
lehnt hatte, und ihn mit Scharfen Bliden aufmerkffam | 
mufterte. Plöblich traten der franzöfiichen Dame ein 
paar kleine Thränen in die Augen, die fie indefjen | 
mit den Wimpern zerdrücte; fie richtete fich haftig 
auf, faßte die Hand des Fleinen Alten und rief leb- 
haft: „Sie find ein Ungeheuer, Frederic, Sie vers 
dienen gar nicht, daß ich mich Ihrer erinnere, denn 
Sie haben Ihre Heine Freundin von Cherbourg ganz 
vergeſſen!“ 

Erſchreckt durch die franzöſiſche Lebhaftigkeit war 
der gute alte Friedrich Kühns, der ehemalige Schill’- 
Ihe Unteroffizier, aufgejtanden, die Dame aber 309 
ihn mit einem fFräftigen Ruck wieder nieder zu fich 
und fuhr haſtig fort: „a, ja, Sie find ein Unges 
heuer, Frédéric, Sie find mir nicht treu geblieben, 
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obwohl Sie uns das fo oft gejchworen haben, mir 
und meiner Schwejter, diefer armen Dorine; ja, ich 
bin Florine, Monſieur Frederic, die Fleine Florine 
Noirot aus dem alten Haufe in der Hafenſtraße zu 
Cherbourg — o! wie viele Bonbons habe ih Ahnen 
gegeben! Großvater Yachetardie hielt mich für eine 
Gefräßige darum, aber ich ließ es mir ruhig gefallen, 
um nur Ihnen vecht viele Bonbons geben zu Fünnen, 
und nun haben Sie mich undankbar vergejfen! O, 
auf diefe Ueberraſchung war ich gar nicht vorbereitet; 
als ich vorgejtern den Namen des Herrn Generals 
nennen hörte, da klang mir der jo befannt; ich fuchte 
gejtern unter den Papieren meiner armen Mutter und 
des Großvaters, bis ich den Namen fand; richtig er 
war es, aber es fonnte mehrere des Namens geben; 
jollte das mein Jugendfreund Henri aus Cherbourg 
jein? Das mußt Du willen, dachte ich, ich ließ Sie 
rufen, ei! ich hatte feine Ahnung, daß ich einen zwei— 
ten, alten Freund finden würde! Henri und Frederic 
— von 1809 bis 1855 — Cherbourg und Paris; 
0! wenn meine arme Mutter noch lebte, wie würde 
die jich freuen! und diefe arme Dorine und der liebe 
feine Großpapa Lachstardie!“ 

Einen Augenblick verzog Dame Florine wehmüthig 
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den Mund und fchwieg, gleich Darauf aber lachte fie 
wieder und plauderte jo unaufhaltfam und fo in einem 
Guſſe weiter, daß der Brave Herr Friedrich Kühns 
gar nicht die Möglichkeit fand, auch nur ein einziges, 
armes, Feines Wörtchen einzufchieben, obwohl ihm 
jeine Jugendfreundin von Cherbourg zum zwanzigjten 
Male mwenigftens befahl: „Ei, ſo reden Sie doch, 
Frédéric, fprechen Sie, jagen Sie mir, ob Sie mich 
ganz verändert finden, ob Sie auch nicht ein Zug 
mehr an das Fleine Mädchen won 1809 erinnert!“ 

Als der Keine Alte die Unmöglichkeit erfannte, fich 
durch Worte verjtändlicdy zu machen, begann er mit 
großem Eifer zu niden und ftreichelte dazu höchit.zärt- 
(ich die derbe, jehr fleifchige Hand, welche ihm feine 
Jugendfreundin überlajfen. Er war jehr erfreut, daß 
er auf diefe Weife wenigitens einigermaßen vermochte, 
feine Gefühle an ven Tag zu legen. 

Nah und nach erſt fam einigermaßen Ordnung 
in das Geſpräch; das heißt, Madame nahm nod) 
immer den Röwenantheil für ſich, aber fie ließ Doch 
bier und da ein Wort über ven General zu, während 
fie dem Herrn Kühns im höchſter Ausführlichfeit den 
Tod ihres armen Großvaters, den Tod ihrer armen 
Mutter, ven Tod ihrer armen Schweiter Dorine, den 
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od ihres armen Mannes fchilderte, denn „arm“ 
ren, ächt franzöfiih, in den Augen der mohlbeleib- 
"n, lebenstuftigen Frau Alle, welche das Unglück ge- 
ibt hatten, zu fterben, mochten fie auch wie der arme 
err de Yachetardie, das. höchite Alter erreicht haben. 
o feierten Dame Florine und Herr Friedrich Kühns 
18 Belt des Wievderfehens mit etlihen Thränen, meh- 
ven Gläfern Liqueur und einer eigentlich ganz un- 
lligen Menge von Worten. Als der General von 
edell zurückkam von der faiferlichen Audienz, ftattete 
m Kühns ausführlich Rapport ab über diefes Wieder- 
den und der General eilte fofort in höchſter Freude, 
8 Rind feiner Wohlthäter, feiner Netter zu be- 
rüßen. 

Die Leute, die Dienerſchaft wie die Gäſte, im 
otel Mirabeau haben jih in jenen Tagen nicht me- 
ig den Kopf darüber zerbrochen, was wohl der Ge- 
indte des Königs von Preußen fo lange und fo oft 
nt „Madame“ zu befprehen haben könne!“ 
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Das franzöfifche Kaiſerthum hatte in jenen 3° 
nuartagen 1855 den General von Wedell mit Zune 
fommenheiten überhäuft; der Greis aber fragte fic | 
als er heimfehrte in fein Gouvernement nach Luxen | 
burg, ob die Ehre, die ihm die Bonaparten angetha 
als fie ihn nach Cherbourg an die Karre ſchickte, 
nicht doch noch größer gewejen, als die, welche 1% 
ihm zu Paris in den Tuilerien erwiefen! | 

Das war der Gedanke, der den „Zwölften‘‘ b 
ihäftigte bei der Heimkehr! Zu Luxemburg feier. | 
General von Wedell am 15. April 1856 fein ſech 
zigjähriges Dienftjubiläum, und nicht nur die preuß 
ſche Beſatzung der Bundesfeſtung beging dieſes Fe 
mit ihrem General, ſondern auch die Bevölkerung de’ 
Stadt feierte es mit, eine Bevölkerung, die fonft be’ 
preußifchen Gouverneurs eben nicht befonders freunt 
lich gejinnt zu fein pflegt. "Der alte Wevell aber 
der hatte e8 doch verjtanden mit den Leuten da ferti 
zu werben, und jo erklärte die Bürgerfchaft feierlic) 
„Unſer Militairgouverneur hat, feit er dieſes hoh 
Amt befleivet, nicht verjucht, ſich gefürchtet zu machen 
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Zzog e8 vor, fich verehren zu lajfen. Große und 
Seine, Arme wie Reiche, lieben und verehren ihn!“ 

Die Orden und Ehrenzeichen aller Souveraine 
mückten den alten Schillianer von Cherbourg, und 
Jahr 18838 erhielt er auch die höchſte Auszeich- 
Ang im Königreich Preußen, den hohen Orden vom 
hwarzen-Adler. Erft am 1. Juli 1860 nach 64jäh- 
em treuem Dienfte trat Leopold Heinrich von We- 
FE in den Ruheftand, und er war auch da noch eine 
Fiche, männliche Eräftige Erfeheinung, fo würdig und 
Koinnend auch im äußeren Auftreten, daß häufig 
emde, die ihm begegneten, ſtehen blieben und ach— 
Agsvoll den Hut vor ihm zogen. 

Die letzten Lebenstage des greifen Kriegers waren 
ih ungetrübt, er mußte noch feine geliebte Gemahlin 
Igraben und jeinen König, an dem er mit wahrer 
egeiſterung gehangen; er eilte nach Berlin, um ihn 
Fe Gruft zu geleiten. Noch bei der großen Fahnen— 
wihe und bei dem Ordensfeſte fah man den älteft- 
Senenden preußifhen Soldaten in ungebrochener 
uſtigkeit. Zwei Tage darauf war er todt: Am 
P. Januar 1861, ein halbes Jahrhundert nach den 
fi Kameraden ſtarb der, Zwölfte.“ 











Meiſter Caſtmir. 
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Ser undenflichen Zeiten verfammelt fich auf Mitt- 
faften nach der Veſper die Jugend des Drtes und der 
umliegenden Dörfer auf dem freien Pla vor ver 


Kirche zu Carlepont in der Bretagıe. 


Die paarweis anfommenden Mädchen und YBurfchen 


‚ trennen fich, begrüßen ihre Verwandten, mifchen fich 


unter die Menge und zerjtreuen ji hierhin und 


‚ dorthin. 


Endlich beginnt das, was man weit und breit dort 


die „Sarlepont-Berlobungen” nennt. Die alten Weiber 


gerathen zuerjt in Bewegung. Hier jieht man Eine 


leiſe mit einem jungen Burfchen fprechen, dort eine 
Andere einem Mädchen ein Zeichen geben, eine Dritte 
mit einer Mutter flüftern. Dann treten fie zufammen 
und hafiig theilen fie fich ihre Geheimnifje mit. End— 


lich ſucht fich jede Alte ihren jungen Burfchen wieder 


Heſekiel, Schlidte Geſchichten. M. 6 
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auf, geht Hinter ihm vorbei und nimmt ihm dabei 
feinen Hut, den fie fofort einem jungen Mädchen | 
zuträgt. Nähert fich der Eigenthümer des Hutes 
dann dem Mädchen, fo fest fie ihm denfelben wieder 
auf, nimmt feinen Arm und wendet fich mit ihm nad) 


dem Zanzfaal. 

Das ijt die altherfömmliche Carlepont-Berlobung, 
und weder Vater noch Mutter, ja nicht einmal ver 
Feldhüter, haben an dieſem Tage den Muth, ein alfo 
vereinigtes Paar zu trennen. 





Am Abend aber führt der Bräutigam die Braut 
vom Tanzſaal bis zu ihrer Hausthür. Geftatten ihm 


num die Eltern den Eintritt in's Haus, jo nehmen fie 
ihn dadurch wirflih zum Eidam an. Wenn fi aber 
Bater oder Mutter an der Hausthür zeigen und ihm 
ben Eingang wehren, fo muß er das als eine be 
jtimmte Weigerung anfehen und das Mädchen auf- 


geben. 


Es vergeht faft Fein Jahr, in welchem nicht diefe 
„Verlobungen” einigen Verliebten aus Carlepont und 
den umliegenden Dörfern zu Statten fümen. Wenn 
junge Leute fich lieben und es nicht wagen, den Eltern 
ihre Liebe zu geftehen, fo Laffen fie fich erft auf Mitt 
fajten durch die alten Weiber von Carlepont verloben, 
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und erfahren nachher wenigjtens, was fie zu fürchten 
‚ haben, oder hoffen dürfen. Die Carlepont-Verlobung 
iſt demnach auch das beſte Mittel für einen jungen 
‚ Diann, eine Liebeserklärung oder einen Heirathsantrag 


zu wagen, denn ohne daß der Bräutigam der DVer- 


lobten ein Wort von Liebe gejagt, ohne Daß er mit 
‚ der Familie derjelben ein Wort über die Heirath ge— 
ſprochen, weiß er am Abend, ob er angenommen it 


‚ oder nicht. — Trotz der mannigfachen Befürchtungen 
‚ oder Hoffnungen Einzelner ift das Feſt jelbit immer 


heiter, Dank den alten Gevatterinnen, welche, nach- 


‚ dem die Berlobungen vollzogen find, fich unter einander 
necken und den Neugierigen Iujtige Streiche jpielen. 
Die Sache iſt jo allgemein, daß diejenigen, welche nicht 


verlobt jein wollen, ohne Hut zum Feſte kommen, weil 


dies das einzige Mittel ift, ven alten Weibern zu ent- 
ſchlüpfen. Dieſe jchelten aber jeden Mann, der ohne 
‚ Hut fommt, einen Feigling, und winjchen ihm einen 
tüchtigen Schnupfen. Uebrigens ijt es jelten, daß 
‚ diefer freundliche Wunſch nicht in Erfüllung geht. 


Auh Simon Quentin aus Tracy-le-Val mit Frau 


‚ Adelaide, feiner noch recht ſchmucken Cheliebften und 
- Dejiree, feiner hübſchen Tochter, wanderte nach Carle- 


pont, um den „Verlobungen“ beizumohnen. Das junge 
G* 
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Mädchen fehritt gefenkten Hauptes dahin, Frau Ave 
laide bemerfte es und jprach, zu ihrem Gatten gewen- 
det: „Simon, ſieh' Dir einmal unjere Tochter an, | 
und fage mir, ob fie wie ein junges Mädchen aus— 
fieht, das man zu einem Seite führt. Kannft Du Dir 


ihr feltfames Betragen erflären ?“ 


„Sch denke mir, daß fie fürchtet, feinen Hut bei 


ver „Verlobung“ zu erhalten,“ meinte Duentin, und 


\ 


zu feiner Tochter gewendet, fuhr er fort: „Höre, Kind, | 
wenn Du umfehren willft, fo kann uns das Kemer 


wehren!“ 


„Quält mid) doch nicht," bat das junge Mädchen, | 


„ich weiß recht gut, daß ich noch zu jung bin, um 


einen Hut zu befommen, und ich verfichere Euch, daß 


ich mir auch gar nichts daraus mache.‘ 


„Aber Du bijt doch erwachſen,“ fagte die Mutter 
jpottend, „Könnte es nicht irgend einer alten Gevat- 


terin einfallen, Dich zu verloben?“ 


„Meinetwegen,“ antwortete Dejiree anfıheinend ' 


gleichgültig, aber doch unwillkürlich ihren Schritt etwas 


bejchleunigend. 


„Schade, jagte Duentin plöglih, als er etliche 


Mädchen bereits am Arme ihrer Verlobten erblidte, 
„wir kommen zu fpät, es ift vorbei.‘ 
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In der That waren die „Verlobungen“ eigentlich 


ſchon alle vollzogen und die unausbleiblichen Nedereten 
hatten bereits begonnen. 


Eine der Gevatterinnen hatte den bejahrten Maire 


mit einer drallen Fran aus Bailly-aux-Bois vermählt; 
dieſe nahm mit Feder Miene den Arm des ehrwürdi— 


gen Mannes und nannte ihr mit fpöttifcher Zärtlich- 


keit ihren „Kleinen Ehegatten”. Das gab Anlaß zu 


| Iuftigen Einfällen ohne Ente, die der alte Beamte mit 


großer Heiterfeit beantwortete und dadurch alle An— 
wejenden in Entzücen verfegte. | 
„Guten Tag, Breund Quentin,” fagte die Frau, 


| welche die fpaßhafte „Verlobung“, über die man fo 


viel lachte, zu Wege gebracht hatte, „guten Tag, Frau 
‚ Adelaide, guten Tag, meine liebe Defiree, jol ich Dich) 
‚ auch verloben ?’ 


„Sehr verbunden,‘ entgegnete das junge Mädchen 


ſchnippiſch, „ich Tiebe es nicht, den Leuten zum Gefpätte 


zu dienen!’ 


Aber die Gevatterin, ohne auf Defiree’s Worte 
zu achten, ſah fich überall juchend um, bis fie Cafimir 


Blanchard, den Nachbar Simons, erblidte, der Die 


Scene mit gefreuzten Armen und ruhigem Geſicht 


‚ betrachtete. Caſimir war ein jtolzer, etwas fcheuer 
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und nicht mehr ganz junger Hageftolz, man hatte es 
ſchon jfeit einiger Zeit unterlaffen, ihn zu verloben, 
da man ihn als einen entjchiedenen Feind des Che 
jtandes betrachtete. Hinter diefen alfo fchlich fich die 
Gevatterin und entwendete ihm gefchieft feinen Hut, 
er aber bequemte fich mit guter Miene, ihn zu ſuchen. 

„Caſimir fucht feinen Hut!“ riefen die Umftehen 
den jubelnd. 

„Nehmt Euh in Acht, er wird böfe werben!“ 
meinten Cinige. 

Blanchard fand feinen Hut nicht. 

„Hier iſt er!” rief ihm ein altes Weib zu. 

Der Junggeſelle eilte herbei und jtand vor der 
reizenden Defiree Quentin. Das Mädchen lachte Hell 
auf und die Umjtehenden verfehlten nicht, mit zu la 
hen. Nur Caſimir lachte nicht; aber er dachte auch 
nicht im Entfernteften daran, die Laune zu verlieren, 
wie man gefürchtet hatte. 

„Halt,“ fprach die hübfche Kleine, „man hat Dir 
einen Streich gefpielt, mein armer Cafimir, da haft 
Du Deinen Hut wieder und zwar ohne Bedingung!“ 

„Nun, Nachbar,” fügte Simon hinzu, „ärgere Did 
nicht, weder meine Frau noch ich haben es befohlen, 
Dih einzufangen.“ 
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| „Din ich denn eingefangen? erwiderte Caſimir 
‚ heiter, „im ©egentheil, man hat mir eine Braut ge— 
geben, ich behalte fie.“ 

„Dortrefflih, Blanchard,“ fügte Quentin, „Du 
brauchft meine Tochter nicht zu verachten... Alſo,“ 
jeßte er dann hinzu, fih an Defiree wendend, „wirft 
Du doh nicht ohne Hut zurüdfommen.‘ 

„Es ift aber wirklich zum Lachen!’ entgegnete das 
junge Mädchen. 

„Lachen wir darüber,‘ ſprach Caftmir, „und dann 
laß uns tanzen.‘ 

„un, das muß ich fchon thun,“ antwortete De- 
firee, überglüdlich bei dem Gedanken, zu dem Feſte zu 
gehen. „Da ver Spaß einmal gemacht ijt, jo wäre 
e8 Unrecht, ihn zu ſtören.“ 

„Ich hoffe Euch wieder zu fehen, wendete ſich Ca- 
fimir an Quentin und deſſen Frau; — „ich denke, 
hr werdet mir die Thür bald öffnen und mich nicht 
draußen laſſen.“ 

„Seid ruhig,” erwiderte Frau Adelaide, herzlich 
lachend, „wir werden ung Zeit zum Ueberlegen nehmen.“ 

„Roh ein Wort, Alter, fügte Quentin hinzu, 
„bringe Defiree zeitig zurüd, höre nicht auf fie, wenn 
fie etwa nicht gleih nach Haufe will.“ 
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„Ihr könnt mir vertrauen, war Blanchards Ant- 
wort, ‚ich bin alt genug, um verjtändig zu fein und 
überdies werden mir meine müden Beine Eure Er- 
mahnung zeitig genug ins Gedächtniß zurückrufen.“ 

Während Simon und feine Frau ruhig nach Traiy- 
le-Bal zurückfehrten, ging Caſimir, Defiree am Arm 
führend, nach dem beiten Wirthshaus in Karlepont. 

Als Blanchard mit dem reizenden Mädchen am 
Arm in den Saal trat, wo die Verlobten ihre Bräute 
bewirtheten, riefen Alle, in lautes Gelächter aus— 
brechend: 

„Seht Ihr Blandhard? Man hat ihn mit der 
Heinen Duentin verlobt, das ift wirflich ſpaßhaft!“ 

Caſimir nahm einen bejonderen Ziiceh, ließ ein 
feines, weißes Tiſchtuch auflegen und befahl der Magd 
mit. lauter Stimme, vom beiten Kuchen und vom 
beiten Wein, den der Wirth im Kelfer habe, für feine 
fleine Braut zu bringen. 

ALS die andern jungen Mädchen das hörten, fan- 
den fie, daß Caſimirs Betragen gar nicht fo übel fei, 
und daß diefe Art und Weije, Jemanden den Hof zu 
machen, wirklich nicht fo ungeſchickt wäre. 

Nachdem Defirde ven Kuchen angefchnitten hatte, 
erhob jich der alte Junggeſelle und ging hinaus. 
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| Jetzt riefen die andern Mädchen der Verlobten 
Blanchard's zu: „Weißt Du, Liebe, daß Du gar nicht 
zu beklagen biſt? Dein Bräutigam iſt höchſt galant.“ 

„Die älteren Männer ſind das immer,“ entgegnete 
das junge Mädchen altklug 
| Nach einer Bierteljtunde etwa fehrte Caſimir zu- 
rück, ein großes, mit blaufeidenen Bändern ummunde- 
‚nes Packet Zuderwerf in der Hand. Als er feiner 
‚Verlobten die Bonbons überreichte, entjtand beinahe 
‚eine Revolution im Saal. Bon allen Seiten eilten 
die Bauernmädchen auf Defiree zu, welche ſtolz auf 
Blanchard's Aufmerffamfeit die Bonbons auf einen 
Teller jchüttete und ihren Freundinnen davon anbot. 
„Du follteft Deinem alten Manne einen Kuß ge- 
ben,“ fagte eines der jungen Mädchen, eine Handvoll 
‚Bonbons nehmend. 

„Sa, ;a“, riefen die andern Verlobten, „ſie muß 
‚ihm einen Kuß geben.“ 
„Nein,“ entgegnete das Mädchen, „ich habe noch 
feinen Burſchen geküßt, ich will nicht.“ 

„Thue, als ob er Dein Bater wäre,‘ vieth eines 
‚der Mädchen lachend. 

Die Kleine fträubte fich lebhaft, als ſich Caſimir 
‚näherte. | 


90 


„Ich verbiete Jedem, wer e8 auch fei, diefes Kind | 
zu irgend etwas zu zwingen,‘ ſprach er befehlend und 
jih an Defiree wendend, fegte er Hinzu: | 

„Wenn Du mich nicht küſſen willſt, Kleine, fo thue | 
es nicht.” | 

Mit verlegener Miene u das junge 
Mädchen: | 
„Ih Ihäme mich, Dich zu Füffen, Caſimir; aber, 
wenn Du mich Füffen willſt, jo will ich's recht gern 
leiden.” 

Das Gelächter begann von Neuem. Caſimir aber 
faßte das Mädchen um die Taille, und als fie das 
Geficht mit den Händen bevedte, um ihre Verlegen 
heit zu verbergen, füßte er fie zu wiederholten 
Malen. 

In den Armen ihres Verlobten zitternd, kam es 
Defiree vor, als ob Caſimirs Küffe, die erjten, welche 
fie empfing, ihr bis ins Herz drängen. | 

„Nun laßt uns tanzen!“ viefen jest die jungen 
Mädchen. | 

„Laßt uns tanzen!’ wiederholte Cafimir, welcher 
Defirde immer nod feithielt, in heiterjter Stimmung. 
Im Tanzfaal angelommen, fagte er zu dem Mädchen: 

„Weißt Du, Heine Here, daß Du mich zu etwas 
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‚ bringjt, woran ich feit zehn Jahren nicht mehr gedacht 
babe? Du bit aber auch fo niedlich und zierlich, daß 
ib in der That glaube, Du könnteſt ven heiligen An- 


tonius verliebt machen.‘ 
Das war die erjte Schmeichelei, die dem jungen 


ı Mädchen gejagt wurde. Aus des weiſen Cafimir 
- Munde, der die fchönften Mädchen des Kantons ver- 
ſchmäht hatte, ſchien ihr dies Lob Doppelt Tchmeichel- 
haft zu fein. 


Defiree, die noch nie getanzt hatte, war ganz ver— 
wirrt, weil man fte fo viel anſah, Cafimir aber, ver 


ſich jet wieder erinnerte, daß er früher ein vortreff- 


licher Tänzer gewefen, zeigte ihr, wie fie fich benehmen 
müffe. Da er groß und jtarf war, fo hob er die 
Kleine, wenn fie fich geivrt hatte, in feinen Armen 
auf und ftellte fie lächelnd wieder an ihren Platz. 


Kurz, er benahm fich fo gut, daß ſie ſich höchlich be— 


luſtigte. Das junge Mädchen ſuchte ihre Freude auch 
keineswegs zu verbergen. Wenn ihre Augen Caſimir's 
Blicken begegneten, oder wenn ſie mit ihm ſprach, ver— 
rieth ſie ſtets die größte Zufriedenheit. Blanchard 
aber war völlig verwandelt. Ihn, welchen ſie früher 


nur finfter, düſter und die Menſchen fliehend geſehen 


hatte, ſah Deſirée heute lachend und glücklich über 
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das Vergnügen, das er ihr bereitete. Er war wirk— 


lich nicht mehr derſelbe. Sie hatte ihn fonft für 
ziemlich alt gehalten und wäre, ihr nicht in diefem 
Augenblicke eingefallen, daß Caſimir fehon ein Tänzer 
ihrer Mutter gewefen, fo würde fie ihm für jünger 


als den Jüngſten erflärt haben. 


Während des ganzen Abends war Blanchard un 
gemein aufmerffam gegen das junge. Mädchen, weiches 
ihm großen Dank für feine Zuvorkommenheit wußte. 
Wenn fie im Stillen Cafimir mit den andern „Ver⸗ 


lobten“ verglich, fragte fie fich, wie fie e8 wohl machen 
würde, um fihb an die derben Manieren ver ans 
dern jungen Leute, die um fie herum tanzten, zu ge 
wöhnen. 


Um acht Uhr etwa verließen die eriten Paare den I 


Zanzjaal und leife ermahnte Cafimir die Kleine, dem 


Beifpiele der Berftändigen zu folgen. Defirde gab 


feinev Mahnung fofort Gehör und da fie fih ein 
wenig müde fühlte, jo willigte fie gern ein, fich von 
ihm nach Haufe führen zu laſſen. 





Erſt als Cafimir und Defirde Carlepont im Rüden 
hatten umd fich fchon auf der Landftrafe befanden, 
bemerkten fie, daß die Nacht jehr finfter war. Im 
diefem Augenblicke fehien es dem jungen Mädchen, als 
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! fei es viel bejjer, am Arm eines reifen Mannes, als 
‚an dem eines jungen Burjchen zu gehen. 
Wenn ich nicht bei Div wäre,” fagte fie zu 
Blanchard, „ſo würde ich mich fürchten.“ 

„Beruhige Dich, der Mond wird bald aufgehen,‘ 
erwiderte diefer, „auch ich fürchte mich, aber nicht vor 
ver Dunkelheit, ſondern vor der Nachtfälte; denn, da 

Du Di beim Tanze doch etwas erhitt haft, jo fürchte 
ih, daß Dir der Wind nicht gut thun wird, laß ung 
‚lieber etwas fchneller gehen.“ 

| „Nicht To raſch, Lieber Caſimir, ih bin ehr 
müde.“ 

„Warum haſt Du das nicht gleich geſagt? ich hätte 
dann den Wagen des Wirths genommen und Dich 
nach Hauſe gefahren. Es iſt noch Zeit dazu, wir 
wollen umkehren.“ | 

„Danke, Caſimir, ih kann fehr gut bis Trach 
gehen, ich will nicht Schuld fein, daß Du Dein Geld 
unnöthigerweiſe verſchwendeſt. Mean fagt immer, Du 

wäreſt jehr genau; meiner Treu, ich habe nichts davon 
bemerkt.“ . 

„Ich bin genau mit den Leuten, welche mich lang— 
weilen, deshalb gelte ich für geizig. Aber ich finde 
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ein wahres Vergnügen daran, mein Geld für diejenigen | 


auszugeben, welche mir gefallen.‘ 


„In der That, Caſimir, ich hätte Dich nie für fo 


liebenswürdig gehalten.‘ 
„Ich bin e8 auch durchaus nicht.“ 
„Heut biſt Du e8 aber doch geweſen.“ 


„Vielleicht gegen Di... Du gefällft mir. Wenn | 


Du wüßteſt, wie gern ih Dein hübjches Kleines Ge— 


jicht betrachte! Mehr als einmal habe ich zu Deinem | 


Bater gejagt, daß ich es bereme, mich nicht verheirathet 


zu haben, wenn ich daran dächte, daß ich eine Tochter 


| 


in meinem Haufe haben fünnte, die Dir ähnlich.“ 

„Warum haft Du Did) denn nicht verheirathet, 
Caſimir?“ 

„Du verlangſt ein Vertrauen von mir, das ich 
noch Niemand geſchenkt habe.“ 

„So ſchenke es mir, ich bin neugierig und durch— 
aus nicht ſchwatzhaft.“ 

„Wenn es die Geſchichte eines Unglücks wäre, ſo 
würde ich ſie Dir ſofort erzählen, aber es iſt gerade 
das Gegentheil, und ich fürchte, Du wirſt Dich über 
mich luſtig machen.“ 

„Lachen würde ich nie über Deinen Kummer, ſelbſt 
wenn er luſtig wäre!” entgegnete Deſirse; zugleich 
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aber ftieß fie einen Schrei der Furcht aus. Der 
Mond war eben vafch Hinter einer Wolfe hervorge- 
treten und hatte die dunklen Schatten der Bäume auf 
dem Wege gezeigt, welche Dejiree, die feineswegs jehr 
muthig war, für eine Schaar Gejpenjter angejehen 
hatte. | 

Inſtinctmäßig ſchloß fie die Augen; als fie die— 
ſelben wieder öffnete, war Alles um fie her auf's 
Neue in die tieffte Dunkelheit verfenft. 

„Du glaubteft, der Mond würde aufgehen, Ca— 
jimir ?‘ fragte ſie zitternd. 

„Gewiß, wenn er hinter diefen Wolfen vorbeige- 
gangen ijt, wirft Du fein ruhiges Angeficht nach Ge— 
Fallen ſchauen können.“ 

„Das foll mir fehr Lieb fein,“ erwiderte das junge 
Mädchen, „denn in der Finſterniß höre ich nicht gern 
Geſchichten erzählen.“ 

„Du bift eine kleine Närrin,“ entgegnete Caſimir, 
eine von Deſirée's Händen ergreifend, die er dann in 
der jeinigen behielt. 

Endlich erleuchtete ein helles, mildes Licht die 
Gegend. 

„Nun fange an, ich höre,“ ſagte Deſirée auf— 
athmend. 


| 
| 
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„Man glaubt in Zrach und in der Umgebung, id 
jei ein Seind der Ehe,‘ begann Caſimir, „und man 
irrt ih. Diele Leute würden erftaunen, wenn id Ä 
ihnen jagen wollte, daß es immer mein liebjter Ge 
danfe gewejen, eine Frau zu haben. As ih noch 
jung war, bildete ich mir ein, es fünne niemals Man— 
gel an Mädchen zum Heirathen fein und man könne 
ohne Mühe fo viele Bräute finden, als man wolle. 
Mit diefen Gedanken bemühte ich mich alfo nicht, ein 
Mädchen für mich zu gewinnen, deshalb fing man 
nach geraumer Zeit an, mid für einen Yeind der Che 
anzufehen, und num hüteten fich die Mädchen wohl, Ä 
Sreundlichfeiten am mich zu verfchwenden, denn fie 
hielten e8 für unnütz. ch begriff endlich, daß man, | 
um bheirathen zu können, eine Frau fuchen müſſe und 
nun fragte ich mich entfchloffen, wen ich wählen folle. 
Aber alle die Mädchen, denen ich gern mein Herz 
gegeben hätte, waren bereits mit Männern verlobt, 
die es Flüger angefangen hatten als ih. Das ent 
muthigte mich und zulegt mußte ich mir auch einge | 
jtehen, daß ich zu alt geworden fei, um noch auf 
die Mädchen Anfpruch zu machen, die noch nicht | 
verlobt waren. Seit dem Tode . meiner Mutter 


.. 


führe ich eim recht trauriges Leben, deſſen ungeachtet 
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nicht ändern.“ 

\ „Du folteft Dih mit einem Mädchen Deines 
Alters oder mit einer Wittwe begnügen und jo Dei- 
ner Noth ein Ende machen!“ 

| „Schön, aber das wunderbarfte an der Gefchichte 
iſt, daß ich weder ein altes Mädchen, noch eine Wittwe 
‚haben möchte. In meinem Herzen wohnt fo viel Liebe, 
| wie fie nur ein junger Dann haben kann und ich will 
ein junges Mädchen oder gar feines. Da mir nun 
| big jeßt feine Gelegenheit dazu gefommen ift, fehe ich 
nicht ein, warum ich, um mich zu tröſten, eine Witte 
| oder fonft eine Alte nehmen fol, die ich nicht mag. 
Wenn ich dadurch mehr leide, deſto ſchlimmer für 
mich!“ 

Ich verſichere Dich, daß bei Deiner Geſchichte 
| gar nichts Lücherliches iſt,“ erwiderte nachdenklich ge- 
worden Defiree. 

„Du bift Doch das befte Mädchen von der Welt,‘ 
‚sagte Blanchard gerührt; „wenn ich heute weniger 
| mürrifch war, als an andern Tagen, jo iſt es Dein 
Verdienſt und ich bin ftolz darauf.“ 

Als Beide endlich vor Simon Duentins Thüre 


‚ankamen, Hopften fie luſtig an. 
Heſekiel, Schlihte Geſchichten. I. 7 
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„Ber ift da?" fragte Frau Adelaide von Innen. 


„Die Verlobten.” 


„Herein, herein,” riefen Quentin und feine Frau 


zugleich, ven Beiden vergnügt entgegenfommenv. 
Bon Cafimir gefolgt, trat Defiree ein. 


„Da bift Du ja, Kamerad,“ rief Quentin feinen | 


Freunde Blanchard zu, „haft Du Deinen Beinen ihr 
jteifes Wefen etwas abgewöhnt? Und Du, Kleine, bift 
Du vergnügt gewejen ?" 


„ac, freilich,” entgegnete das Mädchen, „Ihr habt | 
feinen Begriff, wie aufmerkſam Cafimiv gegen mich 


gewejen ijt, er ging jo weit, daß die anderen Verlob— 
ten neidiſch wurden.” 
„Safimir ift ein braver Burſche,“ fagte Frau Ade- 


laide, Blanchard freundlich auf die Schulter Hlopfend; 


„er war es ſonſt ſchon und wenn unſere Liebhaber 
nicht da waren, gingen wir am liebften mit ihm.“ 


„Ich habe immer viel Glück gehabt,‘ erwiderte 
der alte Junggeſelle zweidentig lächelnd und Defiree 
anbliefend, die es nicht unterlaffen Tonnte, laut zu 


lachen. 

„Das liegt daran?” bemerfte Simon, „ebenfalls: 
haft Du Dich heute muthig geopfert.“ 

„Ich verfichere Euch, das Opfer war nicht a 
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| 
groß. Es machte mir viel Vergnügen, das junge 
| Mädchen jo heiter zu ſehen. Dbgleich ich nicht wenig 
müde bin, fo bin ich doch bereit, Defirde jeden Sonn— 
| tag zum Zanz zu führen, wenn fie will.‘ 
| „Alter Freund,’ fiel Quentin vafch ein, „das ift 
‚ein prächtiger Gedanfe von Div, Du würdeſt uns da— 
mit einen großen Dienjt leijten; denn in Folge Deines 
freundlichen Anerbietens braucht Defiree nicht fir einen 
Tänzer zu forgen und wir find ficher, daß fie nicht 
‚an Einen geräth, der uns nicht behagt.“ 
„Ei, der Tauſend,“ rief Caſimir mit gezwungenem 
Rachen, „ich würde nicht böfe fein, wenn ich die Kleine 
von einer Thorheit zurüchalten könnte.“ 
| „Sie ift ja auch halb und Halb Deine Tochter,” 
| fügte Simon Hinzu. 
„Du haft ganz recht," ſagte Frau Quentin lachend. 
„Er hat ihrer Taufe in Perſon beigewohnt und hat 
fie mit eigenen Augen aufwachjen jehen.‘ 

Als Caſimir fortgegangen war, wendete ſich Quen— 
‚tin an feine Fran: „Ein fo geachteter, braver, wohl- 
habender Dann von guter Samilie, ſchade um ihn, 
wenn er nur zehn Fahre jünger wäre!” 

„Wie alt ift er denn?” fragte Defirde mit an- 


ſcheinender Gleichgültigkeit. 
7 * 
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„Achtunddreißig Jahre wenigstens!‘ 
„Achtunddreißig Jahre, iſt das ſo ſehr alt?“ | 
„uber Kind,” entgegnete Frau Adelaide, „das tft | 
ja beinahe vierzig.” 
Don dem folgenden Sonntage an wurde Defiree 
wirflih von Blanchard zu allen Tänzen geführt; er | 
ordnete jelbjt neue VBergnügungen an und die Jugend 
von Zrach gejtand willig ein, daß fie fich nie zuvor | 
10 beluftigt habe. Väter und Mütter, durch die Ge 
genwart des alten Junggeſellen beruhigt, ließen ihre | 
Töchter überall forglos dahin gehen, wohin er. ging. 
Auch Hüteten ſich die jungen Leute gar wohl, Defiree 
den Hof zu machen, um Cafimir nicht aufzubringen | 
und ihn zu verlieren. Die Freundinnen des jungen | 
Mädchens wiederholten ihrerfeits unaufhörlih: „Ver⸗ 
(obe Di) nicht jobald, warte bis wir uns noch etliche | 
gute Tage gemacht haben; denn von der Stunde an, | 
wo Du Dich verlobft, leb' wohl Cafimiv, lebt wohl | 
all ihr Feſte und lebe wohl du Freiheit". . .. | 
„Seid ganz ruhig,” antwortete die hübſche Kleine 
ſehr weiſe, „ich weiß, daß meine Eltern mich fo forge | 
[08 feinem jungen Burfchen anvertrauen würden.” 
Wenn Cafimir offen gefprochen hätte, fein Menſch 
im Dorf hätte fich rühmen können, verliebter zu fein ‘ 
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als er. Wenn man ihn fo heiter und vergnügt jah, 


ahnte man nichts von der Unruhe und Traurigkeit, 


die ihn bei jedem Weite jtärfer überfam. 

Wenn er allein war, jeufzte er jchmerzlich, ja der 
alte Berliebte vergoß Thränen. Dft betrachtete er 
fih im Spiegel und jagte dann zu fich jelbjt: „Wahr- 
lich, ein jchöner Liebhaber, ich bin völlig zu Grunde 
gerichtet.” 

Simon Duentins Tochter aber war das zurüd- 
haltendſte Mädchen non ver Welt geworden und ſprach 
nie davon, einen Gatten zu wählen. Daher fonnten 
ihre Eltern nach Herzensluſt Heirathspläne entwerfen, 
Dejiree dachte nicht daran, ihnen zu widerjprechen. 
„Ich werde ven Wann heirathen, welchen Ahr mir 
ausjuchen werdet, ſprach fie öfters, „denn ich ziehe 


feinen Burjchen aus dem Dorfe und aus der Um— 


gegend vor.“ 
Deshalb jagte Simon eines Tages zu jeiner Toch— 
ter, als er von einem DBejuche bei jeiner Schwejter 


in Durscamp zurüdfehrte: 


„Jetzt habe ich einen Mann für Dich gefunden, 


mein Kind. Dein Confin hat eine einträgliche Stelle 
' bei der Eifenbahn erhalten und wird fih in Folge 


deſſen in Compiegne nieverlaffen; Deine Tante und 
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ih haben nun befchloffen, Euch fobald als möglich | 


miteinander zu verheirathen, weil, wie meine Schweiter 
meint, ein junger Mann fich in der Stadt ohne Frau 


ſehr leicht zu Grunde richte. Um das zu vermeiden, 
werden wir Euch auf Mittfaſten miteinander verloben 


laſſen.“ 
Als gehorſame Tochter erlaubte ſich Defiree keinen 


Widerſpruch; aber ihre Heiterkeit war trotzdem dahin 


und jedesmal, wenn Vater oder Mutter ſie nach der 


Urſache ihres Kummers fragten, erklärte fie, daß die 


Heirath ihr Furcht einflöße. 
Am Abend vor Mittfaſten ſagte endlich der alte 


Quentin, der noch fein Wort aus feiner Tochter in 
Bezug auf ihren Vetter hatte herausbringen Fünnen, 


in ftrengem Zone zu ihr: 


„Höre, Defiree, das geht nicht länger fo fort, | 
was iſt Dir unangenehm an diefer Heirath? Hätte 
ich Dich verliebt gewußt, fo würde ich Fein Verfprechen 


eingegangen fein; aber Du liebſt Niemanden. Ich 


alaube, wir fünnen ohne Furcht ein wenig Zivang bei 


Dir anwenden. Dein Vetter ift ein hübſcher Mann, 


der die Welt fennt, Du wirft ftolg auf ihn fein und | 


ihn fehr lieb gewinnen.‘ 


„Wenn Dich Remand hörte, lieber Vater, fo würde 
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er e8 gewiß nicht glauben, daß ich Dein einziges Kind 


‚ bin,” entgegnete Defiree betrübt, „Du weißt, daß ich 
| Euch verlaffen muß, wenn ich meinen Vetter heirathe, 
das aber hindert Dich gar nicht, dieſe Verlobung zu 


‚ bejchleunigen! Nun gut, ich Liebe Euch mehr, als Ahr 
mich und weiß, daß ich fern von Euch nicht glüclich 
| jein kann. Uebrigens bin ich noch fo jung, daß fich 


Niemand wundern wird, wenn ich noch feine Luft zum 

Heivathen habe.’ | 
„Kind,“ entgegnete Duentin, „wir haben Dir zu 

viel Vergnügungen gejtattet, Du magſt nicht arbeiten 


und mirthichaften, das ijt Alles. Aber verlag Dich 


| Darauf, wenn Du Deinem Better einen Korb giebit, 
ſo verbiete ich Dir fortan, auf den Zanzfaal zu gehen 

und dann haft Du durch Deinen Trotz nicht viel da— 
‚ bei gewonnen.” 


„Es würde mir wahrlich nicht viel Kummer 


‚ machen, dem Tanz zu entjagen,” erwiderte das junge 


Mädchen, Thränen in den Augen. 

„ber mein Gott, was haft Du nur, fage es doch 
endlich!" vief die Mutter. 

„sh will morgen nicht zu den „Verlobungen“ 
gehen!“ antwortete Deſirse ſchluchzend. 

„Das find Grillen und es ift hohe Zeit, allen 
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diefen Kindereien ein Ende zu machen,” zürnte Vater 


Simon, „wir haben einen Bräutigam, wie er für 
Dich paßt, gefunden, und, fo wahr ich Quentin heiße! 
ih will Dich mit ihm vermählen.‘ 


„Ich werde Div gehorchen, Vater,“ fagte das 
Mädchen mweinend, „aber Du macht mich unglüdlih 


für mein ganzes Leben.“ 
„Ab was,” entgegnete Simon, ſchon wieder be— 


ſänftigt, „Du wirft mich nie glauben machen, daß 


Du einen Mann, wie Deinen Better, nicht leiven 
kannſt. Weißt Du, daß er Dir fehr viel Ehre ans 


thut, daß er um ein Landmädchen, wie Du bift, freit, 


während er eine Städterin wählen könnte.“ 


„Ich würde auf dieſe Ehre fehr gern verzichten, 
ich finde meinen Vetter zu ſchön und zu ftolz für ein 
Landmädchen, umd gerade, wenn ich ihn liebte, wäre 


ih nur deſto mehr zu beflagen.“‘ 


„Was fafelft Du,” fragte Simon, der nicht mehr 


auf feine Tochter hörte. 


„Ich glaube,“ fuhr das junge Mäpchen fort, „daß 














ich einen weniger fchönen, weniger jungen und weniger 


ſtolzen Mann vorziehen würde, denn, meiner Anfiht 


nach, genügt es bei einer Heivath noch nicht, zu lie— 
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ben, jondern man muß auch ficher fein, geliebt zu 
werden.” 
| „Bon Deinen Anfichten kannſt Du mit Deinem 
| Better Sprechen,‘ fagte Frau Adelaide, die ihre Toch— 
‚ter nicht begriff, „er ift klüger als wir, ich kann nicht 
 entwirren, was Du uns da vorſchwatzeſt. Aber ich 
denke wie Dein Vater, nämlich, daß vernünftige El— 
tern ſich nicht durch nn Rindereien abhalten laſſen 
können.“ 

Defiree ſenkte das Köpfchen und fehiwieg. Einige 
| Augenblicke jpäter ging fie fort, angeblich zu einer 
Freundin. 

Als ſie die Thür hinter ſich geſchloſſen hatte, 
ſagte Frau Adelaide zu ihrem Manne: „Wenn De— 
‚firde nicht fo gehorſam wäre, könnte fie uns zu 
‚Schaffen machen, denn fie hat Gedanken im Kopf, die 
nicht natürlich find.‘ 

| „Das Beſte iſt,“ meinte Vater Simon, „te ſo— 
‚bald als möglich zu verheirathen, man kann mit ber 
heutigen Tugend nicht mehr auskommen.” — 
Caſimir Blauchard hätte etwas darum gegeben, 
wenn das Jahr feiner „Verlobung“ mit Defirde ewig 
gedauert hätte; aber ex ſah die Maiblumen den Erd— 
‚beeren früher als gewöhnlich Pla machen, er jah 
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die Nüffe von Zag zu Tag veifer werben und die, 
fangen Abende ungewöhnlich fchnell dahinſchwinden, 
Die Tage eilten in fo raſchem Fluge davon, daß er 
nicht mehr daran dachte, fie zu zählen. Als der. 
Abend vor Mittfaften gefommen war, jeßte er fih 
traurig und einfam an's Teuer, des fommenden Tages | 
gedenfend, ver feinen letzten Traum vernichten follte. 
„Sie wird nicht einmal wiffen, daß ich fie Liebe, 
das ſüße Kind, dachte er, „wenn fie wüßte, wie viel 
Leid ich Für mich fand, während ich nach Vergnü— | 
gungen für fie fuchte, fo würde fie vielleicht Mitleid ' 
mit mir haben. Plötzlich hörte er ein leifes se 
xäuſch in feinem Hofe. Er erhob fih. Die Haue 
thür wurde geöffnet und Defirde trat ein. | 
„Caſimir,“ fagte fie bittend, „komm' fchnell, ig 
muß mit Dir ſprechen.“ 
„Komm' herein, draußen iſt es kalt und am Feuer 
läßt es ſich beſſer plaudern.“ | 
„Nein,“ erwiderte das junge Mädchen, „das geht 
richt. | 
Jetzt ging Caſimir fchnell hinaus: 
„Bas haft Du mir zu fagen, Kleine?“ | 
Mit Yeifer Stimme fragte das Mädchen: „Ich 
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‚wollte wijfen, ob Du morgen zu den „Verlobungen“ 
‚gebft?“ 

Caſimir zitterte und feine gewöhnliche Ruhe ganz 
verlierend, ſagte er: 

„Es würde mich zu ſehr ſchmerzen, wenn ich Dich 
am Arme eines Andern ſehen müßte; ich werde darum 
nicht zu den „„Berlobungen‘ gehen. 

„Romm’ doch, komme hin,“ bat das junge Mäd— 
chen, „wenn Du nicht bet mir bit, werde ich nich 
mit meinem Better verloben laſſen müſſen, den ich 
nicht liebe. ch fürchte mih vor meinem Water, 
wenn er fchilt; aber mit Dir fürchte ich nichts.“ 
„Dann werde ich fommen und es zu verhindern 
wiſſen, daß man Dich einem Wanne verlobt, der Dir 
nicht gefällt.‘ 

„Er mißfällt mir ja nicht, im Gegentbeil, ich finde 
‚ihn zu ſchön für mich.“ 

„Die dag?‘ fragte Blanchard. 

„Siehſt Du, Caſimir, ich habe Gedanfen, die den 
‚ Gedanken anderer Leute nicht gleichen und ich kann 
‚fie ihnen nicht flar machen. Wenn ich mit meinem 
Vater aber mit meiner Mutter dariiber ſprechen 
wollte, würden fie mich auslachen.‘ 

„Bas für Gedanken haft Du denn, liebe, gute 
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Dejiree?” fragte Caſimir, das junge Mädchen an | 
fih ziehend, „erzähle fie Deinem alten Freunde, ex 
wird. verfuchen, Dich zu verftehen.’ | 
Defiree lehnte das Haupt an Blanchards Bruft, 
Sie hörte ſein Herz jo heftig Ichlagen, daß fie ganz 
verwirrt wurde, bis ihr Herz in verjelben Weiſe [ 
ſchlug. 
„Ich will, daß mein künftiger Gatte mich über ü 
Alles liebt.“ | 
„D, wenn das genügte, dann würde ich iprechen: 
„Ich Liebe Dich über Alles, Teivenfchaftlich, fo fehr, j 
daf, wenn Du fern fein wirft, ich den fleinen Reſt 
meines Verſtandes auch noch verlieren werde. Lache 
nicht über den alten Cafimir, Kleine, er ift zu elend. 
Uebrigens bit Du ja noch für Diefen einen Abend 
feine 'DVerlobte. Laß ihn Div jagen, Daß er Dich 
liebt, wie Dich nie wieder Einer lieben wird. Ruhe 
einen Augenblick an ſeinem Herzen, daß ihn die Er— | 
innerung bleibe, Dich einmal in feine Arme gepreßt 
zu haben. Ad, wenn Du mit Deiner füßen Stimme 
nuv einmal lügen, wenn Du Deinen Sreund eine 
Minute lang beglüden wollteft, dann würdeſt Du ihm 
ein einzig Mal jagen, daß Du ihn Tiebjt.” | 
„sh Liebe Dich,” flüſterte das junge Mädchen 








— 
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mit ſo bewegter Stimme, daß es kaum zu hören 
| war. 

„Dank', dank'.“ — 

Und eine Thräne fiel auf Deſirée's Stirn. 
„Caſimir, Du weinſt?“ rief das Mädchen. 

„>, warum bin ich fo alt?“ vief er in herzzer- 
‚reißendem Tone. | 

„Caſimir,“ ſprach Defiree, „ich habe eben nicht 
gelogen, als ich Dir fagte, dag ich Dich Liebe. Ach 
liebe Dih. . . . Über, wenn ih e8 Dir au ge- 
jtehe, würde ich doch niemals wagen, es meinem Va— 
ter zur befennen, und wenn Du mich nicht vertheivigit, 
werde ich meinen Vetter heirathen müſſen.“ 

Caſimir war ein Mann; er wußte, daß mar viel 
| fan, wenn man nur will, deshalb fagte ev mit großer 
Entſchiedenheit: 

„Nach Allem, was Du mir jetzt geſagt haſt, meine 
theure Defiree, bin ich fähig Alles zu wagen; Wei— 
gerungen, Kränfungen, Drohungen, nichts joll mid 
I hindern. Ih habe wahrlih nicht darum jo Lange 
‚auf Die Liebe eines jungen Mädchens gewartet, um 
‚fie mir wieder entreißen zu laffen, ich ſchwöre es 
Dir, in jehs Monaten ſollſt Du meine Frau fein.“ 


| 


| 
J 
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1 
J 


110 


„Morgen, mein Caſimir,“ flüfterte Deſirse, durch 


die Sicherheit ihres Freundes etwas beruhigt. 
„Morgen,“ erwiderte Blanchard, „und. wir wer— 


den jehen, welcher von uns Beiden, Dein Vetter oder 


ih, den Sieg davon tragen wird, deſſen Preis Du 
bift.‘‘ 
As ſich nun am Morgen des Mittfaftentages 


Defiree zum Fefte fehmücte, zweifelten Simon und 





jeine Fran nicht länger an ihrem Gehorfam, obwohl | 


fie todtenbleich ausfah und. den ganzen Weg über fein 


Wort Iprad). 


Auf dem Plate angefommen, entdecte fie Cafimir 


augenbliclich, voll Unruhe fuchten ihre Augen nad) 
ihrem Better; aber fie jah ihm nicht. Die Mutter 


des jungen Eifenbahnbeamten fam ihrem Bruder allein 


entgegen. 
„Und Dein Sohn?” fragte diefer. 


„Sein Dienſt hinderte ihn, heute Früh nad) Durs- 


camp zu fommen.‘ 


„Ich glaube aber doch,“ fagte Frau Adelaide ges 
fräntt, „daß er aus einer folchen Veranlaſſung gewiß 


Urlaub befommen haben würde.“ 


„Es war nicht möglid), übrigens‘ brauchen wir 
ung doc wahrlich nicht darüber zu Argern, wir können 
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unſere Kinder ja auch ohne die alten Gevatterinnen 
‚hier verloben. Sie find überdies auch Beide noch fo 
jung, dag wir die Sache recht gut bis zum nächjten 
Jahre aufſchieben könnten!“ 

„Das habe ich ſchon geſtern Abend zu meinem 
Vater geſagt,“ fiel Deſirée ein. 

„Nun, dann iſt ja nichts verloren,“ ſagte Simons 
Schweſter in heiterer Stimmung. 

„Man hätte uns das aber doch vorher wiſſen 
laſſen können,“ erwiderte Frau Adelaide trocken, „und 
uns nicht unnütz den weiten Weg ſchicken ſollen!“ 

Simon ſagte kein Wort, er dachte genau wie ſeine 
Frau. 

Die Tante, welche ihre Schwägerin kannte, hielt 
die Gelegenheit nicht für günſtig, ihren Sohn zu ent— 
ſchuldigen, ſie umarmte ihre Nichte und entfernte ſich 
raſch. 

In dem Augenblick, wo Quentius nach Hauſe zu— 
‚rüdfehren wollten, wurde ihrer Tochter ein Hut ge— 
bracht. | 

Zitternd nahm ihn Defiree an. 

„Bas fol das?” fragte Duentin ftreng. 
Sehr wenig, antwortete Blanchard, hervortre- 
tend, mit fefter Stimme, „ich fah, daß Deſirse feinen 
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Verlobten hatte und darum werde ich viefe Stelle 
iwieder wie im vorigen Jahre einnehmen.‘ 

„Gieb ihm feinen Hut zurüd, befahl Simon 
jeiner Zochter, „ver Spaß hat ſchon zu lange ge 
dauert.‘ | 

Dhne auf Duentins Bemerfung zu achten, bot 
Caſimir dem Mädchen feinen Arm und fie Tieß fih 
in ihrer Angjt von ihm fortziehen, ohne fich umzu— 
ſehen. 
„Ich verbiete Dir, mit ihm zu gehen,“ ſchu 
Simon. 

„sch habe diefe „Verlobung vollzogen, und ver— 
biete Dir, fie aufzulöfen,” mit diefen Worten trat 
eines der alten Weiber dem Zürnenden mit dem gan— 
zen Ernft der Bolfsfitte entgegen und alle Anweſenden 
waren auf ihrer Geite. | 

Simon und feine Frau wagten nicht, zur wider— 
ijprechen, fie Ffehrten ärgerlich nah Tracy-le-Val 
zurück. | 

Defirde dachte nicht daran, die „Verlobung“ wie 
im vorigen Jahre durch Tanz zu feiern. Caſimir 
führte fie erft nad einem Wirthshaufe, in weldem 
nicht getanzt wurde, und dann gingen Beide, troß der 
Kälte, den ganzen Nachmittag im Walde fpazieren. 








| 
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Blanhard war voll Zuverfiht. Während ver 
Nacht hatte er alle möglichen Fälle berechnet, und 
mit Sicherheit glaubte er, frohe Hoffnungen hegen zu 
dürfen. 

Anm Abend kehrten die „Verlobten,“ um ſobald 
als möglich ihr Schickſal zu erfahren, zeitig nach 
Tracy-le-Val zurück. 

Je mehr ſie ſich dem Hauſe ihres Vaters näherte, 
deſto ängſtlicher wurde Deſirée; Caſimir aber fand 
ſeine volle Kraft erſt in dieſer immerhin peinlichen 
Lage. 

Vor der Thür angekommen, klopfte Blanchard 
und ſagte wie gewöhnlich: „Die Verlobten ſind da.“ 

Defiree, für welche die Anſtrengungen dieſes Ta— 
3e8 zu mächtig gewejen waren, ſchwankte und wurde 
in Caſimirs Armen ohnmächtig. 

„Oeffnet, öffnet!’ fchrie diefer mit halb erjtickter 
Stimme. 

Adelaide und Simon traten vor, um ihm ven 
Weg zu verfperren, aber Blanchard, der Defiree 
trug, ftürzte in’s Haus. Als die Eltern ihre Tochter 
todtenbleih und mit gefchloffenen Augen erblidten, 


dergaßen fie Alles, was vorgegangen war. 
Heſekiel, Schlichte Geichichten. IE. 8 


114 


„Wach' auf, mein Kind!” rief Simon. 


Die Mutter Tief Hin und her, als ob fie ven 


Berjtand verloren hätte, und zu den Füßen des Mäd— 
chens flüjterte Caſimir: 

„Verleugne mich nicht, Deſirée, verleugne mich 
nicht!“ 

Endlich öffnete ſie die Augen. Als ſie Caſimir 
erblickte, färbte eine plötzliche Röthe ihr liebliches 
Geſicht. 

„Da er eingetreten iſt,“ ſagte ſie, „ſchickt ihn 
nicht fort, ich bitte Euch von Herzen!“ 

„Du liebſt ihn!“ riefen Simon und ſeine Frau 
zugleich. 


„Ja, ich liebe ihn und er liebt mich über Alles, 


das war es ja, was ich haben wollte.“ 

„Haſt Du ſie dazu angelernt?“ fragte Simon. 

„Sie hat mir erſt geſtern Abend ihre Liebe 
geſtanden,“ ſagte Caſimir; „aber als ich das 
wußte, ſchwur ich, daß ſie meine Frau werden 
müſſe.“ 

„Ihr werdet uns verheirathen, nicht wahr, 


mein Vater?“ fragte das junge Mädchen, „ih 











werde Euch dann nicht verlaffen und fehr glüdlih 


fein.” 
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„Es war unreht von Dir, Did) aus Liebe für 
uns aufzuopfern,” fagte Simon, welchen diefer lette 
Saß, den er für den Hauptgrund hielt, gerührt 
hatte. 

„Das Mädchen hat erreicht, was es gewollt hat,” 
erwiderte Frau Adelaide, welche endlich anfing, Die 
Gefühle ihrer Tochter zu verftehen. 


8* 
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Im Ahnenfanl. 
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ne der Träger eines großen Namens und 
foliden Reichthums, der Abkömmling von hundert Rittern, 
ſtifts⸗ und turnierfähig, unabhängig, jung und ſchön, 
' steht im Begriff, jeine uralte Freiherrnfrone einer 
Dame nicht adeligen Herfommens ohne Vermögen, 
aber von außerordentlicher Schönheit, vor dem Trau— 
altar auf die blendende Stirn zu fegen, furz eine — 
 Mefalliance zu fchliegen. Seine glühende Liebe zu 
dem eveln Mädchen hat in deren Gegenwart den Ge— 
danfen an den Standesunterfchied nicht auffommen 
laſſen. Erſt als der Freiherr in fein Stammjchloß 
zurückkehrt, ergreift ihn Diefer Gedanfe und in unbe- 
haglicher, zwiefpältiger Stimmung betritt er den Rit— 
terſaal des Schloffes, in welchem die Bilder feiner Ahnen 
mit ihren Waffen und Wappen aufgejtellt find. Er 
geht langſam die Reihe entlang; wir folgen feinen halb- 
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laut gefprochenen Gedanken. — Der Vater und bie 
Mutter des Freiherrn. Der Vater in preußifcher 
Obriftenuniform mit dem Orden pour le merite und 
dem eifernen Kreuz, die Mutter im weißen Kleide mit un- 
endlich furzer Taille und engen Aermeln, ven Louiſen— 
orden am Bufen. — „Sie fehen beide fo mild aus, 
mein Vater, ver kühne Reiter, erlegen auf dem Gie- 
gesfelde von La belle Alliance; die fanfte Mutter, 
die Pflegerin der todtwunden Krieger in den Yazarethen, 
die mich gefegnet auf dem Zodtenbette, fie würde 
mich jegnen auch heute und mein Fühner, herrlicher 
Vater, ich bin gewiß, er würde die jchöne, Fromme 
Zochter eines wadern Preußen, der mit ihm für ein 
Daterland kämpfte, auf einem Felde ftritt, auf einem 


Ehrenbett ſtarb, — er würde fie mit offnen Armen 
als feine Zochter empfangen. — Mein Großvater? 


hm! Sch habe ihn nicht gefannt, die Stirn mit den 
büftern Falten, der lauernde Zug um die Mundwin- 
fel, die Adlernafe und der Adlerblid im großen Auge! 
Man jagt, er fehe mir ähnlich; Hätte er mein Herz, 
er Ipräche ficher won feiner Mißheirath. — Aber vie 
Kreuze am Halfe, ver Stern auf dem geftictten Kleid 
— er war eine Excellenz, ein hochgebietender Miniſter. 
Und die Großmutter dazu mit den glatt nach oben 
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gejtrichenen Haren, mit der Freiherrenfrone darüber, 
viefe glatten, eijig kalten Züge, die fofettivende, ſchmale 
Hand, diefe hohmüthig aufwärts gezogne Lippe — 
das fatale Lächeln, das, wie mein Bater jagte, jelbit 
der Tod nicht zu vernichten im Stande gewejen! — 
bei Gott, jie würde mit lächelndem Munde jagen: 
„Mon fils, das geht nicht, ich werde Sie verfluchen, 
mon cher baron!“* Und ver alte, jtolze Miniſter, er 
ſieht aus, als würde er fein Wort verlieren, jondern 
die „Perſon“ ohne Aufheben über die Grenze bringen 
laffen. Das Bild daneben, der Urgroßvater mit den 
breiten, finnlihen und Doch jtolzen Zügen, das joviale 
Geſicht unter der gewaltigen Perrüque, die langſchößige 
Weite und die golditarrende Uniform! des galanten, 
lebengenießenden Herrſchers galanterer Oberjtfammer- 
herr! hm zur Seite die edeln, fummervollen Züge 
jeiner freiherrlichen Gemahlin! O ic) fenne die Leidens— 
gejchichte, Die diefe Züge erzählen. Sie liebte in ihrer 
Jugend leidenſchaftlich; den heitern, reichen Freiherrn, 
ven allmächtigen Günjtling des Herrichers, der von 
ihrer hohen Schönheit angezogen um fie warb, mußte 
fie heirathen auf des jtrengen Vater's Gebot; — der 
Mann ihrer Liebe gab jih ven Tod. Arme Fran! 
Das war eine Mefalliance! Nicht zwei Monate war 
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ihr der galante Oberftfammerherr treu; e8 wäre auch 
ganz hors de saison geweſeu. Mit trübem Lächeln 
ging fie Durch die raufchenden Feſte; man lachte ihrer 
ehelichen Treue; felbjt ver Herr Gemahl fpöttelte über 
jeine ‚Penelope‘; Lächelnd Eonnte fie reden hören von 
den Triumphen ihres Gemahls, fie ſank mit gebrochenem 
Herzen, aber mit einem Lächeln auf den Lippen, ins 
Grab. Der Wittwer verheirathete fich nicht wieder 
und galt bis in fpätejtes Alter für einen galanten Ca- 
valier. Was würde er zu meiner Liebe gejagt haben? 
D, er würde fich gefreut haben, ausnehmend, über den 
guten Geſchmack feines petit-fils, äußerſt piquant dieſe 
lhiaison mit einem jchönen Mädchen aus der bourgeoisie 
findend — heirathen? ſolchem Anfinnen würde er ent- 
gegengelacht haben. Der fechzigjährige Oberftfammer- 
herr fiel in einem Duell mit einem ebenfo alten Ge— 
neral. Sie jchlugen fich wegen eines Kammermäd- 
chen's der Frau Herzogin Cornelia; alle Hofdamen 
trauerten um ihren Freund und klagten, daß folch edles 
Blut um eine Perſon aus der canaille gefloſſen ei; 
die Hofherren gaben das zu, fanden e8 aber erflärlich, 
denn die fille de chambre war die Schönheit par 
excellence. 

Daneben ift das Bild eines derben Jägers — 
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ein grünes Jagdkleid, das Hifthorn am der Seite. 
Sch weiß es, diefer alte Freiherr war geliebt von fei- 
nen Unterthanen, er war ihnen ein gnädiger Herr, 
Keiner ging ungetröjtet von ihm, oder von feiner edeln 
Gemahlin neben ihm. Ein fchönes Paar die beiden; 
jeine Züge find derb, fein Auge klar, die ihren rvegel- 
mäßig, ruhig, das Auge mild und flug. Hohe, ftolze 
Figuren. Die Bilder find in einen Rahmen verbunden, 
zu gleicher Zeit gemalt, denn das Paar ftarb im 
einem Jahre. 

Hirichgeweihe darüber, Jagdgewehre darunter umd 
ein Täflein — ich brauche nicht zu lejen, was darauf 
jteht, ich hab’s als Kleiner Knabe auswendig ge— 
lernt: 

„Sm Leben vereint, 
Sm Tode geeint, 


Den Bauern freund, 
Den Bürgern feind!“ 


Das ijt wenig Troſt für mi — warum mußten 
die benachbarten Bürger der Reichsſtadt jo viel wild- 
dieben und Holz ftehlen? Einen unauslöfchlichen Groll 
auf alles, was Bürger hieß, hatte der gute Freiherr, 
weil ihm die Bürger fein Wild jtahlen; aber nicht 
deßhalb allein, denn es kam ihm auf ein Paar Stüd 
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im Grunde gar nicht an, aber die ungefchidten Schügen 
verwundeten jeine Hirſche, fingen fie nicht ab und vie 
angefchoffenen verendeten im Walde. Das war dem 
eifrigen Waldmann eine entjegliche That, das empörte 
ihn, und jo gnädig und freundlich er mit den Bauern 
umging, jo ſtolz und feindfelig war er gegen die Bürger. 
Seine beiden jüngern Söhne wurden feine Lieblinge, 
befonders deswegen, weil fie dieſen Groll theilten. 

Da fommt ein leeres Feld; — fein Bild und doc 
ein Bild. Ein breites Schwert und ein Faijerlicher 
Sommandoftab Freuzen fich an der Wand, darüber ein 
Federhut, die goldenen Sporen darımter. Man hatte 
fein Bild vom Belomarfchall; — er war gefallen bei 
Nördlingen und war auf dem Schlachtfeld begraben; 
— ein treuer Weiter brachte diefe Reliquien feiner 
Wittwe. Da hängt ihr Bild, in fchwarzer Nonnen— 
tracht mit weißem Wimpel; — Entſagung, nichts als 
Entfagung, höchſtens ein Klein wenig Ketzerhaß, weil 
die Keger ihren Gemahl erjchlugen, faın man in dem 
fühlen Blick und den ftrengen, faſt harten Zügen 
lefen. — 

Und ein Sohn aus ihrem reich&freien, rechtgläubigen 
Haufe will eine Nichtadelige und obendrein eine Ketzerin 
heirathen? Wie drohend erhebt die lange, magere Hand 
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den gold'nen Rofenfranz, den der heilige Vater vielleicht 
ſelbſt geweiht. 

Hinweg! | 

Da ift der Vater des Feldmarſchall's ein herrliches 
Greiſenantlitz, die Leidenschaften haben ausgeftürmt in 
diefem Geficht; es trägt den Stempel der Erhebung 
über das Irdiſche. Der Greis erwartet fichtlich nichts 
mehr für fih als einen fanften Tod; zwiſchen dem 
feinen und dem Bilde feiner ihm vorangegangenen Ge— 
mahlin hängen drei liebliche Mädchenköpfe; volle, runde 
Gefichtehen, helle Augen; fie ſehen mich fchalfhaft 
fächelnd an; auch ihre Mutter, hat einen glücklichen, 
zufriedenen Ausdrud im Antliß; Sie fieht aus, wie 
eine Mutter, deren Herz und Auge fi) am Spiel eines 
fräftigen Knaben labt. — Das Mutterauge hat dann 


einen andern DBlid, als wenn es auf vie Töchter 


ſchaut; — ihr Sohn der nachherige Feldmarichall, 
mag ein derber Sprofje gewefen fein; fchade, daß ge- 
vade fein Bild fehlt. Das iſt feine Mefalliance ge- 
weſen — ob die freimdliche Mutter ebenbürtig war? 
Ach gewiß, da fteht e8 auch: „geborne Keichsgräfin 
zur Ejchen, Semperfreie auf — ad, wie Schade! — 
Der Bater des Greifes daneben, das wilde, böfe 
Gefiht — ich hab's fchon als Kind nie leiden mögen; 
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er war ein Haupt des Schwabenbundes und trug doch 


Lehne von den Herzögen zu Württemberg; feine Ge— 
mahlin war eine italifche Fürſtin mit ellenlangen Titeln 
und jpannlangen Mitteln. Ein vüfteres, fprühendes 
Auge; fie joll an den Mißhandlungen geftorben fein, 
die ihr der Gemahl zufügte. Arme Frau, fo weit 
vom Heimathlande, ohne allen Zroft, ohne allen Bei- 
tand den Mißhandlungen eines rohen Mannes aus- 
gejetzt! Auch eine Mefalliance. — 

Das find die vier getreuen Brüder, mit ihren 
Ihönen Gemahlinnen, vier Schweitern. 

Eine rührende, liebliche Epifode in der Gefchichte 
unferes Haufee. 

Die vier Brüder hatten fich Treue gelobt bis an’s 
Ende und haben den Schwur treulich gehalten in gu— 
ter und ſchlimmer Zeit. Sie haben ihren Beſitz nie 
getheilt, haben an einem Tag vier ſchöne Schweitern 
geheivathet, nur umgekehrt, daß der ältejte Bruder: vie 
jüngste Schwefter, der jüngite Bruder die ältefte 
Schwefter an den Altar führte, fie zogen ſtets zu vier 
in gleichen Waffen und Farben zu Turnier und Krieg. 
Kriegstrophäen und Turnierdenkpreiſe find reichlich von 
ihnen noch vorhanden, Alles ift zu vier. Auf glei- 
chem Kampfesgefilvde fanden endlich alle vier ben 
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„männerehrenden” Schlachtentod, ihre vier Särge jtehen 
vereint in der Ahnengruft und vier Wittwen weinten 
darüber. Alle Hatten Kinder, doch mur der ältejte 
Bruder einen Sohn. Keine Mefalliance, die Schweitern 
waren von gutem Adel. 

Wieder zwei Brüder, doch nur der Eine hat ein 
lieblich Weib an jeiner Seite, Fahnen umgeben das 
holde Paar, im heiter Feldichlacht erobert. Wie ſüß 
mag dieje feine Haud, wie hold mögen dieje vollen 
Lippen den fühnen Freiherrn belohnt haben, wenn er 
heimfehrte aus der Schlacht und niederſaß neben dem 
lieblichen Gemahl in diefer hohen Halle? wie mag 
ihm gemundet haben, dem mächtigen Streiter, ver 
Willkommentrunk, frevenzt von joldhen Lippen? 

Und der Bruder daneben, der kriegeriſche Mönch, 
mit dem weißen Mantel und dem rothen Kreuz der 
Zempelherren darauf, wie hat er es anjehen fönnen, 
ohne daß ihm Herz und Augen übergingen? Ward 
dem armen Streiter des heiligen Tempels auf Zion 
jein Lieb untreu? ftarb fie ihm? oder hat er nie ge- 
liebt? auf was fiüßt er feine Hand? auf eine golone 
Harfe — ein Sänger war’s, ein Sänger aus der 
Zeit, der ſchönen Zeit, wo die Dichtfunft eine fürft- 
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liche, wo es die Hohe Kunft war. Dein Lied war 
dein Zroft, armer Templer! — 

Der junge Freiherr ward in feinen Betrachtungen 
im Ahnenfaal durch den Eintritt feines alten Oheims 
mütterlicher Seits geftört, ven er zu ſich bitten Laffen. 

Der edle Graf, in Staatsdienjten mit hohem Ruhm 
ergraut, ging jeinem Neffen mit freundlicher Miene 
und ausgebreiteten Armen entgegen und drückte ihn 
innig an feine bejternte Bruft. 

Er war Schon von des Freiherrn Wünfchen unter- 
richtet. 

„Mein Tiebes Kind,” Tprach der alte Mann, „glau— 
ben Sie, daß auch unter diefen Sternen und Bändern 
ein menfchlich Herz fchlägt; ich weiß, Die junge Zeit 
hat ung alte Edelleute in Verdacht, daR wir, einge- 
rojtet in unferes Standes VBorurtheilen, nicht mehr 
mit ihr fühlten, daß wir noch in einem andern Jahr— 
hundert lebten und fie nicht mehr verftünden. Wir 
veritehen fie aber recht gut; auch wir hatten unjere 
junge Zeit und fie war an neuen Ideen noch reicher, 
als die jegige. Zu unferer jungen Zeit ſprach man 
von ganzlicher Abfchaffung des Erbavels und realifirte 
die dee jogar in einem Lande. Aber fiehe da, der 
Adel ift Doch noch da und — glauben Sie mir — 
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nur eine Vernichtung aller focialen Verhältniffe ver- 
mag den Erbadel zu vernichten. Nun, um gleich auf 
Ihre Angelegenheit zu fommen, jo halte ich es aller- 
dings im Allgemeinen für beffer, wenn ein alter Frei- 
herr ein adelig Gemahl heimführe, weil im andern 
alle die Bafen und die Muhmen, kurz die hochadelige 
Sippe weiblicherfeits, jih dann gewöhnlich unadelig 
genug beträgt; aber ich meine denn Doch, es zieme 
einem alten Freiherrn mehr, ein Weib zu heirathen, 
das er liebt, als daß er unglüdlich wird aus Furcht 
vor Weiberworten. Bei Ihnen, mein Kind, finde ich 
nicht das geringjte Bedenken, weil fie feine weiblichen 
Agnaten haben. Beſſer it's, nicht unter und nicht 
über feinen Stand zu heirathen, für beides aber müſſen 
Ausnahmen jtatuirt werden und zahlreiche glücliche 
Ehen haben auch in folchen Fällen ftattgefunden. Wenn 
Ihr freiberrlih Blut ſich nicht empört hat ſchon bei 
dem Gedanken, ein Fräulein nichtadeligen Herfommens 
zu lieben, jo kann es jich auch nicht empören bei dem 
Gedanken, die wahrhaft Geliebte zur heirathen. Wo 
haben Ste Ihren Adel her, mein Kind? Sie haben 
ihn geerbt und fo alle ihre Vorfahren hinauf bis zum 
Urahnen, wo bat ihn der her? Er hat ihn verdient 
— ſo, jehen Sie, fann nur adelig fein derjenige, der 
Heſekiel, Schlichte Geſchichten. U. 9 
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den Adel verdient hat, oder berjenige, der des Erb— 
adels fich würdig zeigt durch fein Xeben; denn der, 
der fich unwürdig zeigt, wird des Adels entjett. Ein 
Weib aber kann den Adel nicht verdienen, ſondern es 
erhält ihn mit der VBerheirathung, demnach find ſämmt— 
liche unverheirathete Srauenzimmer, ganz von. ihren 
Aeltern abgefehen, entweder abelig oder nichtadelig. 
Sagen Sie, alle Frauenzimmer find von einem und 
demfelben hohen Adel und verheirathen Sie fich ruhig 
mit der liebenswürdigen, jungen Dame, deren Herz 
Sie gewonnen haben; ich, ein Graf, früher einmal des 
heiligen vömifchen Reichs, Gott hab’ es felig! Une 
mittelbarer, werde al8 Ahr einziger Verwandter mit 
renden afjiftiren bei der Trauung und verjehe mich 
eines herzlichen Empfangs von Seiten der jungen 
Freifrau.“ 

Die Hochzeit fand ſtatt. Der Miniſter war zu— 
gegen. Die Ehe war eine durchaus glückliche. — 
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Arie dreizehn war es, in des großen Befreiungs- 
Jahres jonnigem Frühling, als die Preußischen Hoff- 
nungen um die Wette blüheten mit den Nofen am 
Hag, als die Lieder ver DVaterlandsjfänger um bie 
Wette Fangen mit den Klingen der VBaterlandsitreiter 
und der Hauch des Heldenthums jo mächtig durch Die 
Welt mwehete, daß er in Aller Herzen ein heilig Teuer 
entflammte, und auch in ſchwache Seelen die heiße 
Luft fam, den füßen Tod zu fterben, den Tod für 
König und Baterland. 

Bei Großgörihen, am vothen Maientag, hatte 
fi der alte Preupifche Ehren- und Siegesdegen, von 
Vehrbellin und Roßbach, welchen Meifter Scharnhorft 
und feine Gefellen wieder fejtgehämmert und neu ge- 
feilt in den jtillen Jahren der Zurückhaltung, zum 
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eriten Male wieder gekreuzt mit dem Rieſenſchwert 
des franzöſiſchen Revolutionskaiſers — hei! wie Elivrten 
die mächtigen Gewaffen da gegen einander, daß die 
Funken ftoben und das Blut in breiten Bächen floß! 

Der Sieg ward da noch nicht gewonnen, wohl 
aber ein trefflich Fauftpfand genommen, die fichere Hoff- 
nung baldigen Sieg's. 

Und als die Schwerter wiederum zufammenflirr- 
ten bei Wurfchen an der Halvde, da gabs noch einen 
Ihärfern Klang, noch tiefere Scharten hieb der Preußen- 
degen in das fränkiſche Kaiferfchwert und näher fehon 
Ihauten die Preußen dem Siege in’8 leuchtende Antlig. 

Am Ehrentage von Wurfchen war es, am jpätern 
Nachmittage Thon, als man eine Anzahl von Preußi— 
Ihen und Ruſſiſchen Offizieren auf einem Hügel zu- 
fammen reiten jah, von deſſen Gipfel aus fie ven 
Marſch der Negimenter, die zurüdgenommen wurden, 
jowie das Andringen der Feinde, beobachten wollten. 

Nur Einige diefer Offiziere blieben zu Pferd, die 
Meilten ſaßen ab, blicdten durch ihre ‘Berfpective, 
ſchauten auf Karten und mehrere breiteten fogar größere 
Zandfarten auf dem Erdboden aus, über welche fie 
fih fuchend niederlegten. Bei diefer Befchäftigung 
ſchienen fie fih mehr durch die fallenden Regentropfen, 
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ls durch einzelne feindlihe Kugeln, welche über ſie 
hinpfiffen, behindert zu fühlen. 

Aber nicht alle Offiziere waren fo ernithaft mit 
den Landkarten befchäftigt, Mehrere ftanden in einem 
Zrupp zufammen in eifriger Unterhaltung begriffen. 
Den Mittelpunkt dieſes Trupps bildete ein fchlanfer 
junger Herr, einfah in den Kriegsrod des Königs 
von Preußen gefleidet, die Kleine Feldmütze auf dem 
hochgetragenen Haupte, einen Säbel in feiner Scheide 
umgeſchnallt. Es war ein dem Generalftabe zuge- 
theilter Infanterie-Capitain, ein junges Blut mit 
hoher jtolzer Stirn, herrlich Leuchtenden, dunkelblauen 
Augen, und einem anmuthig feden Lächeln um den 
feingeformten Mund. Es mußte mit diefem jungen 
Snfanterie-Capitain, der mit lauter, heller Stimme 
ſprach, eine ganz eigene Bewandtniß haben, denn jelbit 
höhere Dfftziere laufchten mit jihtbarer Achtung feinen 
Worten. 

Der junge Capitain wendete fich jebt an einen 
andern Dffiziev, vdiefer trat mit ihm einen Schritt 
beifeite und reichte ihm ein ziemlich großes Stüd gro— 
be8 Commisbrod. Augenblicklich biß er hinein mit 
feinen weißen Zähnen, man jah’8 an der Haft, mit 
welcher er das that, man fah’s ihm an den Augen 
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an, daß er großen Hunger haben mußte, daß ihm 
das Stüd Brod hochwillkommen war. Während er 


alfo aß, fielen feine Teuchtenden Augen plötzlich auf 
die ihm zumächit ftehenden Offiziere, und er ſah deren 


Blide, wenn auch nicht neidisch, fo doch verlangend 
auf die Brodportion gerichtet, die er in feiner Hand 
hielt. Erflärlic) genug, denn die Herren waren den 
ganzen Tag zu Pferde geweſen und hatten feinen 
Biſſen über die Lippen gebracht. 


Der Capitain hielt inne, fein Geſicht wurde ernft, 


doch nur für einen Augenblid, dann flog ein zufrie- 
denes innig frohes Lächeln über feine edeln Züge und 
mit heller Stimme fragte er: „Wer hat ein Meffer, 
meine Herren? Wer will mir ein Mefjer Leihen?‘ 

Mehrere Offiziere fuhren raſch in vie Zafchen, 
der Capitain nahm das erſte Mefjer, welches ihm 
dienfteifrig gereicht wurde, dann zerfchnitt er mit fat 
Ichalfhaften Lächeln feine Brodportion; aufmerkſam, 
mit heißverlangenden Bliden fahen ihm die Dfft- 
ziere zur. 

In ſieben Theile war das Brod zerlegt, mit an— 
muthiger Freundlichkeit vertheilte der junge Mann vie 
Stüde an fieben Offiziere, welche überrafcht anfäng- 
lich danken wollten, dann aber, durch kurze Worte des 
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Gebers ermuthigt, doch gar zu gern zufaßten und 
hungrig ihr Theil verzehrten. Für fich hatte der Ca— 
pitain nichts übrig behalten, aber mit leuchtenden 
Antlig gab er das Mefjfer dem Eigenthümer zurüd 
und fehnitt alle Danfesworte dadurch ab, daß er fo- 
fort ein Gejpräc über militairifhe Dinge begann. 

Dieſe Heine Scene war nicht unbemerkt geblieben, 
denn dicht hinter den Dffizieren hielt in einer mäßi- 
gen Bodenſenkung ein reiſiger Zrupp, welcher vie 
Pferde der Abgefeffenen am Zügel führte; es waren 
das Reiter von verjchievdenen Kegimentern, welche als 
Drdonnanzen commandirt fein mochten. 

„Hat Euch der Teufel geritten,“ brummte ein ver— 
zwicdt ausjehender Hufar, in feiner Säbeltaſche wüh- 
end, „daß ich Alles aufgefrejjen habe, Feine Krume 
mehr drin, verdammt! hätte ich noch ein Stüd Brod 
und müßte ich felber drüber por Hunger frepiren, dem 
Sapitain gäbe ich's, obgleich) er von der Infanterie 
it. Doch da ift noch ein Schlud in der Flaſche.“ 

Der Huſar hielt eine kleine grüne Flaſche an’s 
Licht, e8 war noch ein geringer Reſt darin. „Du,“ 
fuhr er zu einem Kürafjier vom Brandenburgifchen 
Kegiment, der neben ihm jtand und einen hochbeinigen 
braunen Engländer zufammt feinem eignen Roß im 
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Zügel hielt, gewendet fort: „Du, ob ich hingehe und 
dem Kleinen Capitain, der all fein Brod vertheilt, 
meinen letten Schlud anbieten thue?“ 

„Du weißt wohl nicht, wer der kleine Kapitain 
iit, Kamerad?“ fragte mit tiefer Stimme der Küraſ— 
fier, der ſcheußlich ausſah, weil er an der linfen Wange 
bleffirt und mit frifchen und geronnenem Blut be- 
deckt war. 

„Was geht das mich an?” brummte ver Hufar 
in feinen dichten Schnauzbart, „it ein kreuzbraver 
Kerl, hat felbjt wüthenden Hunger im Leibe und ver— 
theilt doch all fein Brod an die hungernden Kame— 
raden; ich fage Dir, Schildkröte, das thut nicht 
Jeder!“ 

„Weiß das,“ entgegnete der Küraſſier, „übrigens 
heiße ich nicht Schildkröte, ſondern Löwe, Löwe, ver— 
ſtehſt Du mich, Kamerad?“ 

„Sieh mal an, Löwe heißt Du?“ knurrte der 
Huſar mit einer Art von grimmiger Vergnüglichkeit, 
„das paßt, der Teufel ſoll mich reiten, wenn Du 
nicht auch ungefähr ausſiehſt wie ein Löwe mit Deiner 
langen Mähne, Deinen glub'ſchen Augen und Deinem 
großen Maule, fieh mal an! Mebrigens brauchit Du 
die Schilvfröte nicht übel zu nehmen, venn fo hießen 
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bei uns die Küraſſiere fchon, als wir Anno 93 am 
Rheine gegen die Franzofen lagen, und wenn Ihr 
jegt auch Feine Schalen wie Schildkröten mehr habt, 
ich meine feine Küraſſe, jo bleibt Ihr doch Schilofröten 
in alle Ewigfeit; das ift nun einmal fo und Du wirſt's 
nicht ändern, Löwe!“*) 

Der Hufar fagte das auf eine jolche Art, daß es 
der Küraſſier unmöglich übel nehmen fonnte; er ſchwieg 
auch ftille, denn er war überhaupt nicht von vielen 
Worten. 

„Run, jol der Capitain den Schnaps haben? 
fragte der Hufar wieder, der fein Ziel hartnädig 
verfolgte. 

„Der Kapitain da," antwortete der Kürafjier von 
Brandenburg mit Gewicht, „jind Seine Königliche 
Hoheit ver Kronprinz!” 

„Wie? was? foll mich der Teufel reiten!‘ murrte 
der Hufar, „ſieh mal an! wer hätte das gedacht? 
wirklich, Seine Königliche Hoheit der Kronprinz, unfer 
eigener Kronprinz von Preußen!‘ 

Der Hufar war etwas in Verwirrung, aber als 


*) Die preußifhen Küraffiere zogen 1813 ohne Küraſſe 
in's Feld. 
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ein rechter Hufar fand er fich gleich wieder und fagte 
grimmig: „Nun th’ ich's erft recht, der Teufel fol 
mich holen!“ 

Dhne ein Wort weiter zu verlieren, gab er dem 
Küraffier auch noch den Zügel jeines Pferdes und 
trat ein paar Schritte vor; er nahm die Diftance fo 
gut, daß er gerade vor dem Kronprinzen jtand, als 
diefer im Auf» und Niedergehen etwas von den an— 
dern Offizieren entfernt war. 

„Bas willt Du? fragte der Kronprinz jtehen 
bleibend, als der Hufar falutirte. 

„Halten zu Gnaden, Königliche Hoheit," erwiderte 
er ruhig, indem er den Stöpfel von der Flaſche zog, 
„wenn man feinen Bilfen Brod im Leibe hat, dann 
hilft ein guter Schlud über den Hunger, es ijt noch 
Einer drin, Königliche Hoheit!” 

Der Kronprinz lachte hell auf, aber mit jener 
achten Kameradjchaftlichfeit, die nur den Fürſten aus 
dem Königlichen Haufe Hohenzollern eigen, nahm er 
jofort die Flaſche des Hufaren, fette fie an jeine 
Lippen, trank den Schluck Branntwein und der grim- 
mige Neiter jah ihm mit Entzüden zu. 

„Dank Dir, Kamerad,“ ſprach der Kronprinz ein- 
fach, „Dank Dir, hat mir gut gethan, Dein Schlud!" 





ee ee — 
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Damit drehte er ſich um und ging wieder zu den 
Offizieren, als wenn nichts geſchehen wäre. Das 
aber iſt die rechte Kameradſchaftlichkeit; glückſelig 
ſchmunzelnd, ſein ganzes verwettertes Geſicht war 
eine breite Lache, kehrte der Huſar zurück und nahm 
ſein Pferd wieder; und all' die bärtigen und blutigen 
Geſichter der Reiter leuchteten und zuckten vor Ver— 
gnügen. 

Ein General aber, der den kleinen Vorfall auch 
mit angeſehen, der ſprach: „Man weiß bei unſerm 
Kronprinzen nie, wo der gute Kamerad aufhört und 
der Prinz anfängt!“ 

Gleich nachdem der Huſar ſein Pferd wieder ge— 
nommen, begannen die Kugeln dichter zu kommen, 
man ſah in nicht allzu großer Entfernung bebänderte 
Tſchacko's auftauchen, das waren die Marine-Gardiſten, 
eine Elite-Truppe der franzöſiſchen Armee. Der Ge— 
neralſtab kam in Bewegung, die Offiziere packten ihre 
Landkarten zuſammen und riefen nach ihren Pferden. 

Löwe, vom Brandenburgiſchen Küraſſierregiment, 
führte Sr. Königlichen Hoheit dem Kronprinzen den 
hochbeinigen braunen Engländer vor. In dem Augen— 
blick, da der Kronprinz den Zügel nehmen wollte, 
pfiff eine Kugel dicht über ihn hin und ſchlug klatſchend 
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an den Helmlamm des Küraffierd; der braune Eng- 


länder bäumte und machte einen grimmigen Sa, ver 
Kürafjier aber, der wie aus Eifen gegoffen feft auf 


feinem Roſſe jaß, zudte mit feiner Wimper, und hielt 


das Pferd des Kronpringen feft im Zügel, als wäre 
die Musketenkugel nur eine Erbfe. 

„Du bift ein braver Kerl, rief der Kronprinz, 
der das wohl bemerkte, indem er fich in den Sattel 
ſchwang, ‚wie heißt Du, mein Sohn?‘ 

„Löwe, zu Eurer Königlichen Hoheit Befehl!‘ 
antwortete der bärtige Reiter. 

„Hurrah für den Küraffier Löwe! Hurrah!” ſchrie 
der Kronprinz mit heller Stimme durd das Pfeifen 
der Kugeln, indem er feinem Pferde die Sporen gab 
und Davon fprengte. 

„Hurrah! Hurrah! der Kronprinz!" fchallte es 
jauchzend hinter ihm ber. 

Die Stabswachen und Orbonnanzen, die Esca— 
drons, welche noch zurüd waren, fchloffen fi dem 
Seneralftabe an und langſam im Schritt dahin rei- 
tend, unbefümmert um noch faufende franzöſiſche 
Kugeln, zogen die Preußifchen Neiter dahin des 
Wegs. 

So ging's eine Weile ſchweigend, als ſich aber in 
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der linfen Flanke ein Trupp Jäger anfchloß, der mit 
heller Stimme jang: 

„Mit Hörnerihall und Luftgefang, 

Als ging es froh zur Jagd: 

So zieh'n die Jäger wohlgemuth, 

Wenn's noth dem Vaterlande thut, 

Hinaus in's Feld der Schlacht,” 
da regte fih auch bei den Neitern die Sangesluft 
und alsbald begann jenes ganz unbegreifliche aber 
Iuftige Gemiſch von Liedern, welches alten Soldaten 
jo unvergeglih ift, denn während die Hufaren aus 
voller Kehle fangen: 


„Hufaren, Hufaren find gar wadere Truppen 
Und Sedermann ift ihnen bold, 

Don Außen wie die Puppen 

Und Innen treu wie Gold ac. 20.” 


fetten die Küraffiere hart und feft mit der Bälle 
Grundgewalt ein: 


„Wo Küraffiere nicht mehr ftehn, 

Da fteht fein Andrer weiter, 

Wir find zu ſchwer linksum zu drehn, 
Drum niemals wir aud rüdwärts gehn 
Und heißen ſchwere Reiter!“ 


Es war eigentlich ſehr hübſch, das die Küraffiere 
das ganz unbefangen fangen, während fie doch wirk- 
lih rückwärts gingen, aber Niemand dachte daran! 
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Ganz mit der gleichen Inbrunſt fangen übrigens 
auch die Dragoner: 


„Hoch Lebe der Dragonerftand 

Heut und nah taufend Fahren, 
Denn weit und breit im ganzen Land 
Rühmt man die tapfern Schaaren; 
Die Ehre ruft, fie find Dabei, 

Der Pflicht und ihrem König treu 
Die preußifhen Dragoner!‘ 

So luſtig zogen ſie dahin, der letzte Trupp aber 
beitand aus Ulanen, fchwarzweiße Fähnlein flatterten 
von den Lanzen, die Ulanen fangen aus heiferer 
Kehle: 

„Ein Seder, der Die Lanze führt, 
Und gut zu Pferde fißt, ja, ja! 
Und gut zu Pferde ſitzt!“ 


Aller Gejang aber verjtummte nad) und, nach, die 
Kugeln des Feindes pfiffen immer dichter, die Gang- 
art der Nofje wurde immer rafcher und immer tiefer 
jenfte fi) die Negennacht auf die Gefilde. Der Ge- 
fang der Preußifchen Reiter ift längſt verhallt in 
weiter Berne ſchon, da horch! Trommelfchlag und 
Zrompetengejchmetter, franzöfifcher Feldruf, die Ver— 
folgung bricht ab, die Colonnen ſammeln ſich und 
ftehen in tiefen ©liedern, da wirbelt's heran, ba 
braufet e8 hinauf, da hält e8 auf dem Hügel, eine 
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gejpenftiiche Geftalt, Hoch zu Roß, im Abenddämmer, 
die Tambours fchlagen an und durch die Nacht don— 
nert’3: „Vive l’Empereur!* — 


I 


Lange nach jenen unvergeßlichen Tagen veiner 
Baterlandsbegeijterung und heller Siegesgewißheit von 
1813, wohl zwanzig Jahre nachher, da begab es fich, 
daß Seine Königliche Hoheit der Kronprinz von Preußen 
an einem heißen Sommerbormittage, ein Buch in ver 
Hand, einfam in den Umgebungen des damals noch 
ganz altfritziſchen Schloſſes Sansſouci herumjpazirte. 

Der Kronprinz von Preußen war damals ſchon 
lange nicht mehr der ſchlanke Jüngling, der ſich Anno 
dreizehn ſo heldenfriſch in den Sattel geſchwungen 
hatte und jauchzend vor Thatendrang in das feindliche 
Feuer hinein geritten war, ſo tief hinein, daß Blüchers 
Stabsoffiziere bei Großgörſchen Noth genug gehabt 
hatten, ihn wieder herauszubringen; Herr Friedrich 

Heſekiel, Schlichte Geſchichten. I. 10 
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Wilhelm war ein Hochgebildeter, ungewöhnlich unter- 
richteter Mann geworden, ein Mann voll Geift une 
Leben, dejfen witzige Einfälle und fcharfe Bemerkungen 
durch das ganze Preußenland gingen und bewundernd 
wiederholt wurden im Schloß wie in der Hütte 

Auch vor Fahren fchon hatte der Kronprinz Die 
geliebte bayrifche Elifabeth heimgeführt als fein fürft- 
liches Gemahl und mit ihr jene Ehe begonnen, Die 
eine Minfterehe auf dem Throne nachmals werden jollte, 
dem Königlihen Paare ſelbſt zum Heil, Vielen zum 
Segen und Allen ein Borbilv. 

An jenem fonnigen Vormittag nun trug der Kron— 
prinz eine fchlichte Soldatenmüße wie einft bei Wur— 
Ichen, einen Ueberrod ohne Nangabzeichen, einen derben 


Stock in der einen Hand, und wie ſchon bemerkt, ein 
Buch in der andern. Rückert's Gedichte mögen es ger 
wejen fein, die hatte ihm der Dichter in jenen Tagen 


zugefendet nud der hohe Herr liebte e8 gerade auf 


feinen einfamen Spaziergängen ein fchönes Gedicht zu 


lefen und darüber nachzufinnen in feinem grünem 
Sansfonci. 


Sp ging er denn nachdenklich ven Weg am Gitter 











hin, bis er plötzlich aufblidend vor einem hübſchen 


flahsföpfigen Jungen von etwa zwölf Fahren ftand, 








147 


deſſen glattes Gefiht zum Weinen verzogen var. 
Der unge hielt in der einen Hand einen Brief, mit 
der andern aber einen Ejel, welcher vor einen Karren 
gefpannt war; ängſtlich hin und her blidend begann der 
unge wirklich zu weinen. 

„Was fehlt Div denn, mein Junge?” fragte der 
Kronprinz mit der ihm eigenen herzgemwinnenden Freund- 
lichfeit, indem er näher trat. 

„Ich joll ven Brief da an die alte Grunzigen ab- 
geben, die Küchenfrau oben im Schloß!" entgegnete 
der unge, feine Thränen tapfer niederjchludend und 


' feine großen runden Augen auf den milden Herrn 
| richtend. 


„un jo trage doch Deinen Brief hinauf an die 
alte Grunzigen,“ mahnte ver Kronprinz beluftigt, „vu 
wirt fie jchon finden, denn die alte Grunzigen fennt 
Jeder, die Küchenfran ift ja die Hauptperfon tm 


Schloß!“ 


„Das kann ein Jeder ſagen,“ verſetzte der Knabe 


| troßig, „unterdejjen aber läuft mir der Hans, mein 
Eſel, davon.“ 


Sp binde ihn doch, während Du oben biſt, hier 


an das Gitter! vieth der Kronprinz ernſthaft. 


„Ss Hug bin ich alleine,‘ erwiderte der Knabe 
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nicht eben artig, „aber wenn ich den Hans anbinde, 
dann fcheuert das L.. . fo lange mit dem Kopf an | 
den Stadeten, bis er den Halfter durchgefchenert hat, 
dann aber befomme ich Prügel, und wenn ich den Brief 
nicht an die alte Grumzigen abgebe, dann befomme ich 
auch Prügel, ich kann's alfo machen wie ich will, ih 


befomme immer Prügel!“ 
Der Junge fing wieder an zu weinen. 


„Heule nicht, Junge,‘ tröftete der Kronprinz | 
und fprach, fich überall umfehend, „wenn doch Einer | 
füme, dem ich jagen fünnte, daß er Div den Eſel fo 


lange hielte!“ 


„Es fommt aber Keiner, das iſt's ja eben!‘ meinte ; 
der Knabe, jah aber dabei dem freundlichen Herrn 


ſeltſam bittend in's Geficht. 


Die Jugend hat einen unglaublichen Scharfjinn | 
in gewilfen Dingen, ſie fühlt es mit faft untrüglicher | 
Sicherheit heraus, ob ſie mit Erfolg eine Bitte wagen } 


kann oder nicht. 








Eine kleine Weile blickte der Kronprinz milde 
füchelnd zu dem Jungen nieder, ver unge bittend zu ü 
dem hohen Herrn auf, dann faßte der Xestere fich ein | 
Herz und fprach haftig in überrevendem Zon: J 


„Ach, lieber Herr, wenn Sie doch ſo gut wären 
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bitte, bitte, halten Sie mir den Eſel ein Augenblid- 
hen und ich laufe in’s Schloß, gebe der alten Grunzigen 
ihren Brief und bin gleich wieder hier!“ 

Den flehenden Blicken des Knaben vermochte die 
Gutmüthigkeit des Kronprinzen nicht länger Widerſtand 
zu leiften, „gieb ber den Halfter, rief er lachend, 
„and nun lauf, aber ſei gefchwind, daß Du bald wie- 
der hier bift!’ 

„Ich bin gleich wieder da!’ entgegnete der Knabe, 
deſſen Geficht ganz Sonnenfchein war, und vannte da— 
von, jo raſch ihn jeine Füße tragen mochten. 

Lächelnd Tchaute ihm der Kronprinz nach, aber das 
Lächeln verging ihm bald, denn die Sonne brannte 
heiß und der Knabe kam nicht wieder. Bergebeng 
fah fi der hohe Herr nad) Einem um, der ihm den 
Eſel abnähme, es ließ ſich aber Niemand blicen. 
Minute nah Minute verging, dem Kronprinzen wurde 
die Zeit gewaltig lang und fein Hüteramt erbärmlich 
unbequem, denn der Hans, den die Fliegen plagten, 
wurde immer unruhiger, und machte ein paar Mal 
Miene, Reißaus zu nehmen und den Heimweg allein 
anzutreten. Die Ungeduld des Kronprinzen wuchs, ber 
Schweiß troff ihn von der Stirne, gern hätte er fich 
einen jchattigen Halteplatz gefucht, aber weit hin, auf 
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und ab am Gitter, brannte die Sonne auf den Weg 
und weiter durfte er ſich nicht entfernen, er fonnte 
den Eigenthümer des Eſels danıı ja verfehlen und 
das Kind in tödtliche Angıt verſetzen! 

Wie jo Mancher würde an des Kronprinzen Stelle 
den Efel der immer ungebärdiger wurde, an das Git- 
ter gebunden haben und feiner Wege gegangen fein! 
Das aber wäre gegen Friedrich Wilhelms Art ge- 
wefen, er hatte ein Mal verfprochen, ven Efel zu hal— 
ten und er hielt ihn. Sicherlich trat troß aller Son- 
nengluth und troß des Aergers und der Ungeduld ver 
Gedante, den Efel zu verlaffen, und fo fein Wort nicht 
zu halten, gar nicht in die Seele des Kronprinzen. 

Endlich, länger als eine halbe Stunde hatte es 
gedauert, kam ver unge zur größten Freude Des 
treuen Hüter in langen Sätzen herangefprungen und 
erzählte freudig bewegt, daß er die alte Grunzigen 
exit gar nicht hätte finden fünnen, al8 er fie aber ge- 
funden und fie den Brief gelejen, da habe ihm die alte 
Grunzigen zwei Groſchen geſchenkt, „und weil Sie mir 
meinen Hans fo fchön gehalten, Lieber Herr,‘ ſchloß 
ver Knabe, „Sollen Sie einen Groſchen davon haben, 
da fie fuchen Sie fich einen aus!‘ 

Das glüdlihe Kind präfentirte auf feiner Heinen 
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nicht ganz reinlichen Hand dem Kronprinzen die beiden 
Groſchen zur Auswahl. Des Knaben Augen glänzten 


vor Seligkeit. 


Lachend wies der Kronprinz, der die Noth ſeines 
beſchwerlichen Hüteramtes ſchon längſt wieder vergeſſen 
hatte, das großmüthige Geſchenk zurück und freute 
ſich an der herzlichen Dankbarkeit des Knaben, der 
aber ließ ſich nicht zurückweiſen, er bat ſo innig, ſo 
dringend, er möge ihm doch die Liebe erweiſen und 
ſich einen Groſchen ausſuchen, daß der älteſte Sohn 
und Erbe des Königs von Preußen endlich nicht länger 
widerſtehen konnte, ſich einen der beiden Groſchen 
nahm und ihn zum höchſten Entzücken des Knaben 
in die Weſtentaſche ſteckte. 

Während dem hatte der Kronprinz das Geſicht 
des Knaben aufmerkſamer betrachtet, es kam ihm da 
was bekannt vor, die Augen erinerten ihn zumeiſt, und 
plöglich fragte er rafh: „Wie heißt Du, mein 
unge?‘ 

„Briedrih Wilhelm Löwe!” antwortete der Eleine 
Kerl, fih mit einer Art von militairiishem Anſtand 
aufitellend. 

Jetzt wußte der Kronprinz augenblidlih, wo er 
diefe großen runden Augen ſchon gejehen und freund— 
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lich fragte er weiter: „Dein Vater ift Soldat ge— 


weſen?“ 


„Na gewiß,“ lachte der Junge, „mein Vater iſt 


im Kriege geweſen, ſtand bei den Brandenburgiſchen 
Küraſſieren!“ 


„Gut, mein junger Löwe,“ ſprach der Kronprinz 


lächelnd, „grüß Deinen Vater von mir und ſage ihm, 
ich hätte Div heute Deinen Eſel ebenſo tapfer gehal- 
ten, wie er mir mein Pferd bei Wurfchen gehalten 
hätte! hörft Du? Adieu!“ 


Der Kronprinz jehritt vafch von dannen, der Junge 


aber jtand, jteckte nachdenklich den Finger in ven Mund 
und fah dem freundlichen Herrn nach, fo lange er ihn 


jehen konnte, dann erjt fuhr er mit feinem Hans das 


von; e8 mochte dem Knaben jetzt allerlei bevenflich 
vorkommen und er hätte für fein Leben gern gewußt, 
wer der Herr gewejen, der ihm feinen Eſel jo ehrlich 
gehalten. — 


Der Kronprinz aber fam im höchiten Grade er 
hitzt, indeffen doch mit heiterfter Miene zu der Laube, ° 


wo ihn, der getroffenen Abrede gemäß, die Frau Kron— 

prinzefjin, feine Gemahlin, erwartete. | 
„Du haſt mich heute vecht lange warten Yafjen, 

lieber Fritz,“ bemerkte die Kronprinzeß verwundert, 
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denn fie war an ihrem Gemahl die größeite Pünkt— 
lichfeit bei folchen Verabredungen gewohnt. 

„sa, ſiehſt Du,” verſetzte der Kronprinz in hei— 
terjter Laune, „erjt arbeiten und dann ſpazieren gehen; 
ich habe mir erjt etwas verdienen müſſen!“ 

„DBerdienen? was denn?” fragte die Frau Kron— 
prinzeffin, ihren Gemahl lächelnd anblidend, denn fie 
ahnete jchon einen heitern Scherz. Der Kronprinz 
aber nahm jeinen Groſchen aus der Weitentafche, legte 
ihn auf die flache Hand und zeigte ihn feiner Ge- 
mahlin, indem er ftolz jagte: „Dieſen Groſchen habe 
ih mir verdient!‘ 

„Wodurch denn?” fragte Elifabeth. | 

„Ich babe einen Eſel gehalten!“ verjette Herr 
Sriedrih Wilhelm launig. 

Er erzählte nun die ganze Avanture in feiner 
witzigen Weife und beluftigte jeine Gemahlin damit, 
den Grofhen aber mußte er ihr Tchenfen und ficher 
bewahrt die Königin Elifabeth noch heute bei andern 
thenern Andenken den Groſchen, den fich einft der 
Kronprinz vom Preußen dadurch verdiente, daß er 
einem armen Knaben fein Berfprechen und einen Eſel 
hielt. 

Die kleine Begebenheit hatte das Kronprinzliche 
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Paar fo jehr beluftigt, daß die Kronprinzeß in den 
nächjten Tagen öfter, wenn der Kronprinz pünktlich 
erichien, nedend fragte: ‚Heute gab es wohl feine 
Ejel zu halten?’ 

„Nein,“ erwiderte der Kronprinz lachend, „heute 
habe ich nichts verdienen können, obgleich ich zeitig 
am Plage war; es fcheint nicht, daß die alte Grun— 
zigen eine ftarfe Correfpondenz führt, ift auch ein Glück 
für die alte Grunzigen, denn die vuinirt fi, wenn 
fie für jeden Brief zwei Grofchen Trinkgeld giebt!" 

Einige Tage fpäter meldete ein Offizier dem Kron— 
prinzen, e8 jet ein ftattliher Dann draußen, der um 
eine Audienz bitte, ein ehemaliger Kürafjier vom Bran— 
denburgifchen Negiment mit Denfmünze und Schnalle, 
Namens Löwe, der große Aengftlichfeit verrathe. 

„Ach! mein alter Freund von Wurſchen!“ vief ver 
Kronprinz und ging lebhaft hinaus. 

Es war wirflih der alte Löwe, der in höchiter 
Angſt gefommen war, um feinen Sohn, jeinen Jüng— 
jten, bei Seiner Königlichen Hoheit zu entjchuldigen 
wegen „vefpectirlichen‘ Benehmens; er bat für ihn 
um Berzeihung, weil er doch nur ein dummer Junge 
wäre. Der Kronprinz aber lobte den ungen wegen 
jeiner Treuherzigfeit, unterhielt fi) mit dem alten 
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Löwe Über die Schlacht bei Wurſchen und deffen fpä- 
tere Schickſale und freute fich, daß es dem braven 
Soldaten, der eine wohlhabende Wittme geheirathet 
hatte, fo gut gehe. Es interefjirte ihn auch bejon- 
ders, zu hören, daß der Hufar, der ihm bei Wurfchen 
jo fameradfhaftlih den legten Schlud aus feiner 
Flaſche gegeben, auf feinem Bauergut bei Nauen noch 
ganz munter wirthfchafte und die Flaſche, aus welcher 
der Kronprinz damals getrunfen, neben feinem Säbel 
und feinem Abjchied aufgehängt habe unter dem Spie- 
gel in der Dberjtube. Wohl eine Stunde unterhielt 
fi der Kronprinz mit dem alten Kameraden und ent- 
ließ ihn, nicht veich befchenft, Denn wie gejagt, der 


Mann war wohlhabend, aber doch hochbeglüct. 


Einige Zeit darauf empfing der alte Löwe eine 
ftattlihe Tabackspfeife mit filberner Kette und ſilber— 
nen Ringen, der Pfeifenfopf aber jtellte einen ſprin— 
genden Eſel dar, nur daß das Thier jtatt eines Ejels- 
fopfes mit langen Ohren einen Löwenkopf ınit langer 
Mähne hatte, der Löwenkopf bildete den Dedel des 
Pfeifenfopfes. Das war ein Geſchenk Seiner König— 
lichen Hoheit des Kronprinzen, und der alte Löwe 
verfehlte, jo lange er lebte, niemals, das mit fchärf- 


jter Betonung zu bemerken, wenn er Sonntags aus 
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diefer Staatspfeife vauchtee Was es aber mit dem 
Eſel und dem Löwenkopf für eine Bewandtniß habe, 
das erzählte er niemals, fondern begnügte ſich mit 
einem höchſt geheimnißvollen Lächeln, welches Die Neu— 
gierigen allerdings nur mäßig befriedigte. 


III. 


Und wiederum waren Jahre ins Land gegangen, 
der ehrwürdige Greis, König Friedrich Wilhelm III., 


lag neben ſeiner ſchönen Königin Louiſe begraben im 


Mauſoleum zu Charlottenburg, bedeckt mit dem be— 
kannten Mantel, den er getragen während der Kulmer 
Schlacht, die er gewonnen hat, denn ſie wäre ver— 
loren geweſen ohne ihn, ohne ſein feſtes Ausharren; 
Friedrich Wilhelm IV. hatte den Thron beſtiegen au 
jeines Vaters Statt, und die Königin Elifabeth war 
an feiner Seite nicht nur eine Königin von Preußen, 
jondern auch eine Königin der Armen und Kranfen 
geworden. 











un. 1 ee ee ee ee 
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Unter der Laſt der fchweren Sorgen, die das hei- 
lige Königsamt mit fih führt, war wohl längſt im 
dem Könige die Erinnerung an den Knaben Löwe, an 
feinen Eſel und an den tapfern Küraffier von Wurfchen 
erblichen, vielleiht ganz erloſchen, nur die Königin 
gedachte des heitern Ereigniſſes, als fie eines Tages 
zufällig erfuhr, daß eine ehemalige Kiüchenfrau, vie 
alte Grunzigen, hochbetagt gejtorben jei. Der Name, 
über ven fich einjt der Kronprinz höchlich beluftigt 
hatte, führte das heitere Bild wieder vor ihre Seele 
und fie nahm ſich auch wohl vor, mit dem Königlichen 
Gemahl darüber zu fprechen; es gerieth aber in Ver- 
gejjenheit neben ernjteren Dingen und verfchwand ganz 
unter dem dunkeln Schatten der ſchweren Ereigniſſe 
des Sahres 1848. | 

König Frievrih Wilhelm IV. und feine Gemahlin 
erfuhren an fich, „wie rauh ver Könige Pfade und 
wie fo dornenvoll,“ fie feierten ihre filberne Hochzeit, 
als die Preufifche Ordnung wiederhergeftellt wurde 
und das Preufiiche Volk jih ermannte zum ehrlichen 
Widerſtande gegen die Lehren und gegen das Treiben 
der Revolution. Nah harten Stürmen famen auch 
für das Königlihe Paar einige Jahre des Frie— 
dens. — 
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Da begab es fich, daß des Königs Altefte Schwe- 
jter, die allen treuen Preußen unvergefliche Prinzeß 
Charlotte, mit ihrem Gemahl, dem großen Kaifer 
Nicolaus, nah Sansſouci zum Beſuch fam. Sofort 
wurde ein Commando vom Brandenburgifchen Küraf- 
ſier-Regiment, deſſen Chef Kaifer Nicolaus war, nad) 
Potsdam geholt und Hatte die Ehrenwacht bei feinem 
Raiferliben Chef in Sansfouci. 

Die Brandenburgijchen Kürafftere hatten fich ſchon 
bei Großgörſchen des Waffenruhms ihrer Väter wür- 
Dig gezeigt, das heißt, des Ruhms jener ſechs alt- 
preußiſchen Kavallerie-Regimenter, aus denen fie her— 
vorgegangen, ſie hatten an jenem Maientag die Ach— 
tung der ruffiihen Bundesgenoffenfchaft im höchften 
Maaße gewonnen, davon ift Zeuge das nachfolgende 
hiftorifch beglaubigte Gefpräd. Zwei Tage nad 
der Großgörſchener Schlacht begegnete ein ruſſi— 
Iher General einem Offizier von einem freimil- 
ligen Jäger-Detachement mit . fornblumenblauem 
Kragen. 

„Bon welchem Kegiment, Herr Kamerad?“ fragte: 
der Ruſſe in franzöſiſcher Sprache. 

„DBrandenburgifhe Küraſſiers!“ antwortete der 
Preuße ebenfo. 
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„Ah, Brandenburgifhe Küraſſiere?“ rief der Auffe 
freudig bewegt, „das find Weiter, die ji) wie Engel 
Ihlagen!“ 

Der ruffiiche General war der tapfere und getreue 
Graf Miloradomwitich, der 1825 im Kampf gegen ven 
Aufftand in Sanct Petersburg für feinen Kaifer fiel. 
Der Preußiſche Jägeroffizier war der treffliche Dich- 
ter Sriedrih Baron de Yamotte Fouqusé, der Dichter 
des immer frifhen Soldatenliedes: „Friſch auf zum 
fröhlihen Sagen 2c.” der erit 1842 zu Berlin als 
Major von der Armee gejtorben ift. 

Alfo die Kürafreiter von Brandenburg, die Tich 
wie „Engel ſchlagen,“ hielten die Ehrenwacht vor den 
Gemächern des Kaifers Nicolaus von Rußland im 
Schlofje zu Sansfouci, da fam zu früher Morgen— 
jftunde, e8 war noch ganz jtill in dem Haufe des 
großen Friedrich, König Friedrich Wilhelm IV. um 
jeinen Kaiferlichen Bruder, welcher befanntlic) ein ganz 
gewaltiger Frühauffteher war, durch einen Morgen— 
befjuh zu überrafhen. Das war ganz in König 
Friedrich Wilhelms Art, es war immer feine Freude, 
Anderen durch Heberrafhungen Freude zu bereiten. 

Der Poften ſah den König fommen, er richtete 
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ſich ftraff auf und falutirte, den Palafe mit dem 
tadellofejten Ruck präfentirend. 

Der König wollte eben, mit der Rechten winfend, 
an dem ftattlichen Küraßreiter vorübergehen, da blieb 
er plößlich ftehen, blidte dem Poften ſcharf in’s Ge— 
fiht und ſchob auch, al8 ob er ganz genau fehen 
wollte die weiße Mütze mit ven rothen Streifen (des 
Kegimentes der Gardes du Corps, deſſen Chef ſtets ver 
König) aus der hohen Stirn. Der Küraffter rührte 
und regte fich nicht, der jtand wie eine Bildſäule aus 
Erz gegoffen, der König aber legte freundlich feine 
Kechte auf die Schulter des Reiters und ſprach mit 


hinveißender Treundlichfeit: „Das freut mich, Friedrich 


Wilhelm Löwe, daß Du Di wader gehalten haft 
und ein braver Soldat geworden bift, wie Dein jeli- 
ger Bater auch war, bift bei demſelben Regiment und 
wirft Dich auch halten, wie er fich gehalten hat jein 
ganzes LXebenlang, nicht wahr, mein Sohn?" 

Der Kürafjier vermochte nicht zu antworten, der 
König bemerkte die tiefe Bewegung, die den eifernen 
Reiter ergriffen und mit mildem Lächeln fügte er 
hinzu: „Wir find alte Bekannte, mein Sohn, und 
wollen auch weiter gut Freund bleiben, wenn wir auch 
feine Briefe mehr an die alte Grunzigen bejtellen!“ 
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Der König wendete ſich ab und trat in die Ge- 
mächer des Kaifers von Rußland, der Rüraffier ftand 
regungslos, aber zwei große Thränen flojfen über 
feine braunen Wangen herab in ven Bart. 

Alſo Hatte der König ihn nicht vergeſſen, weder 
ihn noch feinen Vater! 

Eine Biertelftunde nachher trat Frievrih Wilhelm 
mit feinem Kaiferlihen Bruder aus dem Gemach, der 
Kaiſer blieb ftehen und mufterte mit ſcharfem, kun— 
digem Blick, feiner Gewohnheit nach, den Poſten, er 
nickte befriedigend dem fchönen jtattlichen Soldaten zu. 

„Das ift ein braver Menſch,“ ſagte der König 
laut, „ſchon ſein Vater war ein braver Mann und 
wir find alte Bekannte!“ 

Meiter hörte der Küraffier Löwe nichts, die beiden 
mächtigen Herrfcher entfernten fich, da er fie aber 
aus der Ferne noch laut lachen hörte, jo meinte er, 
daß Se. Majeftät der König wahrſcheinlich die Ge— 
Ihichte vom Eſel und der Correfpondenz der alten 
Grunzigen erzählt haben werde. 

Das ift die Gefchichte vom hochjeligen König, 
wenn Einer unferer Leſer aber nach Potsdam fommen 
follte, fo möge er nicht verfäumen, fich die Stelle am 


äußeren Gitter von Sansſouci anzuſehen, wo König 
Heſekiel, Schlihte Gefchichten. H. 11 
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Friedrich Wilhelm IV. als Kronprinz einem kleinen 
Knaben treulich fein Wort und fehr tapfer einen Efel 
gehalten hat; zu verfehlen iſt die Stelle um die 
Mittagsjtunde nicht, denn um die Zeit, mag es num 
gutes oder jchlechtes Wetter fein, fieht man jtets 
einen jtattlihen Mann daſelbſt auf> und abgehen, ver 
einen lahmen Fuß hat; man wiirde ihm den altge- 
dienten Soldaten anfehen, auch wenn er nicht ven 
blauen Rod des Königs, mit mehreren militairifchen 
Ehrenzeichen, auch der Kaiſerlich Ruſſiſchen Sanct 
Annen-Medaille, decorirt, trüge. 

Wir brauchen unferen Lejern nicht erjt zu jagen, 
wer der Invalide ift, ver an jener Stelfe gerade täg— 
(ih feinen Spaziergang macht, und an wen ber 
Spaziergänger denft, das brauchen wir auch nicht zu 
fagen! Ia, König Frievric Wilhelm IV. hat fen 
Herz in Charlottenburg zu den Füßen feiner Eltern 
begraben laffen, fein Gedächtniß aber ift in den Herr 
zen feiner Getreuen im ganzen Lande Preußen! — 





Guſtav Wrangel, 


Eine Phantajie nad Schiller, 


OR 


11 lbe 


1 


9 











1. 


Ei Act des großen deutſchen Trauerſpiels, das 
man den „preißigjährigen Krieg” nennt, nahte fich 
jeinem Ende. Der gewaltige Schlachtenfürft, Herzog 
Vriedland, fonnte jich gegen die Cabalen der Italiener, 
Spanier und anderer Ausländer am Kaiſerhofe, welche 
den Krieg immer zu verläugnen winfchten, nicht mehr 
behaupten; er hatte insgeheim Unterhandlungen mit 
Schweden angelnüpft und zwar durch Bermittelung 
einer deutjch-patriotiichen Mittelpartei, an deren Spike 
der Veldmarfchall Hans George von Arnim-Bohtzen— 
burg jtand. Diefe Partei wollte dem Kaifer treu 
bleiben wie der Confefjton, fie wollte durch Branden- 
burg und Sachfen eine Coalition der deutſchen Fürſten 
zufammenbringen, dem Kaijer heifen, das Neich von 
Schweden und Tranzofen zu ſäubern, dafür aber die 
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Befenntnig-Freiheit erlangen. Einen Mann wie Wal- 
fenftein zu gewinnen, wäre ein ungeheurer Gewinn 
für diefe Partei gewejen, aber ver Friedländer zau- 
verte in feinen Entichlüffen, er fragte feine Arınee; 
die weljchen und hispanifchen Häupter zu Wien aber 
zauderten nicht und ihre rafche Action drängte Wallen- 
jtein zu einem DVBerfahren, das er von Anfang an 
nicht beabfichtigt hatte; er wurde gegen feinen Willen 
zu einem abgefallenen General, zu einem Derräther, 
während er nur der herrjchende Führer der veutfchen 
Partei am Kaiferhof hatte werden wollen. Die VBor- 
gänge bei der Wallenftein’fchen Kataftrophe find in ein 
Dunkel gehüllt, in das die Gefchichtsforfhung ver— 
gebens hineingeleuchtet hat. 

Der Kaifer mußte jein bejtes Schwert zerbrechen, 
wenn er e8 nicht gegen fich gezücdt jehen wollte; das 
war nicht Wallenfteins Schuld, fondern fein Verhäng- 
niß. Aber noch gab fich der Friedländer nicht ver- 
foren, liftig umgarnte ihn die ausländische Cabale, fie 
wußte ihm das dräuende Verderben zu verbergen und 
der Friedländer traute feiner Armee und dem Ottavio 
Piccolomini, dem fchlauen Herzog von Arragona, den 
er für feinen beiten Freund hielt. Ottavio's Sohn, 
des Grafen Max Piccolomini, gedachte Friedland durch 
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die Hand jeiner Tochter Thefla noch feſter an jein 
Intereſſe zu binden. Doch dem jugendlichen Helden 
| jtand die Ehre höher als Liebe und Leben und fein 
Thun führte die Scene herbei, mit welcher wir unfere 
Erzählung beginnen. 

Der Aheingraf Dito Ludwig lag unthätig mit dem 
ſchwediſchen Kriegsvolfe bei Neuſtadt im Lager; Die 
Waffen ruhten in Folge der mit dem Herzoge von 
Sriedland angeknüpften Unterhandlungen, als er ſich 
plöglih von jechszehn Fahnen Faiferlicher Cavallerie 
unter Mar Piccolomini angegriffen jah. 

Diefe fühnen Reiter — nach ihrem erjten Dber- 
jten hörten ſie fich gerne Bappenheimer nennen — bil- 
beten den Kern ver faiferlichen Cavallerie und hatten 
fh nach der Lützener Schlacht den Piccolomini zu 
ihrem Führer erwählt, weil fie ihn allein würdig 
hielten, Bappenheims Nachfolger zu fein. Den jungen 
Führer beteten fie faft an und da er, feiner Pflicht 
und jeinem Kaiſer ehrenhaft treu, ſich nicht bewegen 
ließ, dem Herzog zu folgen, eben jo wenig aber auch 
gegen den Kriegsiehrmeifter feiner Jugend, gegen ven 
Vater feiner Geliebten, fümpfen wollte und fich ent- 
ſchloß, mit einem ruhmvollen Sterben jein junges 
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Heldenleben zu enden: fo folgten ihm feine Bappen- 
heimer begeijtert in den Tod. 

Es war ein entjeßlicher Kampf im ſchwediſchen 
Lager; Mar und feine Getreuen wollten nicht fiegen, 
fie wollten nur fterben und e8 gelang ihnen. — Das 
Schlachtfeld mit todten Neitern, Roſſen und zerbroche- 
nen Waffen bededt, von Todesröcheln und herbem 
Schmerz umgraut, liegt vor ung; eine Gruppe fchwe- 


diſcher Offiziere höhern Ranges fteht um den Rhein— 
grafen, während die Soldaten rechts und linfs Gräber 


graben, den gebliebenen Kameraden, Freund oder Feind 
— der Tod hat den Unterfchied ausgelöfht — zum 
legten, Fühlen Bette. 

Der Nheingraf ijt ein alter Mann von edlem, 
ftolzen Ausfehben, ein wenig nur gebeugt von dem 
Drud der Jahre; feine Züge haben ganz die eiferne 
Starrheit, welche ein ewiges Kriegsleben einem jeden 
Gefichte mehr oder minder aufdrückt. Es ift eine 
feltfame Kaprice der Natur, daß fie gerade durch das 
bewegtejte und ruheloſeſte Xeben dem Antlig eine eiferne 
Sejtigkeit giebt. Man fehe die ftarren Gefichter der 
Geeleute, ift nicht jeder Zug ein Widerfpruch gegen 
ihr unvuhiges Leben? — Des Nheingrafen großes, 
blaues Auge jchweift juchend durch feine Umgebung 
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und ruht endlich lange auf einem jungen Offizier, 
welcher träumeriſch vor fich Hinftarrend mit dem 
Stulphandfchuh fpielt; langes Blondhaar gab feinen 
wenig markirten Zügen das Anfehen, wenn auch nicht 
von Weichlichfeit, jo doch von Weichheit, zumal da 
lange, ſchöne Wimpern fein feuriges Auge von glän- 
zend brauner Farbe überfchatteten. Knapp Tchloß fich 
ein hellblauer kurzer Kriegsrock um die elegant zierlich 
Ihlante Gejtalt, filberne Stiderei zierte Kragen und 
Schöße, und ein rieſiges Schwert hing unter der 
blau und gelben Feldbinde von feiner Hüfte nieder, 
gemslederne Beinkleiver und Stulpenjtiefeln mit fil- 
bernen Sporen vollendeten die Kleidung des jungen 
Kriegers; die trogige Stirn bevedte ein breitfrämpiger 
Hut, über deſſen Rand ein Strauß von weißen Schwung- 
federn jeitwärts herabfiel. 

„Hauptmann Wrangel!“ rief der Aheingraf. Der 
eben befchriebene Krieger fuhr auf und feine Geſtalt 
zufammennehmend, trat ev mit joldatiihem Anftand 
por den Feldherrn. 

„Hauptmann Wrangel,‘ redete der Nheingraf ven 
herantretenden Krieger an, „nehmen Sie einen Trom— 
peter und melden Gie dem Herzoge von Friedland 
jogleih das, woran Sie fo thätig und eifrig Theil 
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genommen haben!“ Er deutete bei diefen Worten 
auf das Schlachtfeld. Die Lippe des jungen ſchwe— 
pifchen Offizier Fräufelte ji in feinem Hochmuth 
ein wenig, als der Rheingraf feinen Antheil am 
Kampfe erwähnte; der graue Feldherr legte die Hand 
auf die Schulter des jungen Kriegers, zog ihn ein 
wenig jeitwärts und nach einem furzen Zwiegefpräch 
gab er ihm ein Papier; Wrangel verbarg e8 an Jei- 
ner Bruft, dann verbeugte er ſich ſtumm bejahend 
und fchritt eilig dem Theile des Lagers zu, wo bie 
Keiter vom blauen Regiment Südermannland lagerten. 

Er rief einen Trompeter zu ſich, langſam fchwang 
er fich in den Sattel eines riejigen, ſchwarzbraunen 
Streithengjtes, welcher ihm vorgeführt wurde, umd 
wenige Augenblide fpäter jehen wir ihn, von einem 
Keitfnecht und einem Trompeter gefolgt, in ſcharfem 
Trabe davoneilen. 

Die Gegend, durch welche unfere Neiter ihren 
Weg nahmen, bot dem Auge wenig Anziehendes 
dar; bier und da trat ein halb oder ganz zeritörtes 
Haus auf ihren Pfad, den Schweden aus den aus- 
gebrannten Fenftern drohende Blicke zumerfend; aber 
auch die herrlichfte Gegend hätte fchwerlich einen Ein- 
drud auf unferen Hauptnann Wrangel gemacht, ver 
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in tiefes Träumen verfunfen, das innere Auge ge- 
fchloffen hatte und blos mit dem Äußeren ſah. Me— 
chaniſch ftieß er zuweilen feinem treuen Roß die Spo- 
ven in die Seiten, oder munterte es durch einen Rud 
mit den Zügeln auf; aber er redete fein Wort mit 
feinen Begleitern, die ſich in leiſem Gefpräch gegen- 
feitig ihre Verwunderung über das Schweigen des 
fonft jo fröhlichen Hauptmanns zu erfennen gaben. 
Um das Schweigen des jungen Kriegers zu enträth- 
jeln, ift e8 nöthig, daß wir einige Blide in fein frü— 
heres Leben thun. 

Guftan Wrangel, der nachgeborne einzige Sohn 
eines frühe verjtorbenen ſchwediſchen Neichsrathes, 
genoß in dem Haufe des Reichsdroſtes Peter Brahe,“ 
feines mütterlichen Oheims, ganz die gewöhnliche Er- 
ziehung eines jungen Edelmanns damaliger Zeit. Sein 
heftiges, aufbraufendes Temperament war ihm bei 
großer Herzensgüte faum gefährlich, befondere Anlagen 
hatte er nicht, und ver alte Peter Brahe hoffte nicht 
viel von ihm. Heiter und lebe.sfrohb ging er mit 
dem glorreichen Könige Guſtavus Adolphus nach Deutjch- 
land und ward bei Breitenfeld von dem gefrönten 
Feldherrn zum Lieutenant im blauen Regiment Süder— 
mannland ernannt. Zum Reichsrath war er verdor— 
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ben, meinte Peter Brahe und freute fi), daß doch 
ein Dffizier aus feinen Mündel geworden. — Bei 
Tüten zeichnete ji) Wrangel aufs Glänzendſte aus, 
und Graf Horn gab ihm eine Compagnie; jegt ſtand 
er beim Heer des Nheingrafen und war bei allen 
Cameraden wegen feiner immer heitern Laune gut 
angejchrieben, geachtet wegen ſeiner Tapferkeit, von 
den Soldaten geliebt, denn er war heiter, tapfer, 
nachlichtig und freigebig, befaß mithin alle Eigenjchaf- 
ten, welche der Soldat an feinen Offizieren fchäßt. 
— Heute war e8 plößlich anders geworden; Wrangel 
hatte feines Namens und feines. Character würdig 
gefochten, aber — troß des Sieges war er nicht hei- 
ter, wie ehedem, er ſprach nicht, feltfames Grübeln 
308 eine tiefe Furche über feine glatte Stirn. Was 
war das? Es fiel allen feinen Kameraden, es fiel 
jelbjt feinen Soldaten auf. — Manche Menfchen ge- 


langen ftufenweife und langfam zu dem, was ihnen 


deftimmt iſt; langſam entwicelt fich ihr eigentlicher 
Charakter, und dem gewöhnlichen Beobachter ganz 
unbemerflich verändert fih ihr Wefen; andere dagegen 
find urplöglich das, was fie jein follen, ein Schlag, 
ein Moment ändert ihr Wefen, ihren Character, over 
giebt ihnen überhaupt einen. So war es mit Guftav 
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Wrangel. Er ſah ven jugendlichen Mar Piccolomini 
feinen Reitern weit voraus die Gräben überfliegen 
auf hohem Roß — er fah das helvenfchöne Antlig 
des Führers der Bappenheimer, die in Todesluſt fun— 
felnden Augen, die leuchtende breite Siegerſtirn von 
Locken umflattert, "denn der Helm war ihm entfallen, 
er jah ihn zufammt feinen Getreuen nach dem blu- 
tigften Ringen erliegen. Er wußte, daß der erfahrene, 
feindliche Keiterobrijt nicht an Sieg hatte venfen kön— 
nen; e8 ward ihm durch den Ausgang des Kampfes 
felbft zur Gewißheit, daß Piccolomint, ohne auf Sieg 
zu hoffen, ven Tod geſucht habe und mit ihn die 
Pappenheimer. Warum hatte der Heldenjüngling den 
Tod geſucht? Diefe Frage war es, welche ven Haupt- 
mann Wrangel mächtig bejtürmte; er war auch tapfer, 
die Tapferfeit war ihm angeboren, er fcheute ven Tod 
auf dem Schlachtfelde wahrlich nicht, aber es war 
ihm noch nicht eingefallen, daß man den Zod und 
den Zod allein dort fuchen fönne Er ahnete, daß 
eine Idee den jugendlichen Helden in den Tod ge- 
jtürzt, daß eine Idee die Pappenheimer gezwungen, 
ihm zu folgen, und Wrangel zudte im Ziefinnerften 
zufammen, als er bier plöglich die Macht der Idee 
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erfannte, welche Erkenntniß wie ein zündender Blie 


in jein Inneres einjchlug. 

Diefer Tag machte den Jüngling zum Manne; 
e8 ward feiter Entjchluß bei ihm, fein Leben an vie 
Idee des Weltruhmes zu jeken, und dem Namen 
Wrangel einen Klang zu geben über alle andere Na— 
men. Obgleich er noch nicht wußte, welche Idee ven 


ritterlihen Max zum Heldentod geführt, jo bemeidete 


er doch das Sterben des jungen Kriegere. „Sein 
Name ift im Munde aller, Freund und Feind rühmen 
ihn, wer fpricht von Guſtav Wrangel?“ fo grollte 
der junge fchwedifhe Hauptmann leiſe für fih und 
er gelobte es ſich feit, folche Thaten zu verrichten, | 
daß man den Fleinen Chrentod des Piccolomini darüber | 


vergejfen follte. Diejes Grübeln brachte ihn auf den 


Zwed feiner Sendung, er jollte dem Herzoge von 
Friedland gegenüberftehen, jenem Manne, dejjen Name 


wie ein zirnender Donner über Europa flang. „Du | 
wirft einft neben, over Über ihm ſtehen!“ dachte 


Wrangel, und feine Bruft hob fich, feine Augen fun 


felten bei dieſem Gedanken. 


„Wir find vor Eger, Hauptmann!” unterbrah 


ihn bier fein alter Neitfnecht, auf die vor ihnen lie— 


gende Stadt deutend. Der Hauptmann winkte mit 
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der Hand und die Jchwedifche Trompete jchmetterte 
ihre langgezogenen Töne rufend der Stadt zu. — 
Dreimal erflang ihr Auf; da antwortete eine Wallen- 
jtein’fche, und ein friedländifcher Dffizier fprengte, 
von einigen Buttlerifchen Dragonern gefolgt, heran, 
den ſchwediſchen Dffizier zu dem Hoflager Wallen- 
jtein’8 zu geleiten. — Wrangel’8 Augen wurden, der 
Kriegsfitte gemäß, verbunden, und als man ihm die 
Binde wieder abnahm, befand er fih auf dem Marft- 
plat zu Eger, umgeben von einer zahlreichen Gruppe 
friedländifher Dffiziere, doch ſprach Niemand; eine 
tiefe Stille herrfchte, und man mußte fajt die Nähe 
eines höhern Wejens ahnen; fiehe da jchreiten zwei 
Gejtalten die Straßentreppe nieder. — Die erite ift 
ein junger, ausgezeichnet hübjcher Mann in grüner, 
reichgeſtickter Jagdkleidung; ein Waidmeſſer mit filber- 
nem Heft und ein filbernes Hifthorn an der Linken, 
eilte er mit raſchem Schritt auf den jchwedijchen 
Hauptmann zu und fragte haftig: „Der jchwedifche 
Dffizier?" — Mit einem verächtlihen Blid maß ihn 
Wrangel und entgegnete mit etwas Pathos: „Der 
Abgefandte Ihrer Majeftät der Königin in Schweden 
und der Gothen!“ — Der junge Jäger ftutte; in— 
dem trat auch die zweite Geftalt herzu. Diefer, ein 
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ältliher Mann, legte die Hand auf des Jünglings 
Arm und den Schweden anftändig begrüßend, erfuchte 
er ihn, ihm zum Herzoge von Friedland zu folgen; 
Wrangel erwiderte die DVerneigung und folgte dem 
alten Offizier in das ftattliche Haus des Herrn von 
Pachelbel, des Bürgermeifters von Eger. 

Ein hoher, düfterer Saal empfing die Eintreten- 
den mit dem gewöhnlichen, alle Umgebungen des Fried— 
länders charakterifirenden Schweigen; ein Kammerherr 
gab ihnen ein Zeichen zu warten, und Guftav Wran- 
gel hatte Zeit genug, ſich feine Umgebungen zu be 
trachten. — Die mit bunten Glasfcheiben eingejekten 
Venjter liegen, troß ihrer beträchtlichen Höhe, das 
Licht nur fparfam in die Tiefe des Saales eindringen, 
dem das braune Holzgetäfel der Wände, fo wie bie 
rohen, furzen Pfeiler ein noch düſtereres Ausfehen 
gaben. Der ältere Offizier, welcher den Schweden 
hierher geleitet, lehnte am einem der Pfeiler; unter 
dem abgetragenen Hute, auf welchem die rothe Feder 
nidte, blidte ein häßliches, gemeines, plumpes, von 
Blatternarben zerrijfenes Geſicht hervor; das rvothe, 
gejchlitte Neitfleivd des Kriegerd war befhmust, und 
jo wenig man auch in den damaligen Zeiten bei dem 
gewöhnlichen Krieger Eleganz juchte, jo war man doch 
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bei den höhern Offizieren einen jogar prächtigen An— 
zug gewohnt. Wrangel ging im Geifte alle Wallen- 
jtein’fchen Helden durch, fich vergeblich mühend, einen 
Davon der vor ihm ftehenvden Geftalt anzupafjen; da 
faßte plößlic der Gegenſtand feines Forſchens ſeine 
Hand und fagte Yeife: „Wir waren uns jchon ein- 
mal nahe!" — Fragend ftarrte ihn der Schwede an. 
— „In Felde von Lützen,“ fuhr der Wallenfteiner 
fort, ‚‚gerieth ich unter die Blauen von Südermann- 
land, ein junger Offizier brannte jein Piſtol vor 
meinem Gefichte los, und hr feid der Offizier!‘ — 
Ein bejahender Zug ward auf Wrangels Antlig ficht- 
bar. — „Ich heiße Buttler.” — ‚Dein Name ift 
Wrangel.“ — Im felben Augenblid erjchien ein 
Kämmerling und öffnete dem Schweden die Thür zu 
dem düſtern Gemach, in welchem Wallenftein, die 
Arme über der breiten Bruft fejt verjchränft, mit 
jenem Schritt, den das höchſte Staatsbewußtfein zu 
geben pflegt, auf und ab ging. Der gewaltige Kriegs- 
fürft blieb vor dem Hauptmann ftehen und überfprühte 
ihn mit den Blitzen feines Auges; ftolz und frei, ohne 
den Blick niederzufchlagen, jchaute ihn Wrangel an, 
und wenn wir auch nicht leugnen wollen, daß Wallen- 
jtein ihm imponirte, ſo müſſen wir doch auch geftehen, 
Sejekiel, Schlichte Geſchichten. I. 12 
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daß gerade in diefem Augenblid Wrangel feine einftige 
Größe fühlte und mit einem faum gedachten: „ich bin 
ein Held wie Du!” fich ftählte gegen die Alles beu— 
gende Gewalt des Friedländers. 

„Dom Rheingrafen?“ fragte diefer furz. — Der 
Hauptmann verneigte fich bejahend. — „Euer Name?" 
— „Guftav Wrangel, Hauptmann im blauen Negi- 
mente Südermannland, Durchlaucht!“ — „Was thut 
mir der Aheingraf fund durch Euern Mund? Wrangel 
Ichilderte furz und foldatifch ven Angriff und die Nieder— 
lage der Pappenheimer. — „Euer Ereditin 2 — Wran— 
gel reichte ihm das Papier, nach furzer Durchficht gab 
er e8 zurück umd fprach weiter: „Was verlangt ber 
‚Kanzler? — „Eger und Prag,‘ lautete Die fee 
Antwort des Schweden. „Meine Hauptſtadt,“ mur— 
melte der Friedländer; dann den Hauptmann bei der 
Hand fafjend, führte er ihn in leifem, aber Yebhaften 
Gefpräh in dem Gemach auf und ab, bis er ihn 
nach einer ftarken halben Stunde mit einem gnädigen 
Gruß entlief. 

Wrangel folgte einem Diener über die Treppen 
von fchweren dunfeln Eichenholz, über vie Galerie, 
die in einen andern Theil des Hauſes führte. — 


— — — — — 
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II. 


Ein in himmelblauen Sammet gekleideter Page, 
das Hütchen in der Hand, auf dem eine Wolke von 
weißen Reiherfedern wehte, öffnete eine Thür und rief 
mit klingender Stimme hinein: „Der ſchwediſche Haupt— 
mann!“ Dann trat er bei Seite und ließ den Haupt— 
mann an ſich vorüber eintreten, nicht ohne die kriege— 
riſche Einfachheit des Anzugs mit ſpöttiſchen Blicken 
zu muſtern. Die Thür ſchloß ſich und Guſtav Wrangel 
ſtand vor der Prinzeſſin von Friedland. Der Sitte 
gemäß trat Wrangel einige Schritte an die erlauchte 
Tochter Wallenjteins heran, um fie mit einer tiefen 
Berbeugung zu grüßen; als aber die Prinzefjin aufs 
ftand und ihre großen herrlichen Augen, die ganz des 
gewaltigen Vaters Stegerblid hatten, auf dem Ein- 
tretenden ruhen ließ; als Wrangel den fchmerzlichen 
Zug um die Mundwinfel bemerkte: da kam über ihn 
der ritterlihe Geilt feiner Ahnen; ex beugte ehrerbie- 
tig fein nie vor der Dame und drückte den Saum 
ihres Gewandes an feine Lippen. Die Prinzeffin 
blickte einige Secunden finnend auf den knieenden Pa— 
ladin, dann reichte fie ihm die ſchmale, Fleine, weiße 

+ 12* 
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Hand. Guſtav Wrangel z0g diefe ſchöne Hand an 
feine Lippen und erhob ſich zögernd, gleichfam als ob 
er bedaure, diefe Stellung fo bald verlaffen zu müffen. 
Mit fanfter Stimme hieß nun Thefla den fchwedifchen 
Dffizier willfommen und eine füße Trauer vibrirte 
durch den Holden Klang ihrer Worte. 

„Ihr mwaret zugegen, Herr Wrangel, als —“ Sie 
jtodte erröthend. Der ſchwediſche Krieger fuhr fort: 
„als Graf Piccolomini mit feinen Bappenheimern uns 
angriff im verfchanzten Lager. Ich war zugegen, 
Ihro Gnaden, und konnte Leider nihts — als ihn, 
den Grafen Piccolomini, beneiden um folches Helden- 
jterben. Doc nein, verzeiht, der Wrangel beneibet 
feinen Menſchen um jein 2008, ſelbſt feinen Picco- 
lomini.“ 

Die Prinzeſſin richtete einen langen Blick auf den 
Sprecher, dann ſagte ſie: „Ich ließ Euch zu mir 
bitten, edler Herr, mir zu erzählen das, was ſich be— 
gab im ſchwediſchen Lager!“ 

Wrangel verbeugte ſich. „Ein einfach, ſchlichtes 
Wort des Kriegers kann Eurer Hoheit Gram am 
beſten faſſen; jedoch verzeiht, ein Heldenſterben wie 
dieſes und die ſtumme Klage Eurer Gnaden um ſein 
beneidenswerthes Loos iſt nicht geeignet, zur ruhigen 





———— 
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Erzählung mid zu jtimmen. Verzeiht die Fehler 
drum, die ich im Ausdruck mache, es find die Fehler, 
die mih Euer Gnaden Auge machen laßt.” 

Wrangel begann jeine Erzählung mit Harer Stimme, 
die Brinzeffin blickte anfangs ftill vor fich nieder, bald 
aber wurde des Hauptmanns Kede lebendiger und ihr 
Auge hing an jeinen Lippen. Nun flogen raſch vor- 
Über die Pappenheimer auf den hohen offen, der 
ritterlihe Max voran, die Locken wallend, denn der 
Helm war ihm im wilden Kitt entfallen — und der 
Prinzejjin Bufen wogte mächtig — das Kampfgetöfe 
drang zu der Prinzeffin Ohr, und über Alles, wie 
ein Adler, flog der Schlachtruf: vivat Ferdinandus! 
ihres Max und jeiner treuen Schaaren. Sie hörte 
Schwedens Reiter ihm entgegenftürmen, ſah die Schwa- 
dronen licht und Tichter werden, fie wollten jterben, 
jiegen nimmer; Graf Mar ſank todt zu Boden unterm 
todten Roſſe — und jeder Pulsichlag der Prinzeffin 
jtodte — der letzte Pappenheimer war gefallen und 
des Leichenfeldes fchanerliche Stille ſchien ihren Sit 
auch in dem Prunfgemach der Prinzeffin von Fried— 
land aufgejchlagen zu haben. 

Hauptmann Wrangel jchwieg ſchon eine Weile und 
jah mit mildem und doch begeiftertem Blick auf die 
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Ihöne, fürftliche Jungfrau. Sie hatte ihr Haupt vor— 
wärts gebeugt, die braunen Locken, fie fielen wie ein 
Schleier über ihr Angeficht, fte fchien zu beten. End— 
lich erhob fie fi — es dankte nur ihr Blick, Fein 
ort dem ſchwediſchen Edelmann, von ihrem Finger 
ſtreifte ſie einen Goldreif und reichte ihn dem Haupt— 
mann — jetzt perlten Thränen aus dem ſchönen Auge; 
„nehmt zum Gedächtniß, Herr, an dieſe Stunde!“ 
ſprach ſie leiſe. Und knieend empfing der Schwede 
Thekla's Ring, und haſtig drückte er ſeine heißen 
Lippen und ſeine feuchten Augen auf der Prinzeſſin 
weiche Hand. Prinzeſſin Thekla fühlte Wrangels 


Thränen — Thränen, die ein Feind um ihren Picco— 
lomini weinte — und Wrangel fühlte ihren leiſen 
Händedruck. 


Der Schwede ſtand auf, ein langer Blick aus ſei— 
nem Auge umfaßte der Prinzeſſin ganze holdſelige Ge— 
ſtalt. Beide neigten ſich gegeneinander, die Thür ſchloß 
ſich hinter dem Hauptmann, ſie haben ſich im Leben 
nimmer wieder geſehen. Träumend beſtieg der Schwede 
ſein Roß und ritt nach des Rheingrafen Lager zurück. 

Seltſame Gedanken durchflogen ſeine Seele: ein 
Feldherr, groß wie Wallenſtein, und Thekla's Hand 
der Aar, nach dem er ſtrebte. „Er hat ſie nicht ge— 
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nug geliebt,” ſprach der junge Ritter vor fich hin, 
„er mußte den Muth Haben, für fie zu leben — doch 
halt, nein, ich thue Div unrecht, ritterlicher Mar, ver- 
klärtes Heldenbild, du konnteſt deinen Kaiſer nicht 
verrathen, du konnteſt auch nicht kämpfen mit dem 
Vater deiner Dame — es war dir nichts geblieben 
als ein ruhmvoll Sterben. Und wohl div, Mar, daß 
du gejtorben, daß folher Augen Thränen um Dich 
floffen, daß fol ein Herz um dich in tiefer Trauer! 
D, in den Tod, fogleih in taufendfahen Tod ging 
ih für eine ſolche Thräne — und doch nicht — jetzt 
um feinen Preis; des Fleinen Hauptmanns Wrangel, 
wer dächte ſeiner dann, wenn er gefallen? Nein, exit 
joll mein Name neben Wallenftein’s und meines gro- 
Ben Königs Heldennamen prangen, der Ruhm von 
Wrangels Thaten mit neuem Glanz den Erbball über- 
fließen und — will's dann Gott, jo will ich fröhlich 
fterben für eine Thräne nur aus Thefla’s ſüßem 
Himmelsauge. — Dann bin ich größer doch als Pic- 
colomint, und Wrangel, ja — er wird die Prinzefjin 
tröften um Maxen's Tod, er wird ihr mehr fein als 
Mar. Guſtav Wrangel mehr als Mar Piccolomini!" 
— Er ftieß feinem gewaltigen Streitroß die Sporen 
in die Weichen, daß es hoch aufbäumte und dann wie 


184 

ein Pfeil über die Gefilde flog. Seine Begleiter hat- 
ten Mühe, ihm zu folgen. Wie aber der Gang des 
Roſſes ruhiger wurde, fo wurde auch des Nitters 
Stimmung fanfter, er fiel in’s Träumen zurüd. Der 
Zügel lag ſchlaff in feiner Linken. „Ich fühlte," 
Iprah er leiſe und eine hohe Nöthe z0g über fein 
Antlig, „den warmen Drud der füßen, Kleinen Hand!" 
Er z0g den Stulphandſchuh von feiner Nechten und 
betrachtete mit einer Art von freudiger Scheu die 
dinger, die ihm Thekla fanft gedrückt, er meinte, er 
fühle jenen janften Drud noch jest. Dann bevedte 
er die Hand wieder, betrachtete den goldnen Reif an 
feiner Linfen und trieb dieſes mit fo feltfamen Ge- 
berden, daß der alte Diener, der nie das Auge von 
dem Herrn wandte, unmuthig das graue Haupt mit 
der rojtigen Pidelhaube fchüttelte und den Trompeter 
in ein tiefes Gefpräch verwidelte, damit er nicht dag 
närriiche Benehmen feines Dffizievs bemerke. So 
famen fie zurüd in’3 ſchwediſche Lager. 

Der Krieg hatte feinen Lauf — wer fannte den 
ehemaligen, den luſtigen Wrangel noch, in dem füh- 
nen Offizier, der Pläne entwarf mit mwunderbarjter 
Einfiht; der fie ausführte mit einer Gemwandtheit und 


Dermwegenheit, iiber welche die erprobteften Führer des 
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ſchwediſchen Heeres, die kühner Thaten gewohnt wa- 
ren, eritaunten, der im entjcheivendften Momente die 
gewagtejten Chancen mit einer Kaltblütigkeit beherrichte, 
von der man feine Idee gehabt hatte; der endlich mit 
einem Blick, mit einem Wort die wildejten Söldner— 
banden leitete und den im Kugelvegen jede Kugel, als 
fürchte fie ihn, mied. 

Wallenftein war todt; feine fürftliche Wittwe und 
jeine Tochter lebten in Prag; die ſchwediſchen Heere 
Itanden im Herzen von Böhmen und der Kaifer hatte 


feinen Feldherrn, fie zu fchlagen. — Da hörte man 
eines Abends auf dem Hradſchin langgehaltene Trom— 
petenjtöße. 


„Das find ſchwediſche Trompeten,” jagte man, 
„Sind fie fo nahe jchon? Ein Offizier vom ſchwediſchen 
Heer und ein Trompeter? Ein Parlamentaiv — will 
er noch vor dem erjten Angriff Uebergabe fordern?’ 
— Man brachte den jchwedifchen Rittmeiſter zu den 
Sefuitern, wo Graf Kolalto, der in Prag befahl, im 
Duartiere lag. — „Was läſſet mir der Schweden 
Feldherr durh Euren Mund entbieten?” — „Euch, 
nichts, als feine Bitte, dieſes offne Schreiben zu leſen 
und dann in meiner Gegenwart der hocherlauchten 
Prinzeſſin Friedland einzuhändigen.” — Graf Kolalto 
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[a8 das kurze Schreiben und hieß den jungen Schwe— 
den ihm folgen. Man trat in den Palaft ver Fürftin 
Sriedland. Prinzeffin Thefla, bleih, in Trauerfleidern, 
empfing ſie gütig. Graf Kolalio nahm das Wort: 


„Ein ſchwediſcher Dffizier, von feinem Commandeur 
an Euer Gnaden abgefendet, läßt Euch durch meine 


Hand dies Schreiben überreichen.“ Die Brinzeffin 
nahm das Schreiben und Tas. einen volfommenen 
Salvaguardia- oder Schußbrief, welchen der ſchwediſche 
Veldherr und General Reichsrath Guſtav Wrangel in 
ehrerbietigjten Ausdrüden fir jeden Drt ausgejtellt, 
in welchem fich die Prinzeſſin Friedland befinde. 

Eine leichte Röthe flog über das bleihe Antlitz 
der Prinzeffin Friedland bei Durchſicht dieſes Briefes. 
Sie erinnerte fih wohl der ritterlichen Geftalt des 
Ichwedifchen Hauptmanns, der ihr die Nachricht gab 
vom Sterben Mar Piccolomint’s. War es derſelbe 
Guſtav Wrangel, deſſen Name oft mit hohem Ruhme 
ihr genannt ward, derjelbe, der als General ihr dieſen 
Salva Guardia Brief gejendet? Sie wendete ſich zu 
Graf Rolalto und fragte mit holder Stimme: „Mein 
edler Graf, ein Hauptmann Guftan Wrangel mar, 
von des Rheingrafen Heere gejendet, in Eger einft 
und brachte mir die Kunde vom Tode meines Vettere, 
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des Dberften Mar Piccolomini, wollt Ihr vielleicht 
den jungen Offizier befragen, ob er eine Perfon mit 
feinem Generale ift, der ritterlich an eine verlafjene 
Prinzeſſin denkt?“ — Graf Kolalto wendete jih an 
den ſchwediſchen Rittmeiſter und dieſer fprach eifrig: 
„Derjelbe, Hoheit, mein edler Vetter Guſtav Wrangel 
war Hauptmann dazumal im blauen Regimente Süver- 
mannland, jest führt er al8 General Schwedens Ar- 
meen.“ — „Sit er noch froh und ritterlich? ein edler 
Feind wie damals? doch was frage ich, zeigt es nicht 
diefer Brief?’ — „Mein Feldherr und edler Ver— 
wandter ijt ritterlich, wie damals, und feinen Feld- 
herrnruf, den wird ein Yeind felbit, wie der edle Graf 
hier, gern und willig anerfennen. Froh aber hab’ ich 
meinen Vetter nie gefehen und heiter nur im Donner 
feiner Siegerfchlachten, wo feinen Muth der Tod felbit 
zu fürchten ſcheint. War Graf Wrangel froh denn 
jemals, er, der bleiche, ernite Krieger?" — Leiſe löſte 
die bleiche Prinzeffin, des furchtbaren Herzog Fried— 
land's fchöne Töchter, die weiße Spitenfchärpe von 
der Ichlanfen Taille und fprach mit leifem Beben in 
der Stimme: „Euer Name?" — „Guſtav Beter Graf 
Brahe, Nittmeifter bei der gelben Brigade von Goth- 
land." — „Graf Brahe, nehmet diefe Schärpe und 
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bringet fie dem fchwedifchen Generale, bringet fie dem 
ritterlichen Grafen als einer Dame Dank und grüßt 
ihn freundlich von der Tochter des großen Friedland, 
von der Braut des Grafen Piccolomini, ver ritterlich 
und edel dachte, gleich ihm!’ — Der junge Graf 
Brahe verneigte fi) ehrerbietig.. General Kolalto 
lächelte: „Ihr macht, Prinzeffin, ven feindlichen Feld— 
herren unüberwindlic) durch Eure Schärpe!“ — Fried— 
land's Tochter verfuchte zu lächeln — die beiden 
Herren verbeugten fich und gingen. — 

Graf Wrangel trat aus feinem Zelt und eine 
weiße Schärpe flatterte um feine Schulter. „Laßt die 
Trompeten blafen, die Standarten vor!" Flang jeine 
volle Stimme. 

„Sch weiß," ſprach Graf Brahe zu einem andern 
Dffizier, „warum mein edler Vetter, unfer Feldherr, 
fo bleich drein ſchaut, warum er feine Kugel fürchtet. 
Sch weiß, wodurch er, gleichfam über Nacht, ein gro- 
Ber Feldherr ift geworben. — „Nun? — „Er hat 
eine hohe Liebe. — „Iſt's das nur, nun fo geh’ ich 
heut’, mich zu verlieben, und morgen werd’ ich dann 
ein großer Feldherr fein.” — „Gemach, mein Freund, 
das Lieben thut's allein nicht, nein, Du mußt mit 
Wrangels Geifte die Prinzeffin Friedland lieben.“ — 
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„Berdammt, da werd’ ich wohl noch eine hübſche Weile 
KRittmeifter bleiben.’ — „Ich glaub’8 auch; ich wollt, 
ich hieße Guftan Wrangel!” — 

„Die Schweden find über ung!" — „Alles ver- 
foren!’ riefen wild durch einander die faiferlichen Sol- 
‚daten und flüchteten in die offenjtehenden Thore des 
Kloſters der Clarifferinnen. Hufſchläge, Roßgewieher, 
Waffengeklirr, klingender Kampfruf von allen Seiten, 
und das Kloſter war nach einigen Augenblicken von 

ſchwediſchen Dragonern dicht umzingelt. 

„Feuer an die Mauern!“ donnerte Oberſt Brahe 
von den gelben Dragonern. Ein hallender Jubelruf 
ſeiner Krieger antwortete ihm; ein Theil der Mann— 
ſchaft ſaß ab, um ſeinem Befehle ſogleich nachzukom— 
men. Da öffnete ſich die innere Pforte des Kloſters 
und unter Vortragung des Kreuzes ſchwankte die Prio— 
rin an der Spitze ihres zitternden Convents heran. 
Sie fragte nach dem Commandirenden. Die wilden 
Dragoner beläſtigten mit ihren rohen, ſoldatiſchen 
Späßen die Kloſterjungfrauen nicht wenig, die faſt 
alle jung und ſchön waren, da man in dieſes Kloſter 
die vornehmſten Fräulein zur Erziehung aus ganz 
Böhmen ſendete. Die ſchwediſchen Offiziere jubelten 
laut über ſo herrliche Kriegsbeute, und ſelbſt Oberſt 
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Brahe hörte nicht auf die Worte der alten Domina, 
jondern ſchaute Lüftern nach einem herrlichen, ſchwarz— 
Augigen Fräulein, das der Domina zunächit ftand und 
dem Blicke des Oberjten mit einem ftolzen Ausdrud 
begegnete. Diefes Fräulein war das einzige, das nicht 
zitterte. Oberſt Brahe mochte feinen Blick nicht von 
ihr wenden. Als ihm aber die hochwürdige Frau ein 
Pergament hinreichte, fuhr er zufammen und rief er- 
itaunt: „Was? eine Salva guardia? von wem? vom 
Generale eigenhändig?” Er jtarrte auf das Blatt. 
— „Bei Gott, e8 ift richtig, ich habe dieſen Brief 
ſelbſt überbracht, der Prinzeffin Friedland Gnaden 
find hier? — „Sie ijt hier!” entgegnete die Domina. 
— „In's Gewehr!“ befahl der Graf Brahe, „vie 
Feuer aus! Wer fich unterfteht, hier etwas anzurüh— 
ven, diefe Damen nur mit einem Blick zu beläftigen, 
der gehört an den Galgen!“ Die Dragoner Löfchten 
die Feuer und jchlichen nicht wenig ärgerlich zu ihren 
Roſſen. — ‚Meine Herren, wandte fich der Oberjt 
nun zu jeinen Offizieren, „hier ift ein Schußbrief des 
General manu propria, wir werden ihn refpectiren. 
Hauptmann Oldwixon, Ihr ſchützt mit Eurer Com- 
pagnie dies Haus und bürgt mit Eurem Haupte für 
feine Sicherheit. in Dragoner!“ — Es näherte fich 
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ihm ein Neiter, Graf Brahe jagte ihm leife einige 
Worte und der Dragoner fprengte mit verhängtem 
Zügel davon. 

Der Oberſt wandte fich ehrerbietig zu der Domina: 
„Ehrwürdige Frau, jeid unbejorgt um Cure Sicher: 
heit; doch erlaubt, daß ich die kaiſerlichen Soldaten, 
die fih in das Klofter flüchteten, zu Kriegsgefangenen 
mache, ich fichere ihnen im Namen des Generals 
Wrangel ihr Leben. Cntjchuldigt des Krieges rohen 
Braud, er macht die Menſchen nicht janfter und 
beſſer!“ — Die Kaiferlichen ftredten auf die erfte 
Aufforderung die Waffen und die Domina begab fich 
mit dem Convent in ihr Klofter zurüd. Graf Brahe 
ſah mit einem Seufzer die ftolze Jungfrau hinter der 
Klojterpforte verfchwinden. Wachen wurden ausge- 
jtelt — Die Nacht bra ein, das Klofter war von 
Beimachtfeuern der ſchwediſchen Dragoner umgeben. 

Kurz vor Mitternacht fchmetterten Trompeten vor 
dem Kloſter, die Wachen jalutirten und, umgeben von 
einem glänzenden Stabe, fprengte der General, Graf 
Wrangel in den Hof. Auf feinen dringenden Wunſch 
war die Domina bereit, ihn zu empfangen. Er trat 
in das NRefectorium, die weiße Spitenjchärpe, fait 
unfheinbar geworden im Schlachtendampfe, lag auf 
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feiner Schulter. „Der Prinzefjin Friedland Hoheit 
weilt in diefen Mauern, ehrwürdige Frau?” — „Sie 
wartet Eurer hier,‘ entgegnete die Domina fanft und 
bedeutungsvoll. Wrangel ftaunte. „Prinzeſſin Thekla 
wartet mein?“ — „Ja, Graf Wrangel, Prinzeſſin 
Friedland wußte wohl, daß Ihr ſie liebtet.“ — „Sie 
weiß um meine Liebe und wartet meiner hier?“ — 
„Sie hatte ihren Segen nur und ihr Gebet für Euch, 
fie ift heute durch Euch unfere Netterin geworden.‘ 
— „und darf ich fie ſehen?“ — „Ja, ſie erwartet 
Euch!” — Die beiden jchritten durch die hallenden 
Gewölbe des Klofters; die Nonne ftieg einige Stufen 
hinab; mit fehwerem Tritt klirrte ver ftolze Feldherr 
hinter ihr her. „Geht leiſe, Prinzeffin Thekla Ichläft!“ 
— „Sie ſchläft und wartet doch meiner?‘ fragte 
verwundert Graf Wrangel: in dem Augenblick öffnete 
die Domina eine Thür; heller Glanz ftrahlte ven 
Eintretenden entgegen. Wrangel ftand am Sarge 
der Prinzeſſin Friedland; dreißig Kerzen verbreiteten 
Taghelle im Gewölbe. Da lag die bleiche, ſchöne 
Thekla, die ſtolze Sanftmuth auf dem lieblichen Ge- 
fichte, die feinen Hände fromm gefaltet auf dem Bu- 
jen, im weißen Kleide, wie ein Engel vuhend. 
Wrangel ftarrte nieder auf die Hole Leiche, 
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Trampfig umflammerte feine Fauſt den Knauf des 
Siegerſchwertes, ein namenlojer Schmerz arbeitete in 
den edeln Zügen feines "Heldengefihts. Der Fühne 
Feldherr, der in dreißig Treffen, in Blut und Tod 
nicht gebebt, zitternd, machtlos ftand er vor dem 
todten Mädchen. Endlih tropften zwei ſchwere Thrä- 
nen aus dem Auge des Kriegshelden; er blicte zum 
Himmel und faltete jeine Hände. Darauf beugte er 
jich nieder auf die Leiche, die ihm troftreich zuzulächeln 
ſchien und füßte fie auf ihre bleichen Lippen; dann 
iprach er Teife, auf daß nur fie und nicht ein And'rer 
e8 höre: „Leb wohl, Geliebte, auf Wieverjehen! 
Leb wohl, Verlobte, mit diefem Kuß verlob ich mich 
dem Tode!“ — Dann fniete er nieder an der Jung— 
frau Sarge und betete eine Weile eifrig. Er ftand 
auf; ein freundlicher Ernjt lag auf feinem Antli und 
mit jiherer Stimme fragte er die Domina: „Wann 
ftarb fie, ehrwürdige Frau?“ — „Geſtern Morgen, 
al8 wir Euren Ranonendonner hörten; fie gab mir 
den Brief; er wird euch fchügen, ſprach fie, er hat 
mich ehrenhaft geliebt, ich jegne ihn in meiner Todes— 
ftunde; was wird das droben für ein herrlich Wieder- 
fehen; mein großer Vater, der ritterlihe Max, der 
fühne, edle Wrangel! Das war ihr lettes Wort, 
Hejekiel, Schlichte Geſchichten. IE. 18 
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und fanft ift fie gefchieden!” — Wrangel blickte 


freundlich, beinahe verflärt auf die geliebte Todte. 
„Mit meinem Namen auf den Lippen ift fie heimge— 
gangen, im Klange meiner Siegesdonner iſt fie ge- 
ſchieden!“ Er küßte noch einmal die falte Hand ver 
Geliebten. „Leb wohl, Thekla, Geliebte, ich komme 
bald!” murmelte er, wandte ſich und verließ das 
Gewölbe. 

Die ſchwediſchen Völker refpectivten ven Schub- 
brief Wrangeld immer, des Kloſters Frieden ward 
nimmer gejtört. 

Mehrere Jahre nachher, es war endlich Frieden, 
nach dem Dreißigjährigen Kampfe, ftieg ein Reiter ab 
an der Pforte des Klofters. Das Gefolge blieb 
draußen, der Reiter aber, ver ſchwediſche Neichsproft, 
Graf Peter Brahe, des großen Wrangel Better und 
einziger Erbe, jchritt mit der alten Domina in das 
Grabgewölbe; auf ven Sarg der Prinzeffin Friedland 
legte er eine blutbeflecte, weiße Spitenjchärpe nieder. 
Die Beiden beteten ein DVaterunfer; dann gingen fie 
von dannen, und der Reichsproft fprach: „Ihr Name 
war jein letter Seufzer und ihren Ning hat er mit 
ins Grab genommen!“ 

Die Domina geleitete den ſchwediſchen Reichsherrn 
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bis zur Pforte; Dort wendete ſich Graf Brahe noch 
einmal um und fagte: „Bald hätte ich, ehrwürdige 
Frau, Über unferer erniten Pflicht vergejjen, die tau- 
jend Grüße abzugeben, die Ihnen meine Gemahlin 
jendet. Dank fei e8 dieſer Stelle, die mich daran 
erinnert; wie jtolz und zovnig blickte mich die kleine 
Kloſterfrau damals an umd ift doch eine liebe, fanfte 
Frau geworben!” Die Domina dankte Treundlic, 
und der ſchwediſche Graf fprengte mit feinen Dienern 
davon. 


13* 











Regina. 


ao 
———— 


I. 
Der Rabenkrug. 


Mutag war's, und beinahe ſenkrecht fielen die 
glühenden Strahlen der Juniſonne in den breiten Sand— 
weg, der durch den Wald nach dem Ordenshauſe 
führte. Tiefe Stille athmete rings, regungslos ſtan— 
den die glänzend grünen Fichten und Kiefern und 
hauchten jenen würzigen Harzgeruch aus, den ihnen 
nur der Sonne heißeſter Kuß entlockt; ſelbſt das Ge— 
ſumme der Mücken und Fliegen verſtummte und es 
ward ſo ſtill im Walde, daß man die einzelnen Nadeln 
fallen hörte, hier eine, dort eine. 

Ein Stück märkiſcher Poeſie! 

Und dort, wo der Sandweg ein Knie macht, da 
ſteht rechts, hart an dem halb zugefallenen Graben, 


® 


200 


ein plumpes Kreuz von röthlichem Bruchitein; das ift: 
mit Moos bewachjen und Buchjtaben find Hineinge- 
graben, die Keiner mehr leſen kann; und die einzige 
Birfe unter all dem Nadelholz hier, die neigt jich fo 
zart und fo zärtlich Über das Kreuz, als wolle fie 
es den Bliden derer entziehen, die daran vorüber 
wandeln auf dem Sandwege zum Drbenshaufe. 

Ein jeltjames, pfeifendes Knirſchen tönt durch die 
tiefe mittägliche Stile und das Keuchen von Roſſen 
wird laut; vor dem Steinfrenz aber hält alsbald eine 
elegante Neifefutjche mit vier Pferden befpannt. Die 
Roſſe find mit Schweiß bevedt, denn die ſchmalſpuri— 
gen Räder des nicht landüblichen Fuhrwerks ſchneiden 
zu tief ein in den loſen Sand; der Bediente, der 
neben dem Kutſcher ſitzt, ſchläft. Eine kleine Hand 
öffnet von innen die Portiere und eine junge Dame 
ſteigt behende aus dem Wagen. 

Und im Wagen erhebt ſich eine verdrießliche Stimme, 
die ſpricht: „Aber, meine gnädigſte Tante, Sie holen 
ſich den Sonnenſtich hier in dieſer Hitze!“ 

„Schweigen Sie, Fritz!“ antwortete die Dame 
gleichgültig und doch befehlend. „Steigen Sie aus 
und halten Sie mir den Schirm!“ 

Ein tiefer Seufzer war die einzige Antwort auf 
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dieſe Replik, dann erjchien erjt das rothe Angeſicht, 
endlich die ganze Figur eines ſehr wohlbeleibten Herrn, 
der mühſam und fichtlich höchſt verdrießlich ausſtieg, 
indeß, ohne ein Wort zu ſagen, den Sonnenſchirm, 
den er aus dem Wagen nahm, öffnete und über das 
Geſicht der Dame hielt. Die Dame zeichnete ſtehend 
das Steinkreuz am Wege mit der Birke darüber und 
der blauen campanula davor und dem pittoresken 
Hintergrund der düſtern Fichten in ihr Taſchenbuch 
— eine kleine, flüchtige, aber zierlich ſaubere Crayon— 
ſtizze. Während des Zeichnens ſagte die Dame, ohne 
den jchirmhaltenden Herrn anzujehen: „Sie müjjen - 
heut ſehr zufrieden fein mit mir, Fritz; es iſt ſchon 
das dritte Mal, daß ich Ihnen Gelegenheit gebe, mir 
gefällig zu fein!” 

„Sa, ſehr zufrieden,‘ antwortete der Neffe mit 
kläglicher Stimme und trodnete mit der Linken die 
glühende Stirn, „ſehr zufrieden, gnädige Tante!‘ 

Beim Zone diefer Häglichen Stimme wendete fich 
die Dame um und ließ aus ihren hellen, großen Augen 
einen ſchalkhaften Blid auf den ftöhnenden Cavalier 
fallen — e8 lag eine allerliebjte Bosheit in dem fei- 
nen, liebreizenden Gefichtchen, das trog der Mittags- 
gluth nur eine leichte Röthe zeigte — und ſprach: 


202 


„Sie follen mich nicht Tante nennen, Fritz! Es Klingt 
fo lächerlich, ein alter dieer Mann wie Sie und eine 
junge Dame wie ich, Neffe und Tante! Erinnern Sie 
mich nicht immer an die Albernbeit, die dieſer arme 
Leutrum dadurch) begangen Hat, daß er fich mit mir 
trauen ließ!‘ 

Herr Fri von Stabrow — e8 ijt Zeit, daß wir 
feinen Namen erfahren — ſah jett wirklich fo böfe 
aus, als es natürlihe Gutmüthigfeit und fein dickes 
rothes Geficht zuließen. „Alter, vier Mann!’ mur- 
melte er ein paar Mal vor fich hin, und in feinem 
Zorn antwortete er faſt grob: ‚Nun, wenn die gnä- 
dige Frau es albern finden, daß fih mein Onfel 
Leutrum mit Ihnen trauen ließ, 10%. 

„Sp, fuhr die Dame leife lachend fort, „habe 
ich nichts dagegen; denn durch feine alberne Heirath 
hat mich Onkel Leutrum um drei fchöne Güter ge- 
bracht und ich muß mich jest entfeglich quälen, um 
durch eine Heirat) mit jeiner Wittive wieder in Befit 
derfelben zu kommen.‘ : 

Herr von Stabrow machte ein ungewöhnlich ein- 
fültiges Geficht, als er das vernahm; feine grauen 
Augen jtierten die Dame -verdußt an und ber 
halboffene Mund verlieh ihm ein fo Lächerliches 
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Anfehen, daß die Baronin von Leutrum laut auf- 
lachte. 

„Snädige Tante!” ftotterte Stabrow. 

„Sagen Sie, Friß,‘ ſprach die Dame weiter, in- 
dem fie ihr Zafchenbuch fchloß und fich leicht in ven 
Magen Ihwang, „Ste glaubten wohl, Ihre Pläne 
auf meine Hand und meine Güter wären mir ver- 
borgen?“ 

„Ich dachte das allerdings!“ antwortete der Neffe 
kleinlaut, aber aufrichtig und nahm ſeufzend ſeinen 
Platz neben der ſchönen Tante wieder ein. 

Spöttiſch lächelnd ſah die Dame den armen Men— 
ſchen an, der, ſonſt ein ganz tüchtiger, verſtändiger 
Mann, ſich gerade dieſer kleinen Wittwe gegenüber in 
fortdauernder peinlicher Verlegenheit befand. Lang— 
ſam fuhr der Wagen fort; Herr von Strabow wagte 
nicht die Baronin anzureden, und dieſe bekümmerte 
ſich durchaus nicht um ihn, blätterte in ihrem Album, 
las darauf einige Seiten in einem franzöſiſchen Roman 
und reichte denſelben endlich dem Neffen mit den kur— 
zen Worten: „Da, leſen Sie mich in den Schlaf, ich 
bin müde!“ Die junge Dame ließ ſich nachläflig rück— 
wärts ſinken, kreuzte die runden Arme unter der Bruſt 
und ſchloß die ſchönen Augen. 
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Mit einem jeltfamen, halb furchtfamen, Halb zor- 
nigen Blick ftarrte Herr von Stabrow bald in das 
Gefiht der Dame, bald in das franzöfifche Bud; 
denn was er von dieſer ſchweren ausländifchen Sprache 
auch einſt auf der Kitterafademie in Brandenburg ge- 
lernt haben mochte, das hatte er längjt wieder ver- 
gejfen. „Leſen Sie doch, Fritz!“ fprah die Dame 
halb im Schlaf. Der aber las nicht, fondern fuhr 
fort, der Baronin ins Angeficht zu jehen, die nun nad 
und nach bei der janften Bewegung des Wagens im 
tiefen Sande, bei dem einfchläfernden Duft des Kiefern— 
waldes in einen janften Schlummer verfiel. In der 
That, e8 war ein jchöner Anblick, dieſes fchlafende 
jugendliche Weib! Die lange, weiche Wimper über dem 
gejchloffenen Auge, dies zarte Geäft der blauen Adern 
auf ver glatten Haut, das jchlichte, aber glänzende 
aſchblonde Haar an der ftolzen hohen Stirn und die 
leichten Leifen Athemzüge, welche die Bruſt hoben und 
dann um die vollen Lippen jpielten, warm und weich, 
wie der Abentwind im Süden um die Purpurfrucht 
der Granate. 

Herrn von Stabrow wurde ganz poetiſch zu Diuthe; 
er fah troß der Hite in feiner Tante in diefem Mo— 
ment nur das fchlafende jchöne Weib, nicht die Be— 
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fierin von drei vortrefflichen Rittergiitern. Er ſchwankte 
einige Augenblide, dann gab er dem jehnenden Ver— 
langen nach, beugte fich jeitwärts und drückte einen 
herzhaften Ruß auf die fehwellenden Lippen der Dame. 

Die Baronin erhob fich mit einer rafchen Bewe— 
gung aus ihrer ruhenden Stellung; fie öffnete bie 
Augen weit und warf einen einzigen, aber wirklich 
großartig zornigen Blid auf Herrn von Stabrow, der, 
von dieſem Blick getroffen, faſt entjeßt zufammen- 
ſchreckte. Indeß nur eine Sekunde flammte das Licht 
des Zornes in den fihönen Augen; das feine Geficht 
nahm feinen gewöhnlichen, fühlen, beinahe impajfiblen 
Ausdrud wieder an und mit feiter Stimme rief die 
Baronin ihrem neben dem Rutfcher fitenden Diener 
in franzöfifcher Sprache zu: „Clement, laſſen Sie hal- 
ten, jteigen Sie ab, Herr von Stabrow will draußen 
fiken und fih in der Gegend umſehen!“ 

Der Diener ftieg gehorfam ab. Herr von Sta— 
brow, dem die Dame die Einladung deutſch mwieder- 
holte, machte erſt ein jehr Hlägliches Geſicht; dann 
fagte er muthig zur Baronin: „Und wenn es noch 
heißer wäre, ich litt’ e8 gern für folch einen Kup!‘ 

Die Dame lächelte Leife, und als der arme Edel— 
mann mühfelig ven fteilen Sit des Roſſelenkers er- 
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Hommen, fagte fie halblaut zu fich jelber: „Das war 
eine Achte Galanterie, ein wahres Compliment, und 
darım ſoll Dir Deine Unverfhämtheit verziehen fein!“ 

Herr Clement, der ältliche Diener ver Dame, nahm 
refpeftvoll jeiner Herrin gegenüber Plaß und der Wa— 
gen knirſchte langſam weiter durch ven tiefen Sand. 
Noch zwei- oder dreimal ließ die Dame den Wagen 
halten; bald zeichnete fie einen einzelnen Baum, bald 
ein Gemäuer; bald verlangte jie diefe oder jene Wie- 
jenblume, die ihr Talfenauge erfpäht hatte, vom Wageır 
aus und in diefem Falle mußte wohl Herr von Sta- 
brow als cavaliere servente feiner jungen Tante 
galant und jchwerfällig von feinem hohen Site herab— 
jteigen, das Gewünfchte bringen und dann im Schweiße 
feines Angefichts wieder emporklimmen zu jenen Höhen, 


auf denen er im glühenden Sonnenbrande ſchmachtete 


zur Strafe für einen Kuf. 

Sp vergingen Stunden. Zumeilen verließ die 
Straße auch die monotone Kieferwaldung und das 
metalliiche Grün der Nadeln machte dem mehr inter- 
effanten als malerifchen Staubgrau eines Haferfeldes 
oder dem eigenthümlich coupirten Terrain eines natig- 





nalen SKartoffeladers Platz. Ueber folche Felder vagte Ä 


in der Ferne dann wohl auch ein Kirchthurm hervor, 


207 


lang und fpis wie eine Fichtennadel, und ein dünner 
blauer Rauch verrieth die Wohnſitze jenes intelligenten, 
mäßigen, fturmfejten und fönigstreuen märkiſchen Volfs- 
jftammes, der den Kern der preußifhen Monarchie 
bildet. Sehr jelten zeigte jich eine menfchlihe Woh— 
nung; öfter aber jtand ein ſchwarzweißer Wegweifer 
ſchlank und Ffergengerade, wie ein Berliner Gardift 
am Wege und verrieth dem Wanderer, daß er in ein, 
zwei, drei oder auch) vier Halbjtunden nach Bollnow, 
Collnow, Dollnow, Follnow, Gollnow, Hollnow oder 
nad) irgend einem andern Orte mit ähnlichen jehr 
prägnanten wendiſchen Namen gelangen fünne, wenn 
er fich tüchtig anftrenge und in den Wäldern und Fel- 
dern gut Beſcheid wiſſe. War ver Weg, ven der 
Wagen der Frau Leutrum verfolgte, auch zumeilen 
eine halbe Stunde durch mehr oder minder offenes 
Feld gelaufen, fo fehrte er defto länger in den Fichten 
oder Kiefernwald zurüd. 

Es mochte etwa jehs Uhr Nachmittags fein, als 
jich der Himmel mit dichten Regenwolken zu beziehen 
anfing. Die Sonne verfhwand auf Momente. Wenn 
fie dann aber wieder zum Vorſchein fam, jo war ihr 
bleicher Strahl jo fengend und ftechend, dag Menfchen 
und Thiere unter ihm zueten. 


208 


Längſt hatte, die Baronin Herrn von Stabrow 
wieder in den Wagen fteigen laffen und ihm zum 
Zeichen der Verföhnung ihre rofigen Fingerfpigen zum 
Kuß gegeben; aber das Viergefpann vermochte die 
Laſt kaum noch weiter zu ziehen und mit bevenflichen 
Mienen zeigte der Kutfcher mit dem Peitfchenftiel nach 
dem dunkler werdenden Himmel und fagte zu Herrn 
Clement: „Braut ’ne ſchöne Suppe über Marfgraf- 
piesfe, Herr Element! — wird fchlimm! — Wenn 
‘wir nur erft an dem Nabenfrug wären, daß ich Dad 
und Bach hätte für's arme Vieh!‘ 

Herr Clement, ein Sranzofe, ſchien dem ehrlichen 
Märfer jehr aufmerffam zugehört zu haben; am 
Schluffe nidte er beveutfam mit dem Eleinen Köpfchen, 
nahm eine große Prife und fagte, obgleich er fein 
Wort verjftanden: „Ihr aben ganz Necht, oui!” Der 


Roſſelenker aber, fehr erfreut über die Beiftimmung 


des Herin Clement, ftieg vom Sattelpferde, um es 
dem armen Vieh etwas leichter zu machen, wie er 
ſagte. 

Immer kürzer wurden die Momente, in denen die 
Strahlen der Sonne die dichten Wolkenmaſſen zu 
durchdringen vermochten; immer dumpfer und ängſt— 
lichev wurde die Gewitterfchwüle und zu endlofen 
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Stunden dehnten fih die langen Minuten. Die Ba— 
vonin jah mit einem ſeltſamen Blick auf ihren Neffen. 
Der erjticdte fat in der Schwüle, während ihr die 
Temperatur kaum unbehaglich ſchien. Es lag ein 
eigenthümlicher Stolz in diefem fchönen Auge; man 
fonnte darin lefen: „Ich wußte zwar fchon, daß ich 
Dir geijtig überlegen bin, aber es iſt mir lieb zu er— 
fahren, daß ich auch fürperlich ftärfer bin als Du!‘ 

Jetzt ging ein leichtes Rauſchen durch den Wald. 
Faſt unmerflih bogen ſich die oberften Gipfel der 
Bäume etwas; dann wurde es tiefe Nacht und tiefe 
Stille ringsum, bis ein gewaltiger, fahlgelber Strahl 
niederzudte. Die Roſſe festen fich ſcheu auf die Hin- 
terfüße, die Reiſenden ſchloſſen unmillfürlich die Augen, 
flammenhell war der Wald einen Augenblid, dann 
brülfte ver Donner wie fernes Kanonenfeuer, die Her- 
zen erjchütternd, und mit ihm fam die frühere Nacht 
über ven Wald. Nun folgten Blis auf Blitz und 
Schlag auf Schlag; dann aber raufchte ver Gemitter- 
regen nieder, ſtromweiſe, wolfenbruchartig. Die Ereatur 
athmete leichter auf, und auch Herr von Stabrow 
erhob fih, ſog behaglich die regenkühle Luft ein und 
wendete ſich mit einer jehr praftiihen Bemerkung 


über Gewitterregen an Frau von Leutrum. Die aber 
Heſekiel, Schlihte Geſchichten. U. 14 


210 


fah ihn ernft an und fprah: „Schweigen Sie, wenn 
Gott redet!” Ein Tangnachhallender Donnerfchlag gab 
den Worten der fehönen Frau Nachdruck. 

Solche Gewitter in einem märfifchen Kieferwalde 
find nicht ohne Gefahr; bei ftarfem Regen werden 
die tiefausgefahrenen Sandiwege zu Wlußbetten, ver 
Sturm wirthfchaftet toll mit ven leichten Bäumen, 
und jtundenweit oft fein Obdach findend, hat der nicht 
wettergewöhnte Reiſende oft fchwer zu leiden. 

Auch Frau von Leutrum wurde ungeduldig. Es 
wurde immer dunkler, ver Abend war furz, die Nacht 
brach ſchnell und fchwarz herein, und ven Pferden 
wurde e8 immer fchwerer, den Wagen fortzubringen; 
dazu regnete es unaufhörlich in jener mittelftarken, 
aber confequenten Weife, die dem Wetterfundigen der 
Mark verräth, daß das Gewitter in einen ehrlichen 
Zandregen übergeht, der dann in ven nächften Drei 
bis vier Tagen nicht aufzuhören pflegt. ° 

Plötzlich hielt der Wagen. Trotz des Negens 
ſtand der Kutſcher mit abgezogenem Hute am Schlage 
und ſagte: „Gnädige Frau, ſoll ich nicht nach dem 
Rabenkrug fahren? Das arme Vieh höält's nicht 
länger aus, und wir haben noch eine ſtarke Meile 
nach dem Ordenshaus!“ 
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„Fahrt nach dem Rabenkrug, lieber Mann!" ant- 
wortete Regina von Leutrum jo mild und freundlich, 
daß Herr Fritz von Stabrow ordentlich neidifch wurde; 
denn jo freundlich und gütig hatte die Baronin noch 
nie mit ihm gejprochen. Der Kutſcher ging auch 
freundlih ſchmunzelnd zu feinem Geſpann und faßte 
das vorderſte Sattelpferd beim Zaum: „Wußte es 
wohl, fie hat ein Herz fürs arme Vieh!“ brummte 
er, „ſie jind Alle gut, die vom Ordenshaufe kommen?“ 

Ein matter Lichtfehimmer bliste durch die fchwarze 
Nacht; ein breiftimmiges Hundgebell erhob fich ſchallend, 
der Reiſenwagen hielt vor dem Rabenkruge, den riefige 
Sichten- und Tannenbäume in weiten, unregelmäßigen 
Kreife umftanden. Der Krüger erjchien unter der 
Thür, das Flämmchen feiner Eleinen Lampe vor Näſſe 
und Luftzug mit vorgehaltener Hand ſchützend. Herr 
von Stabrow Half der Baronin aus dem Wagen, 
dann führte er fie in die Gaſtſtube des Rabenkruges, 
deren Thür ihnen der Krüger öffnete. 

Nur mäßig erhellt war das große niedrige Ge— 
mach, deſſen friſch getünchte Kalfwand hell abjtach 
gegen die ſchwarzen Balken dev Dede; der Wind 
peitfchte den Regen jo heftig gegen die Fenſter, Die 


das Eckgemach nad) zwei Seiten hatte, daß die Heinen 
14* 
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in Blei gefaßten Scheiben unaufhörlich Elivrten; dazu 
das feltfame Stöhnen der fchlanfen Tannen draußen, 
die fi) vor dem Winde bogen, und der einzelne hei- 
jere Schrei eine8 Naben oder einer Dohle. — Die 
junge Wittwe blieb zögernd an ver Thür ftehen und 
jtüßte die Hand auf den rothbraun angejtrichenen 
Tiſch, — ein jeltfam banges Gefühl überfam fie 
plößlich; fie zitterte, als ihr Atlasſchuh auf dem 
Sande fnifterte, mit dem der Ejtrich bejtreut mar. 
Sie fah fih um nad) Herrn von Stabrow, aber es 
war ihr Schon ein ZTroft, ihn draußen mit feiner 
Valfetjtimme über die Möglichkeit eines Abendeſſens 
verhandeln zu hören. Ihr Kammerdiener Clement 
beforgte wahrfjcheinlich das Abpaden des Wagers. 
Regina von Leutrum faßte Muth. Sie that einige 
Schritte vorwärts in das Gemah, wo an einem ber 
vieredigten plumpen Pfeiler, mit dem das Balkenwerk 
der Dede gejtügt war, ein Stuhl ftand und ein Tifch, 
auf dem in einem feltfamen Leuchter, von Eijendraht 
geflochten, ein fehr dünnes Licht trübe glimmte. Kaum 
aber trat die fchöne Frau näher, faum fiel ver 
ſchwache Schein des Lichtes auf ihr Liebliches Geficht- 
chen, jo tauchte hinter dem Tiſche ein langes, bleiches 
Antlig auf, mit zwei dunklen Augen, deren Blide 
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halb zweifelnd, halb forfchend auf dein Geficht der 
Baronin hafteten. Als fi) ver Mann, der auf ver 
Bank hinter dem Stuhl gelegen, erhob, wich Frau 
von Zentrum erichroden einen Schritt zurüd. Dann, 
als fie das Antlig des Mannes bejjer fah, blieb fie 
jtehen; ein Himmlifcher Zug von Milde und Liebe 
ward um den feinen Mund fichtbar, und aus den 
Augen ftrahlte eine fo ſüße Freundlichkeit, daß Das 
ganze liebe Gefichtchen wie verklärt erſchien. Darauf 
jegte jie jih, gleichfam als ſei fie erfchöpft von der 
inneren Aufregung; aber fie ſaß wie eine Königin 
auf dem roth angeftrichenen Holzituhl, deſſen jteife 
Lehne eine Acht darſtellte, und wie eine Königin 
itredte fie die rechte Hand dem bleichen Wanne ent- 
gegen und ſprach mit ftodender Stimme: „Kommen 
Sie, Andreas!" „Regina!“ antwortete der Gerufene 
und lag zu den Füßen ver ſchönen Frau und faßte 
ihre linfe Hand mit feiner rechten, küßte jte heftig 
und barg endlich laut weinend fein Geficht in ihren 
Schooß. Auch die Augen der Dame wurden naß, 
und fich etwas vorbeugend, legte fie ihren rechten 
Arm leife und Teiht um das Haupt des Mannes, 
den fie Andreas genannt, gleichjam als wollte jie das 
ihr theure Haupt an die klopfende Bruft drüden; die 
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ganze Bewegung war fo grazios, Leicht, fo keuſch und 
zart, fie dauerte firzer noch, als eine Secunde; der 
fnieende Mann aber zitterte, wie von einem Schauer 
ergriffen, obwohl Hand und Arm der Dame faum 
jein Haar gejtreift hatten. 

Regina von Leutrum aber faßte fich ſchnell. „Stehn 
Sie auf, mein theurer Andreas, ftehn Sie auf!“ 
ſprach fie faſt bittend. „Sri Stabrow ift mit mir 
hier und will mich durchaus heivathen!" 

Der Mann erhob fich aus feiner knieenden Stel— 
fung und ftand vor der Dame; die Aufregung zitterte 
noch in feiner Etimme als er fragte: „Heirathen? 
— und der Baron von Leutrum?“ 

„Er iſt tobt, längſt todt, Andreas, wiſſen Sie 
das nicht?” fragte die Dame wieder. Es flog ein 
jeltfam exnites tieftrauriges Lächeln über das auf- 
fallend bleiche, aber ſonſt nicht unſchöne Geficht des 
Mannes; dann neigte er rejpectvoll feine hohe Ge- 
italt vor der Dame und küßte ihr die Hand — Jicht- 
lich mit ganz anderen Empfindungen als vorher. 

Herr von Stabrow trat ein und meldete vergnüg- 
lich, die gnädige Tante werde nicht ohne Abendejjen 
bleiben, er habe dafür geforgt. Als er, ſtutzend, den 
Herrn gewahrte, den er bier nicht vermuthete, ſagte 
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die Baronin vortretend: ‚Nun, Fritz, fennen Sie 
ihren Better Andreas Charot nicht mehr?” — Die 
Dame faßte die Rechte des Herrn von Charot und 
führte ihn feinem Vetter entgegen. „Wie? Andreas 
Charot?” rief dieſer fröhlih! „willkommen in ver 
Heimath — Na, was ift denn das?‘ 

Der wohlbeleibte Edelmann hatte nach der linken 
Hand feines Vetter gefaßt, ftatt Hand und Arm 
aber nur einen leeren Rockärmel gefunden. Er wich 
ganz beftürzt zurüd; auch Regina fchaute mit einem 
unausſprechlich angftvollen Blick auf ihren Freund. 
Der aber fah jchmerzlich Lächelnd erjt die Dame an, 
dann ſagte er mit mühſam erzwungenem Scherz: 
„Bas das ift, Lieber Fritz? Das it, Dein armer 
Better Charot ijt ein Krüppel; fein linker Arm liegt 
beim Lazareth in Flensburg begraben!’ 

Das helle Auge Reginens mufterte ſcharf das 
Gefiht Charot's; dann füllte fi ihr Auge mit Thrä- 
nen, fie ließ die Hand des Freundes los und wendete 
fh ab, unwillig das Köpfchen jchüttelnd. Fritz 
Stabrow aber jagte gutmüthig tröftend: „Na, da 
fannft Du Gott danken, Andreas, daß es nicht der 
rechte Arm war; weiß e8 Deine Mama ſchon?“ 

Graf Charot fenfte die hohe Stirne und antivor- 
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tete trübe: „Ich komme aus däniſcher Gefangen- 
Ichaft; ich habe feit zwei Jahren nichts von der Hei- 
math gehört, ich fomme wie der verlorene Sohn nach 
dem Ordenshauſe zurüd.‘ 

Kegina von Leutrum lauſchte peinlich aufmerffam 
auf jedes Wort des Grafen, und in der That, es 
gingen zumeilen ganz feltfame Töne durch den melo- 
Difhen Klang feiner Nede. Fri von Stabrow hatte 
wohl nicht Gehör genug, um das zu bemerken, denn 
er fuhr gutmüthig fort: „Du brauchſt Did vor 
Deiner Mama nicht mehr zu fürchten, denn wir haben 


ihr Alle nad einander fo viele Gefchichten von den 


Dünen erzählt, daß fie jet ganz antivänifch ift und 
fich erinnert, daß in Holſtein und Schleswig fehr 
viele altadelige Yamilien wohnen; auch behauptet. fte 
jett, dev König von Dänemark habe lauter deutfche 
Edelleute um fich gehabt, als er auf dem: Wiener 
Congreß mit ihr getanzt, und dort zwar feine Geele, 
aber doch, wie Kaifer Franz gejagt haben fol, Aller 
Herzen gewonnen.“ 

„Das ift mit. Ihrer Mutter, Andreas? fragte 
jest Regina. 

Der Graf Jah das fchöne Weib an mit einem 
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Blicke, in dem der Vorwurf Ing: „Du weißt's ja, 
frage nicht erſt!“ 

Fritz Stabrow aber, den die Ausficht auf das 
Abendbrot in die trefflichite Yaune verjegt hatte, ant— 
wortete jtatt feines Betters: Hat man Ahnen 
das nicht gejchrieben, gnädigſte Tante? Sie waren 
nach Ihrer Hochzeit mit meinem Onkel Leutrum 
faum abgereijt, als Andreas Charot plötzlich Luft 
befam, in ven Krieg zu ziehen und, troß des 
Derbots feiner Mama, Dienjte in der ſchleswig-hol— 
jteinifjhen Armee nahm Die Vama läßt nicht mit 
fih Ipaßen, wie befannt; fie enterbte ihn fofort; ſeit— 
dem aber hat fie fich eines Beſſeren beionnen und 
das Teſtament, das fie zum Bejten eines Fräulein— 
jtiftes gemacht hatte, wieder verbrannt.” 

Die Dame näherte jich jest dem einarmigen Gra— 
fen wieder: „Andreas, fagte fie, ‚ich war zwei 
Jahre in Nizza. mit diefem armen Zentrum und dann 
auf der Inſel Madeira; ich habe nichts von Ihnen 
gehört, aber ich habe viel, ich habe immer an Sie 
gedacht!” 

Es lag ein eigner Schmelz in der Rede Reginens, 
fie Hang fo ſüß, daß ſelbſt Fritz Stabrow ſtutzte. 
Der Graf aber neigte ſich tief, und er neigte ſich, 
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um jein Angefiht der Dame zu verbergen, denn die 
namenlojejte Dual, die entjeglichite Bein verzerrten 
die blafjen Züge fo furchtbar, daß — 

Es war zu ſpät! Ein Schmerzensruf, ver fich 
röchelnd der Bruft des armen Verwundeten entrang, 
verrieth jeinen Zuftand; Negina und GStabrow um— 
faßten den ohnmächtig Zufammenfinfenden, helles Blut 
ſchoß ftrommeife aus feinem Munde. 

Draußen heulte der Regenſturm, und die Naben 
Ihrieen zum erjten Mal. 


Il. 


Das Ordenshaus. 


Zu derfelben Stunde, als der Graf Andreas 
Charot, mit Blut überjtrömt, im Nabenfrug lag, und 
Regina Leutrum feiner pflegte, vathlos und hilflos 
in Wald uud Nacht, zu derfelben Stunde finden wir 
einen Kleinen Eirfel verfammelt im Drvenshaufe Die 
verwittwete Gräfin Charot ift die Befikerin dieſes 
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ehemaligen Tempelordenshauſes. Einer ihrer Ahn— 
herren war der letzte Komthur des Hauſes geweſen 
und hatte das Tempelgut bei Auflöſung des Ordens 
zu ſeinem Eigenthum gemacht und es ſo lange tapfer 
vertheidigt, bis ihn die Markgrafen von Brandenburg 
damit belehnten, und die Johanniter, die Erben der 
Templer in dieſen Landestheilen, und ihr Herrenmeiſter 
zu Sonnenburg ihn anerkannten in ſeinem Beſitz. So 
kam das Ordenshaus und das Tempelgut an die von 
Charot durch die Erbtochter des letzten Komthurs der 
Templer. 

Der kleine Cirkel, deſſen wir oben gedachten, war 
in einem etwas niedrigen Salon verſammelt, deſſen 
Wände über halber Höhe mit Nußbaumholz getäfelt, 
dann aber mit tiefgebräunten Ahnenbildern aus dem 
Haufe der Gräfin behängt waren. Vor dem großen 
Kamin, über dem noch das myſtiſche Kreuz der Tem— 
pler zierlid in Stein gemeißelt prangte, war ein 
dicker wollener Teppich auf dem Eſtrich von glafivten 
rothen Badjteinen ausgebreitet, auf dem man einen 
runden Tiſch und ſechs bis act Fauteuils, ſehr 
Ihwerfällig, aber ſehr bequem gebaut, aufgejtellt 
hatte. 

„Charlotte, meine Liebe, laſſen Sie den Thee 
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bringen!” jagte die Gräfin Charot, eine lange harte 
Figur mit großen bligenden Augen in dem ſehr blaffen 
und fehr magern Gefiht. Die Gräfin, die vom 
Kopf bis zum Fuß in ſchwarze Seide gefleivet war 
und ihr leicht ergrautes Haar unter einer mit ſchwar— 
zen Points garnirten Haube trug, zupfte Gold- und 
Silberfäden aus einer alten Stiderei; auf ihre halb 
füglih, halb ärgerlich geſprochene Aufforderung aber 
erhob fich eilig Fräulein Charlotte von Stabrow, die 
jüngſte Schweiter unferes wohlbeleibten Freundes, ein 
gutes, jtilles Mädchen, in deren fchüchternem Gefichte 
deutlich gejchrieben ftand, daß fie geboren fer zum 
Dienen und zum Dulden, zum Theemachen und zum 
Patiencefpielen, zum Wetterableiter, furzum, für üble 
Launen aller Art. — Arme Charlotte! 

Die Gräfin Charot folgte mit ihren Augen, die 
wild und jchen zugleich, wie die eines Raubvogels, 
funfelten, der armen Charlotte bis zur Thür, und 
erst als die Thür Hinter dem Fräulein gefchlofjen, 
wendete fte ſich am ihre Nachbarin zur Xinfen und 
ihren Nachbar zur Nechten und fprach haſtig: „Ich 
muß die alberne Berfon erjt hinausjchiden. — grand 
dieu! in meiner Jugend war man gut genug erzogen, 
um zu merken, wenn man überflüffig war. „Oh ciel! 





221 


tout change dans le monde et ga changera 
aussi!* 

„Sprechen Sie deutjch, Liebe Sophie, ich verſtehe 
nicht franzöfifh!" bat der Nachbar, ein älterer Herr 
mit einem jchon ergrauenden Schnurrbarte in dem 
vungeligen, aber angenehmen Antlis und lachte fo 
glücklich dazu, als ob er einen vortrefflihen Wit ge- 
macht hätte. 

„Bete!* fagte die Gräfin ziemlich laut, dann 
fuhr fie fort: „Imaginez, Baronne, venfen Sie 
Sich, Dbrift, ich habe heut einen Brief von meiner 
Nichte, der verwittweten Baronin von Xeutrum, be= 
fommen, fie will mich bier befuchen, was mag fie 
wollen? Ich kann fie jeden Tag erwarten, denn der 
Brief, aus Berlin Datirt, iſt fehr alt, weil ich alle 
meine Briefe über Hamburg befomme; Sie mifjen, 
feit ich dem Bauer, der drüben die Poſt hält, ordent- 
lich die Wahrheit fagte.“ 

„Nun, was fol die jchöne Regina hier wollen, 
liebe Sophie?" meinte der Oberſt von Stetten, der 
alte Freund, Better und Gutsnachbar der Gräfin. 
„Sie wird fich hier wieder die Cour machen lafjen, 
wie ehedem, wie vor vier Jahren, ehe man fie an 
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diefen Schwachkopf von Leutrum verheirathete, der zu 
ihrem Glück bald genug gejtorben ift.‘ 

„Die Leutrum,“ ſagte jeßt eine andere Dame, 
die ebenfall® ver ſehr altmodiſchen Damenarbeit des 
Silberfadenzupfens eifrig oblag, „Sucht a 
einen andern Mann!“ 

„Da wird die ſchöne Regina mit Leutrum's ſchö— 
nen Gütern an ihrem Wittwenfchleier nicht lange zu 
fuhen haben!’ meinte der Oberſt. 

„Die Leutrum!“ begann die bisher ſchweigſame 
Baronin Mertefeld wieder, und zwar mit auffallend 
geringfchäßigem Zone. 


„Die Baronin Leutrum, m’amie,* corrigivte die 


Gräfin boshaft ſüßlich. „Sie müſſen e8 dem armen 
Rinde nicht fo lange nachtragen, daß es Ihnen den 
reichen Leutrum wegſchnappte.“ 

„Wegſchnappte, ſehr gut!“ ſchrie der Oberſt und 
lachte entſetzlich. 

Die getadelte Dame warf einen bitterböſen Blick 
auf die Gräfin, wie auf den Oberſten; dann ſchwieg 
ſie beharrlich ſtill und nahm ſich vor, Fräulein Char— 
lotte dafür heute noch mehr als ſonſt zu quälen. 

Die Gräfin dagegen flüſterte dem Oberſt zu: 
„On ne frappe pas ma chienne! O, Sie brauchen 
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meinen Pudel nicht zu prügeln, ich bejorge diejes 
Geſchäft allein, jest hören Sie mir zu, mon colonel; 
die Leutrumſchen Güter liegen ung bequem; jchreiben 
Sie morgen nah Berlin; man ſoll meinen Sohn 
Andreas juchen, der Gejandte in Kopenhagen wird 
ihn ſchon finden, mein Sohn Andreas ſoll fommen | 
und die fleine Wittwe heivathen, damit wir die Güter 
befommen. Andreas hat dann eine hübjche Herrichaft, 
nämlich wenn ich todt bin. Es iſt merfwürdig, finden 
Sie nicht auch, mon cousin, daß ich meinen Sohn 
Andreas gewaltig Liebe, feit ich weiß, daß er die 
feine Wittwe heirathen kann.“ 

„Ich bin Ihr Couſin nicht, Sophie,‘ polterte der 
Dberft, ih bin Ahr Vetter, und Vetter Andreas fann 
die Wittwe Leutrum's nicht heirathen, das willen Sie 
fo gut wie ich!” 

Der Dberft Jah der Gräfin jeltfam in die Augen. 

„Plait-il!* antwortete die Gräfin gleichmüthig 
und nahm eine große Prife aus einer prachtvollen 
goldenen Dofe von Florentiner Arbeit. „Ich weiß 
wohl, daß man Fräulein Regina von Rabenow mit 
dem Grafen Andreas Charot nicht wohl verheirathen 
fonnte, mais enfin — ich jehe doch ein eigentliches 
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Hinderniß nicht, und mit der Baronin Leutrum iſt's 
Ihon eine andere Sache!” 

„Sophie, haben Sie denn gar fein Gewifjen?“ 
fragte der Oberft ernit. 

„Bah, ſchweigen Sie, Kolonel, Sie willen, daß 
ich fein Gewiffen habe, und daß ich feit dem Tode 
des Grafen, meines Gemahls, fein Gewiffen mehr 
haben kann!“ 

Eifig gleichgültig jagte das die Gräfin. Der 
Oberſt fenfte den Kopf, als würde er ihm fchwer 
unter trüben Erinnerungen, dann fuhr er fort: ‚Aber, 
wenn Sie jo denken, Sophie, warum haben Sie denn 
nicht vor vier Jahren jchon die Kinder, die fich lieb— 
ten, mit einander vermählt?“ 

Die alte Dame ließ ihren Eulenblid eine Secunde 
lang ruhen auf dem Gefichte des Oberjten; dann 
fagte fie: „pas de gene, damals hatte Regine feine 
Güter, und ich, ich“ — e8 war als fchäme fich Die 
Dame — „ih hatte noch nicht den Muth, dem 
Schatten meines Gemahls und dem finftern Berhäng- 
niß zu troßen, das die Familien Charot und Rabenow 
verfnüpft und trennt.‘ | 

„oh einmal,“ bat der Dberft, „laſſen Sie ab, 
Sophie!” 
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„Schreiben Sie morgen nach Berlin, Colonel,“ 
antwortete die Gräfin befehlend, „in fpätejtens vier 
Wochen muß mein Sohn Andreas hier fein, ich ver— 
laffe mich ganz auf Sie! Und jet fein Wort, diefe 
füße Charlotte darf nichts hören, denn ihr Bruder 
Fri ijt in Berlin, um für ſich die Regine und ihre 
Güter zu erobern.‘ 

Fräulein Charlotte trat mit dem Theebrett ein 
und hinter ihr zwei Diener mit dem übrigen Ge— 
fhirr; das arme Fräulein wurde blutroth, als vie 
Baronin von Mertefeld, eine Art von Jugendgenoſſin 
der Gräfin, ihren vorhin gefaßten edlen Borfag zur 
Ausführung dringend, fpitig fragte: „Meinen Sie 
nit auch, ma chere comtesse, daß diefe ſüße Char- 
Iotte fi) nicht fo fehr beeilen muß, wenn fie ihrer zar- 
ten Gejundheit nicht ſchaden will?“ 

Die Gräfin Charot zudte verächtlich mit den Ach— 
jeln, ver Obriſt aber rief: „Ste find eine alte böfe 
Perfon, Annette, laſſen Sie mir. dad arme Kind in 
Frieden!“ 

„Ih will nicht hoffen, Kleine, meinte die Ge— 
tadelte, höhniſch Lächelnd, ohne den Dbriften anzu— 
jehen, „daß Sie daran denken, ven Herrn Obrijten 
dur) Ihre Keinen Gofetterien zu feſſeln.“ 

Heſekiel, Schlichte Geſchichten. II. 15 
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Die arme Charlotte bebte unter dem Eulenblick 
der alten Gräfin; da entriß fie ein heftiges Klopfen 
der peinlichen Verlegenheit. 

„Deffnet, um Gottes Willen, öffnet!” fchrie eine 
itarfe Stimme draußen, und verdoppelte Schläge er- 
fchütterten das Hofthor. 

Man hörte, wie fih das Hofthor kreiſchend in 
feinen Angeln drehte; man hörte die Huffchläge eines 
Roſſes über das Pflafter klappern, man hörte einen 
Keiter abjteigen. Ziefe Stille herrichte in dem Sa— 
lon; alsbald hörte man die haftigen Schritte des 
KRommenden durch die vorderen Zimmer. Alle wen- 
deten ihre Blide erwartungsvoll nach der Thür, nur 
die Gräfin Sophie tröpfelte gleihmüthig Arrac in 
ihren Thee. Die Thür wurde geöffnet, und Fritz 
von Stabrow ftand im Salon. Er war athemlos, 
trodnete fi mit einem großen blauen Zajchentuc) 
die Stirn zweimal heftig ab, dann rief er: „Guten 
Abend, guten Abend, Lottchen, gnädige Gräfin! Kurz 
heraus, Better Andreas liegt draußen in der Naben- 
Ichenfe und wird wohl fterben, wenn er feine Hülfe 
bekommt!“ 

Die Gräfin richtete ſich langſam auf. „Weiter!“ 
befahl ſie mit lauter Stimme. „Er hat im Lazareth 
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gelegen, hat nur einen Arm noch, und, wie fein Be- 
dienter jagt, find feine Lungen durch eine dänifche 
Kugel verlegt. Ich bin hier, um Hülfe zu holen!“ 

„Saron ſetzt fi) mit feinem Beſteck fofort zu 
Pferde und reitet nach dem Nabenfrug, Wilhelm be- 
gleitet ihn mit einer Fackel!“ befahl die Gräfin dem 
Diener, der mit Stabrow eingetreten war; dann 
wendete fie fi) wieder an den feuchenden Edelmann: 
„Herr von Stabrow, wer tft bei meinem Sohn, fein 
Diener ?” 

„Sein Diener,‘ antwortete Stabrow, „und bie 
Tran Baronin Regina von Leutrum.“ 

Es zog ein jeltfames helles Roth über die ver- 
blaßten harten Züge der alten Gräfin, und ihre 
Augen funfelten mächtiger, als je, dann fette fie fich 
ruhig wieder nieder, jchlürfte erſt langjam ihren Thee 
- und nahm eine Prife. Darauf fagte fie gleichgültig: 
„Sharlotte, meine Liebe, wollen Sie die Güte haben, 
meinen Wagen anfpannen zu laffen? Der Kutfcher 
ſoll ſofort nah dem Nabenfrug fahren, vielleicht ge- 
ftattet Caron, daß Andreas hierher gebracht wird. 
Mebrigens, meine Liebe, wünſche ich Ihnen gute 
Nacht, Sie haben gewiß noch Manches mit ihrem 

1) 5 
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Herrn Bruder zu fprechen — bon soir, mon cher 
Stabrow!* 

Das alfo entlaffene Gefchwilterpaar entfernte ſich | 
eiligft und die gute Charlotte, die ihren lieben Bruder 
fennen mochte, führte venjelben zuvörderſt nach der 
Küche. Als ſich die Thür Hinter den Gefchwiftern ge- 
Ichloffen, erhob fich die Gräfin und fchritt der gegen- 
überjtehenden Wand zu. Dort öffnete fie durch einen 
leichten Drud auf einen Knopf eine geheime Thür und 
befahl: „Nehmen Sie eine Kerze, Colonel, folgen Sie 
mir! Sie, Annette, bleiben hier und fchließen fich ein, 
daß wir in feiner Weife gejtört werden!“ 

Die Baronin Mertefeld beeilte Jih, die Thür zu 
verriegeln; der Obrift nahm einen Leuchter und folgte 
der Gräfin, die, ohne ſich an die Dunkelheit zu Tehren, 
haftig eine fchmale Wenveltreppe emporklimmte, auf 
der ihr der alte Soldat nur mühjam folgte. 

Das war ein feltfamer Gang. Er lief in hun— 
dertfachen Krümmungen aufwärts über dreißig verjchie- 
dene Treppen und Treppchen; endlich öffnete die Gräfin 
eine Thür und trat ohne Zögern ein. Der Obrift 
blieb auf der Schwelle ftehen, warf einen entjetlich 
ängftlihen Blid in das Gemach und rief: „Sophie, 
ich bitte Sie!“ 
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„Zreten Sie ein, Colonel, und jchliegen Sie die 
Thür hinter fich!” befahl die Gräfin falt. Der Obrift 
trat ein, jegte den Leuchter auf den Tiſch, der mitten 
im Zimmer ftand und nahm eiligjt Pla auf einem 
Seſſel. Es jchien, als vermöchten feine Füße nicht 
mehr, ihn zu tragen. Ein unerflärbarer Ausdruck von 
Entjegen und Troß zugleich lag auf dem Gefichte des 
Mannes. 

Ihm gegenüber ſaß die Gräfin, anfcheinend gleich- 
gültig, unbeweglich; nur ihr Blie bewegte ſich und 
mujterte rings das Gemach. Da jtanden zwei Betten 
neben einander, mitten im Gemach, und fie fahen von 
Weiten aus, als feien fie jo eben verlaffen, wenn 
man aber näher hinjah, jo bemerkte man ven finger- 
diden Staub darauf, und nor dem einen Bett da 
war ein enjegliy dunkler, großer Flecken; und der 
Stuhl vor dem Bett lag umgeworfen und die Fuß— 
dede war in Unordnung zufammengerolit; und daneben 
lag das abgefchnittene Stüd einer Klingelſchnur und 
die lederne Scheide eines Degens. Das Alles mujterte 
der ſcheue und Doc ſcharfe Blid der Gräfin; dann 
hob er fich zu zwei Bildern, die zu Häupten über 
ven Betten hingen. Das eine jtellte einen hübſchen 
jungen Mann mit Fugen Augen dar, in der Uniform 
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eines Königlichen Garde-Regiments, das andere eine 
jugendlich anmuthige Dame, gefleivet in ein weißes 
Kleid, mit dem blauen Gürtel dicht unter dem Bufen, 
wie's damals Mode gewejen fein mochte. Das Geficht 
der jungen Dame hatte nur eine fehr entfernte Aehn— 
lichfeit mit dem der Gräfin Sophie; aber doch war 
es ihr wohlgetroffenes Bild aus den Tagen des Glücks. 
So gut, fo ſchön und ftrahlend fah die Gräfin aus 
im Glück — das Unglüd hatte fie nicht nur häßlich, 
es hatte fie auch böſe gemacht. 

Sram, Schmerz, Hohn und Stolz lagen in dem 
Bid der Gräfin, als fie ihr Bild betrachtete; aber 
mit einer Mifchung von unendlicher Liebe und fatani- 
ſcher Bosheit zugleich betrachtete jie das Bild inne 
Gemahls. 

Der Obriſt vermochte das peinliche - Schweigen 
nicht langer zu ertragen. „Sophie!“ ſprach ev halb- 
laut. 

„Wer ruft mich?" fragte die Gräfin, erfchredt 
auffahrend; dann legte fie die Hand an die Stirn 
und ſagte — und ihre Stimme fchien fih mühſam 
Bahn zu brechen durch Die von der heftigen Bewegung 
fajt zugejchnürte Kehle: — „Sch will mit Ihnen reden, 
weil Sie der einzige Menſch auf Erden find, zu dem 
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ih) aus früheren Tagen her eine Art von Zuneigung 
bewahrt habe, Colonel.“ Die Gräfin beugte ſich weit 
por und ftierte ven Obriften an, während Schweiß ihre 
Stirn bevedte und ihre in einander gefalteten Hände 
heftig zitterten. „Colonel, haben Sie nicht bisher 
geglaubt, ich ſei wenigſtens Mitwiſſerin, wenn nicht 
die Anftifterin von Charot’8 Tode? — Haft Du das 
bisher geglaubt? ich frage Dih auf Dein Wort als 
Edelmann, Wilhelm Stetten, fprich ja oder nein!“ 

„Ich habe nichts geglaubt,‘ antwortete der Obrift, 
der jett feine Faſſung wieder gewonnen hatte, mit 
gepregter Stimme; „aber ich weiß es, Sophie, daß 
Du um den Mord Deines Gemahls vorher gewußt 
haſt!“ 

„Du weißt es, Colonel!“ ſchrie die Gräfin jetzt 
überlaut, und ein gellendes Lachen folgte ſchaurig 
ihrem Ausruf, „Du weißt es, o, und Du jämmer— 
licher Menſch konnteſt länger als zwanzig Jahre hin— 
durch die Mörderin Deines Waffenbruders und Freun— 
des täglich ſehen? Du weißt es, daß ich meinen Ge— 
mahl gemordet habe! fährſt fort, mir den Hof zu 
machen; o, Du jämmerlicher Menſch! glaubſt Du viel— 
leicht, ich hätte meinen edlen, freundlichen Charot ge— 
mordet, um Dir Elenden anzugehören?“ 
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Die Gräfin war entjeglich. Der Obrift aber blickte 
fie feft an und als fie geendet, ſprach er leiſe: „Ich 
habe Dich von Kind an geliebt, Sophie, ich konnte 
Dich nicht verrathen, obwohl mir Nabenow fterbend 
vertraute, daß Du um fein Vorhaben gewußt habeft.‘ 

„Sei ftil, armjeligr Menſch, der Du biſt!“ 
herrichte Die Gräfin dem Obriften zu, und fuhr dann 
haſtig fort: „Mir ahnte, daß Du einen Verdacht auf 
mich habeſt, von dem wollte ich mich reinigen; Du 
ſollteſt der Gehülfe meiner Rache ſein und nur der 
Schuldloſe hat ein Recht zur Rache; ich aber bin 
ſchuldlos und werde mich rächen. Höre mich, Mann! 
Hier in dieſem Hauſe wurden zwei junge, ſchöne Mäd— 
chen erzogen; Du haſt ſie beide gekannt, beide waren 
Deine Baſen, die Mädchen hießen Sophie und Regina, 
fie liebten ſich, wie fi junge Mädchen in ſolchem 
Alter lieben. Regina heirathete den Forſtmeiſter von 
Rabenow, ich den Grafen Charot. Rabenow war ein 
finſterer, argwöhniſcher, wüſter Geſell, mein Charot 
mild, freundlich, großmüthig, tapfer, ein eleganter 
Cavalier. — Er war mir nicht treu, ich wußte es 
bald. Das war ein brennender, freſſender Schmerz 
in meiner Seele; aber ich verzieh ihm ſtets auf's 
Neue, wenn er umkehrte und Beſſerung gelobte. Ich 
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tiebte ihn jo ſehr!“ Eine Thräne zitterte in dem 
Auge der Gräfin, das an dem Bilde ihres Gemahls 
hing. „Meine Couſine Regina war meine Nebenbuh- 
lerin. Sie hatte mir das Herz meines Gemahls ge 
vaubt, doch nicht auf lange; denn Charot ward ihr 
untren um feiner Gemahlin willen, und nicht ich war 
e8, jondern Regina, die ihren Manı als Mörder 
gegen meinen edeln Charot ausjhidte; fte wollte fich 
rächen an Charot und mir, weil er ihr untreu gewor— 
den um meinetwillen; fie hetzte ihren eiferfüchtigen 
Mann bis zum Mord; fie Fannte den Gang, durch 
den wir eben gefommen, eben jo gut, wie ich; ſie ließ 
meinen Gemahl an meiner Seite in diefem Bett 
Da ermorden. Großer Gott, und Der einzige 
Menſch, dem ich noch einen Reſt von Zuneigung be- 
wahrte jeit jener Mordnacht, er Hält mich für die 
Mordgehülfin!“ 

Der Obriſt blickte der Gräfin ſpähend ins Ange— 
ſicht. Offenbar glaubte er nicht an die Unſchuld der 
Frau, und wie ſollte er auch? Hatte er ſie nicht ſeit 
länger als zwanzig Jahren nur von Haß erfüllt ge— 
jehen, nur Härte und böſe Eigenfchaften an ihr be- 
merkt? Sah er fie nicht ihren edlen Sohn aufs 
Schwerſte tyrannifiren, nur, weil er Regina von Ra— 
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benow liebte, und hatte fie nicht endlich der fterbende 
Mörder Charot's der Mitfehuld angeklagt? 

Nach einer längeren Baufe endlich ſchien fich die 
Gräfin ihren Gedanken zu entreißen. Sie blidte den 
Dberjten an und jprach dann traurig: „Ach, Colonel, 
Sie glauben mir nicht, es wird mir fchwer, daß ich 
meine Worte beweifen muß; aber Sie fennen die Hand- 
ſchrift Ihrer Coufine Regina von Nabenow. Da 
haben Sie ven Brief, in dem fie mir ihre Tochter 
auf dent Todtenbette empfahl.‘ 

Die Gräfin nahm ein Blatt aus einer verjtaubten 
verſchloſſenen Mappe von dem Tiſch und legte e8 vor 
den Obriften nieder; der las es durch, langſam, 
peinlich langjam, und legte es danır wieder fchiwei- 
gend bin. 

„Halten Sie mich noch für die Mordgehülfin bei 
dem Tode meines Gemahls?" | 

„Kein!“ 

„Auf Ihr Ehrenwort!“ 

Wieder eine ftile Pauſe, während welcher die bei- 
den alten Leute fich mit ſeltſamen Blicken anfchauten. 
Das Licht brannte trüber, es wehete eine qualvoll 
beängjtigende Atmofphäre durch das Mordzimmer; der 
Dbrift hörte deutlich, wie gewaltig das Herz der Grä— 
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fin Elopfte, jo ftill war’s in dem fchaurigen Gemach. 
Der Obrijt erhob fich endlich, fahte die Hand der 
Gräfin und fragte ernft: „Was wollen Sie thun, 
Sophie?‘ 

„Mich rächen!“ antwortete die Dame ſtolz und 
ſtark, aufſtehend. 

„An wen?“ 

„An dem Kinde des Mörders und der Mordge— 
hülfin!“ 

„Iſt das im Sinne des edlen, milden Charot?“ 

„Der edle, milde Charot iſt todt; aber ſeine ſtarke 
Rächerin lebt!“ 

„Sophie,“ bat der Oberſt, „hören Sie auf den 
einzigen Menſchen, dem Sie, wie Sie ſelber ſagen, 
einige Zuneigung bewahrt haben. Ihre Rache an 
der armen Regina hat ſchon längſt begonnen; jetzt 
ſehe ich, daß es ein Werk der Rache war, als Sie 
das arme Kind an den kläglichen Leutrum verhei— 
ratheten.“ 

„So ſehen Sie meine Rache wirklich, Colonel?“ 
triumphirte die Gräfin. 

„Ich ſehe ſie,“ fuhr der Oberſt mit ſteigendem 
Ernſt fort, „ich ſehe, wie Sie das Vertrauen einer 
ſterbenden Mutter, mag ſie auch zehnmal Ihre Tod— 
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feindin gewejen fein, wie Sie das Bertrauen einer 
Iterbenden Mutter, die ſich nach einem reumüthigen 
Sündenbekenntniß an die Großmuth einer Feindin 
wandte, getäufcht haben; ich jehe, daß Sie eine fcheuß- 
liche Rache nahmen an einem unſchuldigen jungen 
Mädchen, daß Ste eine blühende Jungfrau an einen 
jterbenden reis jchmiedeten und in grauenvoller Fri- 
polität Ihre Luft an der Dual des Kindes hatten, 
das Ihren Sohn liebte, den Sie aus feinem andern 
Grunde haften und tyrannijirten, als weil er ein 
Ichönes, liebes Weſen liebte, das mit ihm aufwuchs! 
Sch frage Sie, Sophie, iſt Ihre Nahe noch nicht 
befriedigt?” . 

„ein! entgegnete die Gräfin laut und hart und 
bliete mit einem faft irrfinnigen Blid auf das Bett, 
in welchem ihr Gemahl ermordet worden war. 

„Sie wollen alſo wirklich in raffinirtefter Rache 
das Kind des Mörders mit dem Kinde des Gemor— 
deten vermählen?“ 

„Ih will!“ 

„And ich wil’s hindern!” | 

Die Gräfin lachte höhniſch auf und ergriff das 
Licht, mit dem fie das Mordzimmer verlief. Der 
Dbrijt folgte ihr. 
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Draußen aber heulte der Regenſturm und die 
Haben jchrien zum andern Mal. 


IL. 
Der Tempelgarten. 


Hinter dem Drdenshaufe lag der Tempelgarten. 
Das war ein überaus reizender Platz; von jchnur- 
geraden Taxuswänden war er durchjchnitten und ernit 
ragten hohe Tannen und gewaltige Weymouthskiefern 
über die jteinernen Götterbilver und die Steinjite, die 
hier in einem Rondel, dort in einem Achte an der 
verfiegten Yontaine zur Ruhe einluden. 

Ein friſches, kühles, heimliches PBlätschen! 

Drei Wochen etwa find vergangen, ſeit Negina 
Leutrum ihren Augendfreund Andreas traf in dem 
Rabenkrug; drei Wochen hat fie feiner gepflegt mit jener 
unermeßlihen Geduld, die nur aus dem Gefühl ver 
Liebe oder der Pflicht ihre Kraft ſchöpft; drei Wochen 
hat jie fein Schmerzenslager nicht verlaffen und Heute 
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feiert fie ihren erjten Triumph, fie führt den vom 
Kranfenlager erjtandenen Freund zum erften Mal hin— 
aus ins Freie. 

Der todtwunde Mann ftüßt jih auf den Arm des 
ſchwachen Weibes, das mit einem Bli voll unaus- 
Iprechlich zarter Sorgfalt zu ihm aufblidt. 

Diefe beiden Menfchen, die fich zurtlich Liebten, 
fügten fich gegenfeitig die unermeßlichiten Dualen zu. 
Er, den Tod im Herzen fühlend, lächelte, um fie nicht 
zu betrüben, und ſie ſcherzte mit gebrochenem Herzen; 
denn ihm follte nicht ahmen, daß fie um feinen nahen 
Tod wife, weil ihm das fchmerzlich gewefen fein 
würde. Beide liebten fich, beide betrogen ſich. 

D, fie fonnte ſo allerliebit muthwillig fein, Diefe 
veizende Regina! Sie ftieß die Spike ihres Füßchens 
in den Sand des Weges und beitaubte die Stiefel 
des Grafen und ſah ihn dazu ſo ſchelmiſch heraus- 
fordernd an, daß er fich der füßen Kinderei freuen 
mußte und lächeln. 

Er lächelte, und fie lachte ihn jo unbejchreiblich 
hold an aus ihren himmliſchen blauen Augen, und 
hinter feinem Lächeln lauerte der Tod. 

Und fo gingen fie weiter zwifchen den lauſchigen 
Zarusheden, und er vrüdte den Arm, auf ven er 
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feine Hand ftügte, leife an jein wundes Herz; fie 
fühlte den leichten Druck wohl und es fehnitt ihr wie 
ein Mefjer durch die Seele, aber ſie fchien nichts zu 
bemerfen und plauderte harmlos weiter. Sie famen 
zu einer der waſſerloſen Fontainen; jte fetten jich 
nieder auf einer Steinbanf unter einem künſtlichen 
Velfen, von dem ein weißer Roſenſtrauch feine mit 
Knospen und DBlüthen gezierten Ranken tief herab- 
hängen ließ. 

Andreas hielt Die Hand der Geliebten Leicht in 
feiner Linfen; er nahm fie zuweilen, um fie an jeine 
Lippen zu drüden, dann aber beeilte fich Regina felbft, 
ihr Händchen fanft an die Lippen des Freundes zu 
legen, um ihm auch diefe Mühe zu erfparen. Die 
leichte Röthe, die dann auf dem bleichen Geficht des 
Grafen für einen kurzen Augenblid fichtbar wurde, 
verrieth, wie ſehr ihn dieſe rührend zarte Aufmerk— 
jamfeit beglüdte. Er neigte dann langſam fein Haupt 
und hauchte einen leichten Kuß auf das weiche Haar 
Regina's. 

So ſaßen ſie lange. Als aber Regina fühlte, daß 
ſie bald nicht mehr im Stande ſein werde, zu ſprechen 
vor innerer Wehmuth und Liebesharm, da reichte ſie 
dem Grafen ihr Taſchenbuch und ſprach: „Wollen Sie 
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einmal mein Skizzenbuch durchblättern, Lieber Andreas? 
Es iſt mancher hübjche Blid, manch prächtiger Baum, 
manche jchöne Blume darin.‘ 

Lächelnd nahm der Graf das Buch, an: 
öffnete ev e8 und warf einen Blick hinein; aber feine 
Augen wurden plößlich weit, die Hand mit dem Bud) 
ſank matt nieder und leiſe fragte er: „Negina, 
warum das; das in diefer Stunde?“ 

Erſchreckt blickte Negina in das Geficht ihres 
Freundes, dann in das Buch, fie begriff nichts; der 
Graf hatte zufällig das Blatt aufgefchlagen, auf das 
Negina an jenem Tage das fteinerne Kreuz am Wege 
gezeichnet, das alte jteinerne Kreuz mit den dunklen 
Fichten dahinter, und in blauen Glodenblumen ringsum. 

„Was it? was meinen Sie Andreas?" 

Der Graf ſchloß das Buch, fah feine Freundin 
feltjam traurig an und fprad: „Da, wo das fteis 
nerne Kreuz am Wege jteht, da fand man in den 
Sehsziger Jahren des vorigen Jahrhunderts ven 
Kriegs- und Domainenvath von Nabenow erjchojjen 
und —“ 

„Und?“ fragte Regina gefpannt und hob bie 
bebenden Hände auf zu ihrem Freund; der aber fuhr 
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püfter fort: „Und der Graf Charot hatte ihn er- 
ſchoſſen.“ 

Tiefe Stille herrſchte eine Minute lang; dann 
rang ſich der kräftige Geiſt Reginens ſiegreich empor, 
und mit ihrem ſüßeſten Lächeln und feſter Stimme 
ſprach ſie: „Andreas, hier meine Hand, nehmen 
Sie, zur Sühne für den Tod meines Großvaters!“ 

Der Graf war eben im Begriff, die dargebotene 
liebe Hand zu ergreifen; da ſtand die Gräfin, ſeine 
Mutter, vor ihm und ſprach mit ſüßlicher Stimme, 
aber entſetzlichen Hohn in ihren furchtbaren Augen: 
„Das iſt ſchön, ma chere baronne, wohl, mein 
Sohn Andreas; amende honorable auch von Ahrer 
Seite, liebe Regina; denn da oben tft ein Zimmer, 
darin wurde Ahr armer Bater ermordet, Graf An- 
dreas, zu nächtiger Stunde, meuchlings, vor einigen 
und zwanzig Jahren, und der Forftmeifter von Ra— 
benow war fein Mörder; Sühne, Verföhnung, allons, 
mes enfans!* 

Die Gräfin lachte laut und ließ das Paar allein. 
Regina hielt das Haupt des Grafen in ihren Armen, 
fie drücdte es zärtlich an ihre Bruft, fein Blut floß 
in dunklen Strömen über ihr Gewand, und in den 

Heletiel, Schlihte Geihichten. U. 16 
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dunklen Tannen über ihnen ſchrien Die Raben zum 
dritten Mal. Ä 

Noch einmal öffnete der unglücliche junge Mann 
feine Augen, noch einmal traf ſein brechender Blick 
den ſüßen Blick Neginens; dann fchlojfen fi feine 
Augen, ein heftiges Zittern durchzucdte ihn, und an 
Keginens Bruſt hauchte er feinen letzten Athem aus. 

Wie lange die Baronin von Yeutrum dort auf 
der Steinbanf gejejfen, vie Leiche des Geliebten in 
ihren Armen — fie wußte es nicht; jte blickte nieder 
aus ihren ſüßen Augen — ftill und traurig und fanft 
in das bleihe Geficht des Todten; leiſe, leife mur— 


melten die Lippen das fromme Gebet nach, das fie. 


tief im Herzen ſprach für die Seele des Geliebten 
und für fih. Regina von Xeutrum war eine von 
jenen jtarfen Seelen, von jenen unverzagten Herzen, 
die nicht trauern, als ob ſie feinen Troſt hätten. 
Die junge Frau hatte jenen unausfprechlichen Troſt; 
der lebendig macht. Der Tod trennte fie nicht immer 
von dem Geliebten und ihre leifen Thränen galten 
nur einem furzen Scheiben. 

Regina hielt no) immer das Haupt des Grafen 
in ihren Armen, als fie Stimmen hinter den Taxus— 
wänden vernahm, die näher famen. Es waren bie 


es 
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Geſchwiſter Stabrow. ‚Wirklich, ſagte Fritz, „es 
it mir fehr fatal, daß fie den Better Andreas heira- 
thet, ich hätte fie lieber genommen wegen der Güter!“ 

„Aber Fritz!“ entgegnete Charlotte ernjthaft, „wenn 
fie nun den Vetter Andreas liebt — und der fie 
tiebt, und das it, ich hab’ es all’ vie Zeit her ge— 
iehen, da er fo frank war!“ 

„Halt Recht, Lottchen,“ entgegnete der wohlbeleibte 
Edelmann nachdenklich, „werde ohne Leutrum’s Güter 
auch nicht verhungern, und, offen heraus! ich fürchte 
mich) immer jo halb und halb vor der Kegina, und 
es taugt nichts, wenn fi) der Mann vor der. Frau 
fürchtet; auf dem Lande wenigjtens, in der Wirthichaft 
its nicht gut wegen des Erempels, in der Stadt iſt's 
vielleicht anders.’ 

Die Geſchwiſter bogen um die Ede. 

„Ich gratulive, ich. gratulire, gnädigſte Tante!” 
Ichrie Fritz von Stabrow von Weiten fchon. 

Regina minfte ihm mit traurigem Lächeln; er- 
Ihroden traten die Geſchwiſter näher. 

„Er ift todt,“ ſprach Regina einfach, „helft mir 
ihn hineintragen!“ Die gute Charlotte weinte laut 
und auch Fri von Stabrom mußte fich feines blauen 


Zajchentuchs bedienen. 
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Sp trugen fie ihn in das Ordenshaus. 

Und vier Tage fpäter, da war Negina wieder im 
Zempelgarten, fie brach die Ranke weißer Roſen ab, 
die von dem Fünftlihen Felſen über ven Steinfit 
hing, auf dem Graf Andreas in ihren Armen geftor- 
ben war. 

Die Baronin war in Keifefleivern, und ihr Wagen 
hielt angejfpannt vor dem Drvenshaufe. Sie ging 
durch die Flurhalle zurüd; Charlotte von Stabrow 
folgte ihr, und ihr Bruder Fri war bereits zu 
Pferd gejtiegen. Beide glüdlih, wie nie; er, denn 
die Baronin hatte ihm die Verwaltung der fo jehn- 
ih von ihm gewünfchten Leutrum’ichen Güter über- 
tragen; fie, denn fie verließ Das Drdenshaus und 
reifte mit Regina nach Italien. 

Als Regina von Leutrum durch die Flurhalle 
jhritt, kam der Obrift von Stetten aus den Gemä— 
ern der alten Gräfin. Er drückte Reginens Hand 
und ſprach: „Beftehen Sie nicht darauf, die Gräfin 
zu fehen, fie ift böfer, als je, gejtern hat fie vie 
Mertefeld fortgefehiekt, heute, eben hat fie mir be- 
fohlen, mich nicht wieder im Ordenshauſe bliden zu 
laſſen! Doch ich werde fie nicht verlaffen! Xeben 
Sie wohl, liebe Baronin!" 
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Sp ſchieden fie, jo blieb das Ordenshaus einſam 
und verlaſſen. 

Einige Wochen darauf fchon erhielt die Baronin 
von Leutrum einen Brief des Oberſten von Stetten. 
Die greife Gräfin war nicht mehr; eines Morgens 
wurde fie vermißt, nach langem Suchen fand fie der 
Dberft in dem Thurmzimmer, in welchem der Graf, 
ihr Gemahl, einft ermordet worden. Sie lag todt 
in demfelben Bett, aus dem fie in jener Nacht der 
Hülfruf des Gemordeten geſchreckt. Sp endete eine 
Frau, die das Unglüd böje gemacht hatte. 


Verlagsberiht und Urtheile der Preſſe 


über einige neue höchit intereffante Werfe aus dem 
Verlage von 


Otto Ianke in Berlin. 


Bogumil Gols, Characteriftif und Naturgefchichte 
der Frauen. Zweite verbefferte Auflage Mit eleganten 
Buntdrud-Umfhlag. Geh. 1 Thlr. 

Bogumil Sol gehört ohne Zweifel zu den eigenthimlichften 
Erſcheinungen unferer Literatur und würde als Humorift nod) 
mehr anerkannt jein, wenn er nicht feine oft fcharfen Beobach— 
tungen und treffenden Einfälle in eine jo barode Form, in 
einen ſolchen Redeſchwall einhitlite, daß fich Die Mehrzahl derer, 
die ihn Yefen wollen, darunter wie unter einer Lawine begraben 
fühlen und es beim Verſuche bewenden laſſen. Man möchte 
manchmal wirflih glauben, Daß diefer originelle Schriftfteller 
wenigftens in einem Punkte mit der großen Mafje der Schrift- 
fteller an einem Joche zieht, nämlich daß er gezwungen ift, zu 
viel zu fchreiben. Die vorliegende Schrift Dagegen macht den 
Eindrud eines mit reifer Meberlegung und Sammlung abge- 
faßten Werkes, das Durch vielfeitige Beobachtung fefjelt und auch 
durch eine einfachere Form dem Lefer entgegen kommt. Es hat 
denn auch ein Danfbares Publikum gefunden, wenn auch, aller 
Vermuthung nah, mehr unter den Männern als unter den 
Frauen, denen der Berfaffer durchaus nicht zu ſchmeicheln beab- 
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fihtigt, was feiner Meinung nad ohnehin genug geſchieht. Bo— 
gumil Gol& will den Frauen ihre Ehre zwar laffen, aber nur 
innerhalb ihres Kreifes, den fie nicht überſchreiten follten; Bo- 
gumil Goltz ift von Allen eher ein Freund, al8 von der Eman— 
eipation und der Verwiſchung des Unterfchiedes der Gefchlechter. 
Wir theilen zur Probe folgende Stelle mit, die manchem viel- 
geprüften Ehemanne, 
Wenn er Vernunft gepredigt Stunden lang 

(mit dem befannten Erfolge!), zu einigem Troft — wegen ber 
Allgemeinheit des Uebels — gereihen mag: „Nach meiner Ueber— 
zengung kann der Mann den Frauen feinen ehrlicheren Reſpect 
beweiſen, al8 wenn er mit ihnen, wie mit ebenbürtigen, d. h. mit 
Wahrheit liebenden Wefen, und nicht wie mit folden Geſchöpfen 
Ipricht, Die vermöge ihrer vorherrſchenden Sinnlichkeit nur durch 
einihmeichelnde Phraeſn bei liebenswürdiger Laune zu erhalten 
find. Der Aerger folder Frauen, die fih von meinen Denuncia- 
tionen getroffen fühlen, Darf mir feine Gewiſſensbiſſe machen; und 
diejenigen, welche meinen Charakteriftifen nicht ähnlich jeher, 
brauchen fie nicht auf fi) zu beziehen. Die Anklage auf Ver— 
leumdung und Caricatur muß Seder auf ſich nehmen, der den 
Leuten unbequeme Wahrheiten fagt und dabei den Nagel auf den 
Kopf getroffen hat; was endlich das beliebte Requiſit der Liebens— 
würdigfeit fir den Autor betrifft, fo ift es Zeit, daß den um 
ihrer Orazie und Anmuth willen verwöhnten Frauen eine Art von 
Ungeheuer auf den Hals gefchidt werde, weil an einem joldhen fich 
ihre Schönheit und Liebenswiürdigfeit defto beffer contraftirt. 
Daß die Damen fih am beften auf diefen Vortheil verftehen, 
kann Jeder aus einer Mufterung von Ehe- Paaren entnehmen, 
falls er die Ungeheuer in allen Geftalten und Masten heraus zu 
finden verfieht. Den Frauen gegenüber bleibt der Mann halb 
ein Narr; er fer ihr Eheherr, ihr Bräutigam, ihr Sachm alter 


248 


oder ihr Freund. Er erklärt ihnen einmal und zehnmal daffelbe: 
er erplicirt, er demonftrirt, daß e8 eine Art hat: er wolle es 
eben jo, weil es nur fo, und zu der Zeit feinen Zweck erfülle, 
anders aber nicht; er fpitt die Argumentation, und er begrün— 
det fie jo gründlich, Daß ein Zaunfteden davon Wurzeln kriegen 
fönnte; er accentuirt den casus quaestionis mit aller möglichen 
Mimik und Yogifhen Emphafe; die Dame fürchtet auch einen 
Augenblid das hereinbrechende Donnerwetter; aber den geiftigen 
Effect, den, welchen das Argument als folches, die Wahrheit 
als Wahrheit machen fol: den refpectirt das Weiblein nimmer- 
mehr; — fie refpectirt nicht von Herzen, fondern nur nothge- 
derungen und in halber Verzweiflung Geſetz und Recht. Der 
Mann kann reden, was er will: das Wort ift für ein richtiges 
Frauenzimmer feine geiftige Macht. So lange fie Yeidenfchaft- 
ih bewegt ift, feinen ihr Die Bernunftgründe, welchen das 
Wort dient, eine von den Männern erfundene Schul-Pedanterie, 
ein gelehrter Hokus-Pokus zu fein. Sie hört nicht auf Gründe, 
fie gelten ihr als unausftehlihe Zumuthung, als eine Beein- 
trächtigung ihres Gefühls und ihrer Herrfhaft durch weiblichen 
Snitinet. Ihre Logik ift der Affect, fie fühlt nur ihre Stim— 
mung, ihr SIntereffe; fie bezieht Dinge und Verhältniſſe nur 
eben auf ihre Perſon. Welch ein Unrecht anderen Leuten ge- 
Thieht, und was die Sachen als ſolche auf fih haben, das be> 
greift und behält eine Frau jelten in dem alle, wo ihr In— 
terefje oder ihre Antipathie ins Spiel gekommen ift. Ja, wäh» 
vend der Harften, bitndigften Auseinanderfeßung ift die Zuhörerin 
nur mit ihrer Mlteration und Oppofition bejchäftigt, und nimmer 
bei dem Object oder der Nothmwendigkeit. Das Wort ift ihr, 
jobald e8 Träger und Stellvertreter des Geiftes fein, ſobald es 
abſolute Geltung haben fol, nur Schall. Sie läßt höchſtens 
Pathos, Emphafe und Declamation an fi fommen, wie in 
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einem Schaufpiel. Die Darlegung wirft auf fie jedenfalls red— 
neriſch, mimiſch, plaftifch, felten als überzeugende Madt. Wenn 
alle Beweisgründe erihöpft find und der Spreder die Wirkung 
entgegenzunehmen wermeint, um deretwillen er feinen ganzen 
Redewitz auf der Eroupe parirt und all jeine Logik, alle Elo— 
quenz in beide Hände genommen hat: jo fommt Madame auf 
denselben fatalen Punct, auf. denſelben Nonsens wieder zurück, 
von dem fie ausgegangen war; und alle rhetorifhen Künfte, 
alle aufgewendeten Vernunftgründe gelten für nihts. Nun ge- 
räth der Mann außer fi, er ift empört; ein Stüd Kupfer läßt 
fih vom Hammer zureden, bis es ein Theefefjel wird; in Stein 
und Stahl laffen fih Worte graviren, warum nit in Die ta- 
bula rasa, in Die unbeſchriebene Dagıerreotyp - Platte einer 
Frauen »- Bernunft? Der ruhigſte, gleichmüthigſte Mann muß 
verzweifeln, wenn die Menfchenwernunft nichts mehr verfangen 
will. Aber Madame joll partout Raiſon annehmen. Die ge- 
harnifchten Gründe werden ihr nochmals an zitternden Fingern, 
mit bebenden Lippen, mit Kligenden Augen, mit von Ingrimm 
geprefter Stimme hergezählt; jedes Wort wird jo betont, als 
wenn e8 Geifter befhwören und Geftorbene erwecden fol. Die 
Argumente werden der Hartnädigen wie Daumfchrauben ange- 
jeßt; die ganze Beweisführung wie eine Piftole auf die Bruft 
gehalten; die Vernunft wird ihr auf den Kopf zugefagt, und 
sleihwohl wieder abgefordert, wie man einem Menſchen, der 
im Verdacht des Irrſinns fteht, die Benlaubigung feiner geſun— 
den fünf Sinne abverlangt. Madame fol fih kurz ımd deutlich 
erklären, ob fie begriffen hat, ſie fol gar nicht jagen, was fie 
thun oder laſſen will; das Object des Streites und deſſen Er- 
füllung ſoll Nebenſache bleiben; der Mann will nur die Satis- 
faction haben: daß er Recht hat; daß feine Ehehälfte Menfchen- 
Vernunft befist und refpectirt. Es gilt jeßt nicht mehr ein 
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materielles Snterefje: Frau Gemahlin follen factifh ihr Stück 
durchfeten; es fol nur im Intereffe der Wahrheit, der Logik, 
der Menschenwürde eine Erklärung abgegeben werden: dies aber 
ift die zur Vernunft Geprefte nicht capabel; das ift zu viel 
von ihrer Frauenzimmer-Natur gefordert; es bricht ihr das 
Her. Sie fühlt fih maltraitirt, fie bat wor Alteration nur 
Worte gehört, und ift als Tragödin nur mit ihrem Leidmefen 
befhäftigt gemwejen. Sie begreift nur ihr grenzenlofes Elend, 
die Dialeftiihe Barbarei der Männer. Jetzt brechen auch die 
langverhaltenen Thränen hervor und ſchwemmen alle Rhetorik, 
Logif und Erörterung fort: das iſt Weiber-Raifon!” 


(Sölnifcye Beitung.) 


Gerade vor einem Sahre bei Erwähnung eines anderen 
Werkes von Goltz ſprachen wir von der Heinen, aber treuen 
Gemeinde, die feinen Worten lYaufchte; Die jetst erichienene 2te 
Auflage des Buches über die Frauen giebt uns indeß zu unferer 
Freude Veranlaſſung zu glauben, daß die feinen Worten laufchen- 
den Gläubigen zugenommen haben müffen, was uns feinetwegen, 
wie im Intereſſe unferer Literatur erwünjcht Scheint. Das uns 
vorliegende Werk (wie alle in dem Janke'ſchen Verlage erjcheinen- 
den, ſehr elegant ausgeftattet) jagt bekanntlich den Frauen feine 
Somplimente, jondern jagt ihnen oft anf echt Deutihe Weife 
derb die Wahrheit, wirft aber darum doch und zwar vielleicht 
um jo ftärfer; denn wir wifjfen aus Erfahrung, daß gerade 
Frauen die eifrigften Lejerinnen des Goltz'ſchen Buches gemeien 
find; ob fie aber auch die Darin enthaltenen Wahrheiten beherzigt, 
das ift eine Frage, deren Beantwortung wir unferm Verfaſſer 
oder einem Goltz II. überlaffen müſſen. Jedenfalls aber ver- 
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dient dieſe Characteriftif der Frauen auh in 2. Auflage von 
Sedermann und jeder Frau gelefen zu werden. 


(Kritiſche Blätter.) 


Baterländifche Gefchichten von Mar Ring. 2 Theile. 
Berlin von Dtto Janke. 

Mar Ring weiß populär und unterhaltend zu erzählen. Die 
hier gefammelten Gejhichten find bereitS zum großen Theile 
anderweitig in Kalendern 2c. abgedrudt geweſen und haben ge- 
ihichtlihe Perjonen und Anekdoten zum Gegenftande. Die Ge- 
ſchichte jeldft ift in ihnen, wie Dies jett jo vielfach beliebt wird, 
ihres ernften Mufengewandes entkleidet und erjcheint in irgend 
einem für die Lefer geeignet gehaltenen Koftüm, fo daß fie häufig 
in diefem Masfenanzuge gar nicht wieder zu erkennen ij. 

(Breslauer Zeitung.) 


Hedrich, im Hochgebirge, Zwei Novellen. Mit einem 
Vorwort von A. Meiner. Geh. 20 Sur. 

Die Nadtftüde „Sm Hochgebirge“ von Hedrich (Berlin, 
Otto Janke) gehören unferer Meinung nach zu dem Frappantefter 
und Bedeutendften, welches die deutſche Erzählerfunft feit lange ge— 
liefert hat. Jedes der beiden Stücke ift eine Tragödie im ganz 
engen Rahmen. Es ift eine Energie, eine Kraft des Anjchaulich- 
machens darin, Die den Leſer zwingt, das Seltjamfte auf’s Sota 
zu glauben. Es ift uns wiederholt worgefommen, daß die Lefer 
des kleinen Büchleins den Verfaſſer gefragt: Sft auch wirklich 
alles hiſtoriſch? Hat ſich Das wirklich fo zugetragen? So fehr 
war die realiftifche Naturwahrheit Herr über die Köpfe der Lefer 
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geworden, dak fie nicht glauben Fonnten, es hier mit Phantafie- 
gejhöpfen zu thun zur haben. Für den Geſchmack des großen 
Publicums mögen die beiden Gefhichten zu herb, zu gewaltſam, 
zu wortfarg erzählt fein; der Kenner des Poetifchen lieſt fie 
ungefähr wie der Kunftfenner die Radirung eines alten Meifters 
betrachtet: jede Linie die da ift, ift auch nöthig, und jede fteht, 
wo fie fiehen fol. Wir bemerken fchlieflih, daß Hedrich ein 
deutjchichreibender Tſcheſche iſt und Daß der nicht jelten zum 
Ausbruch kommende ungeftime und heftige Zug des böhmijchen 
Naturells dieſe Compoſitionen entichieden fennzeichnet. 


(Süddeutsche Beitung.) 


Druck von Joſeph Royer in Berlin. 
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